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    MARIE FERRARELLA
    
	Noch dreißig Tage bis zum Glück
 
    „Ich möchte heiraten.“ Katies Herz macht einen Freudensprung – doch leider hat sie sich zu früh gefreut. Denn ihr Boss und heimlicher Traummann Blake Fortune will die verwöhnte Brittany erobern. Dreißig Tage gibt er sich dafür Zeit. Dann ist Valentinstag – und genauso lange bleibt Katie, ihm zu zeigen, dass nicht Brittany, sondern Katie seine große Liebe ist!
    
    


HELEN R. MYERS
    
	Küsse – süß wie Zuckerguss
 
    Die Februarsonne lässt den Schnee in Montana schmelzen, aber nicht das Eis um Merritts Herz. Dazu hat die junge Konditorin zu viel durchgemacht. Bis das Schicksal ihr Cain Paxton in die Arme weht. Einen Rebell, vor dem sie alle gewarnt haben und der ganz sicher der Falsche für sie ist. Doch dessen Küsse sich einfach verführerisch richtig anfühlen …
     
    
CINDY KIRK
     
	Geheimnis einer Valentinsnacht
 
    Es war am Valentinstag vor vielen Jahren, als Cole ihr einen silbernen Herzanhänger schenkte – und sie ihm ihre Unschuld. Nie hat Margaret vergessen, wie es schmerzte, als er kurz darauf Schluss machte! Doch jetzt müssen sie gemeinsam für einen kleinen verwaisten Jungen sorgen. Cole auszuweichen ist unmöglich. Und die Valentinsnacht rückt immer näher …
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Noch dreißig Tage bis zum Glück

1. KAPITEL

      „Versteh mich nicht falsch, Blake“, sagte Wendy Mendoza zu ihrem Bruder, während sie vergeblich versuchte, eine bequemere Lage in ihrem Bett einzunehmen, „aber wenn du ständig hier herumlungerst und mich beobachtest, komme ich mir allmählich vor wie ein Dampfkochtopf.“

      Blake Fortune setzte sich rittlings auf den Stuhl, den er kurz zuvor ins Schlafzimmer seiner Schwester getragen hatte. „Aber das ist der Sinn der Sache“, betonte er. „Denn du sollst nicht überkochen oder – in deinem Fall besser gesagt – nicht vorzeitig gebären.“

      Genau eine solche vorzeitige Geburt versuchten die Ärzte durch wehenhemmende Injektionen und die Verordnung strengster Bettruhe zu verhindern.

      Das bedeutete allerdings nicht, dass Wendy mit dem derzeitigen Status quo glücklich war, wie Blake wusste. Und je länger sie liegen musste, umso ruheloser und unausgeglichener wurde sie.

      „Gibt es denn gar nichts, was du sonst tun könntest?“, fragte sie ihn. „Ich meine, ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du alles stehen und liegen gelassen hast, um zurück nach Red Rock zu eilen und meine Hand zu halten, aber wenn mich alle hier wie ein rohes Ei behandeln, werde ich langsam echt nervös.“

      Und das war, wie er sehr wohl wusste, genau das Gegenteil von dem, was sie alle zu erreichen versuchten – nämlich ihre Schwangerschaft so lange stabil zu halten, dass das Baby überlebensfähig zur Welt kommen würde.

      „Wenn das so weitergeht“, warnte Wendy ihn, „werde ich nämlich letztendlich ein neurotisches Baby zur Welt bringen, das vom Kreißsaal direkt auf die Couch eines Psychiaters muss.“

      Blake lachte kopfschüttelnd. Wenigstens hatte sie ihren schrägen Sinn für Humor nicht verloren. Die ganze Familie hatte durch diesen Tornado nach Weihnachten ein wahres Trauma durchlitten. Und als dann bei Wendy auch noch vorzeitige Wehen einsetzten, waren sie alle richtig in Panik geraten.

      Zum Glück gibt es die moderne Medizin, dachte er. Dank ihr war seine Schwester jetzt wieder so kratzbürstig wie eh und je – nur dass sie nicht aufstehen durfte.

      „Nun, zum Glück hat deine blühende Fantasie durch den Tornado nicht gelitten“, stellte er fest. Doch ein Blick auf ihr Gesicht sagte ihm, dass sie es ernst meinte. Sie wollte tatsächlich, dass er ihr Schlafzimmer verließ. Wahrscheinlich würde es ihm an ihrer Stelle ähnlich gehen und er würde sich auch bedrängt fühlen. „Du hast mich schon aus deinem Haus vertrieben und gezwungen, bei Scott Unterschlupf zu suchen“, erinnerte er sie. „Willst du mich wirklich ganz los sein?“

      Wendy ergriff seine Hand und verflocht ihre Finger mit seinen. Sie liebte all ihre Geschwister, doch da sie das Nesthäkchen war, fühlte sie sich Blake als Zweitjüngstem am nächsten. In der Hierarchie der Familie standen sie beide ganz unten.

      „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie liebevoll. „Aber ich will auch nicht, dass du meinetwegen dein eigenes Leben auf Eis legst.“ Seit zwei Tagen war er jetzt ständig bei ihr gewesen. Es war an der Zeit für ihn, wieder zu seinem Job und seinem Alltag zurückzukehren. „In der heutigen Zeit mit Computern und Telefonkonferenzen kannst du doch von überall aus arbeiten. Warum schlägst du bei Scott nicht ein provisorisches Büro auf und kümmerst dich um die Geschäfte, ehe Dad dir mal wieder vorwirft, die Zügel schleifen zu lassen.“

      John Michael Fortune, der seine Familie sicherlich auf seine eigene Art und Weise liebte, war letztendlich für die Wendung verantwortlich, die Wendys Leben genommen hatte. Hätte ihr Vater nicht darauf bestanden, sie hierher nach Red Rock in Texas zu schicken, hätte sie womöglich nie die beiden größten Leidenschaften ihres Lebens entdeckt: Backen und Marcos – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

      Ihre neu entdeckte Vorliebe für das Backen und Kreieren von Nachspeisen war zutage getreten, als sie in dem Restaurant zu arbeiten begann, das Marcos für seine Tante und seinen Onkel managte, die wiederum mit Wendys Eltern befreundet waren. Marcos hatte sie für ein kleines verwöhntes, reiches Mädchen gehalten, das nichts auf die Reihe bekam.

      Er hatte nach einer Möglichkeit gesucht, sie wieder loszuwerden, während sie versuchte, sich zu beweisen. Allerdings hatte keiner von ihnen nach der dauerhaften Beziehung gesucht, die sich nach und nach entwickelte. Heute war sie mit Marcos verheiratet und erwartete täglich die Geburt seines Kindes.

      Das Baby wäre vor einem Monat fast zu früh zur Welt gekommen, weil ein Tornado nur wenige Minuten vor dem geplanten Abflug ihrer Familie zurück nach Atlanta über Red Rock hinweggefegt war. Anlass dieses Besuchs war ihre Hochzeit am Heiligen Abend gewesen.

      Noch immer blieb ihr fast die Luft weg, wenn sie daran dachte. Gerade noch verabschiedeten sie sich fröhlich voneinander, und im nächsten Augenblick lagen sie alle lebendig unter den herabstürzenden Trümmern begraben, als die Wucht des Tornados den Flughafen traf.

      Der Schock war einfach zu groß für sie gewesen, zumal Marcos’ schwer verletzter Bruder Javier ins Koma fiel. Lange vor dem errechneten Geburtstermin setzten bei Wendy vorzeitige Wehen ein. Zum Glück gelang es den Ärzten, die Wehen mithilfe von Injektionen zu stoppen. Nun hofften sie, die Geburt so lange hinauszuzögern, bis die Lungen des Kindes genügend entwickelt waren, um nach der Geburt selbstständig zu atmen.

      Im Moment schien es ihr, als würde das noch ewig dauern. Und bei ihrer derzeitigen Gemütsverfassung half es wenig, dass Blake ständig sorgenvoll in ihre Richtung blickte.

      Denn Blake wusste genau, wie ihr zumute war. Wenn er an ihrer Stelle wäre, würde es ihm auch nicht passen, ständig unter – wenn auch liebevoller – Aufsicht zu stehen. „Irgendwie hast du ja recht.“

      Wendy lächelte erleichtert, weil Blake offensichtlich nicht beleidigt war.

      „Natürlich habe ich recht.“

      Blake war in Gedanken bereits bei einem anderen Projekt, das er schon seit einer ganzen Weile im Sinn hatte. Jetzt schien ihm die Zeit reif, es in Angriff zu nehmen.

      „Seit wir praktisch lebendig im Flughafen begraben waren, liegt mir tatsächlich etwas auf der Seele“, gestand er ihr.

      „Du kannst in solchen Zeiten ans Geschäft denken?“, fragte sie ihn ungläubig. „Meine Güte, Blake, du bist Dad ja noch ähnlicher, als ich dachte.“

      Nein, da lag sie mit Sicherheit falsch. Für seinen Vater gab es nichts Wichtigeres als seine Geschäfte, und da er von seinen Kindern das Gleiche erwartete, konnte keines von ihnen je seinen Ansprüchen gerecht werden. In Blakes Augen hätte nur ein Roboter das vermocht.

      „Es ist eigentlich nichts Geschäftliches“, erklärte er. Er rückte seinen Stuhl noch näher an ihr Bett heran und senkte vertraulich die Stimme. „Als nicht sicher war, ob wir jemals lebend da herauskommen, schwor ich mir, dass ich mein Leben nicht länger mit angezogener Handbremse leben möchte, falls wir alles heil überstehen sollten – und in Angriff nehmen möchte, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen.“

      Interessiert rutschte Wendy ein wenig höher in ihren Kissen. „Erzähl weiter“, ermutigte sie ihn neugierig.

      „Ich schwor mir: Falls ich überleben sollte, würde ich mich von Neuem um die Frau bemühen, die ich vor langer Zeit aus den Augen verlor.“ Er machte eine dramatische Pause und gab dann den Namen der Frau preis. „Brittany Everett.“

      „Ich habe es mir anders überlegt“, erwiderte Wendy wie aus der Pistole geschossen. „Erzähl nicht weiter.“ Sie stieß enttäuscht den Atem aus. Sie hatte ernsthaft gehofft, die sagenumwobene Brittany Everett würde in Blakes Leben der Vergangenheit angehören. Insgeheim hatte sie sogar gehofft, dass ihrem Bruder, wenn er sich eines Tages wieder ernsthaft dem anderen Geschlecht zuwenden würde, Bilder von Katie Wallace in den Sinn kämen.

      Anscheinend wusste jeder außer Blake, dass Brittany Everett nur ein verwöhntes Töchterchen war, das dem Begriff „Südstaatenschönheit“ einen unangenehmen Beigeschmack gab.

      Wendy ließ sich zurück in ihre Kissen sinken und bemühte sich, keine allzu verdrießliche Miene zu machen.

      „Was findest du bloß an ihr?“, fragte sie frustriert. Noch ehe Blake antworten konnte, hob sie abwehrend die Hand. Sie war absolut nicht in der Stimmung, Lobeshymnen auf eine Frau zu hören, die ihr schon immer unsympathisch gewesen war. „Abgesehen von ihren offensichtlichen Vorzügen, meine ich – nämlich dass sie nach vorn überkippen könnte, wenn sie sich zu schnell umdreht.“ Die besagte junge Dame hatte ein hübsches Gesicht, einen großen Busen – und einen völlig hohlen Kopf, ganz abgesehen davon, dass sie überhaupt kein Herz besaß.

      Wendy ist schwanger, und ihre Hormone spielen zweifellos verrückt, dachte Blake und erwiderte daher, ohne auf ihre letzte Bemerkung näher einzugehen: „Du kennst Brittany nicht.“

      Falsch, dachte Wendy. „Doch, Blake, ich kenne sie sehr wohl“, korrigierte sie ihn und fuhr entschlossen fort: „Sie ist nicht gut genug für dich, Blake.“

      Er lachte. In ihrer Jugend war Wendy sehr besitzergreifend gewesen und eifersüchtig auf jeden Augenblick, den er mit jemand anderem als ihr verbrachte. Anscheinend steckte in ihr noch immer ein klein wenig von diesem jungen Mädchen, auch wenn sie heute eine verheiratete Frau war.

      „Das würdest du über jede Frau sagen.“

      Sie dachte an Katie, die so außerordentlich liebenswert war. Katies Familie lebte in Atlanta praktisch nebenan, und sie waren alle zusammen aufgewachsen. Katie war nett, hübsch und clever und kein bisschen egoistisch.

      Brittany dagegen war überzeugt davon, dass sie der Mittelpunkt der ganzen Welt war und sich alles nur um sie drehte.

      Gut, es war lange her, seit Brittany und Blake während seines Abschlussjahres am College ein Pärchen gewesen waren, doch den Gerüchten zufolge, die Wendy gehört hatte, hatte sie sich seitdem kein bisschen verändert.

      „Nein, das würde ich nicht“, antwortete sie voller Überzeugung.

      Doch Blake war sicher, dass er recht hatte. „Doch, das würdest du“, beharrte er. „Aber egal, mein Entschluss steht fest. Ich werde einen Feldzug starten …“

      Sprachen sie noch über das gleiche Thema? „Einen Feldzug?“, fragte Wendy ihren Bruder verunsichert.

      „Allerdings. Einen strategischen Feldzug.“ Genau das hatte er bisher versäumt. Er musste sein Ziel ansteuern, indem er seine beruflichen Stärken und Fähigkeiten einsetzte, wenn er Erfolg haben wollte. „Das hätte ich von Anfang an tun sollen, anstatt mich zurückzuziehen“, erklärte er Wendy. Je mehr er darüber sprach, umso überzeugter war er davon, die richtige Strategie gefunden zu haben. „Hätte ich mich um Brittany so konsequent bemüht, wie ich es üblicherweise bei einem neuen Kunden mache, hätte ich sie schon vor langer Zeit zurückerobert.“ Er machte eine Kopfbewegung zu Wendys Bauch hin. „Und dann hätte die kleine MaryAnne bei ihrer Geburt noch eine weitere in sie vernarrte Tante.“

      Gott behüte, dachte Wendy und biss sich auf die Zunge, um ihre Gedanken nicht laut auszusprechen.

      „Weißt du“, fuhr Blake fort, während sich die Gedanken in seinem Kopf zusammenfügten, „deine Idee, mein Büro vorübergehend in Scotts Haus aufzuschlagen, ist gar nicht so schlecht. Denn wenn ich dieses Projekt professionell angehen will …“

      Am liebsten hätte Wendy ihrem Bruder erklärt, dass sie zu voreilig gewesen war und einen Fehler gemacht hatte. Dass sie ihn hier um sich herum brauchte, damit er ihr die Langeweile vertrieb.

      Aber wenn er sich das nun wirklich in den Kopf gesetzt hatte, würde er nur dauernd über Brittany reden und wie toll er sie finde. Und dann würde sie ihrem geliebten Bruder vermutlich den Hals umdrehen müssen.

      Dennoch musste sie eine Möglichkeit finden, wie sie diesen absurden „Feldzug“ vereiteln konnte. Sie glaubte zwar nicht wirklich daran, dass die herzlose Brittany letztendlich ihren Bruder heiraten würde, dazu kannte sie diese Frau zu gut. Brittany war viel zu sehr an die Annehmlichkeit gewöhnt, von einer ganzen Horde von Männern umworben zu werden, um das je für einen einzigen Mann aufzugeben.

      Doch falls Blake versuchte, Brittany für sich zu gewinnen, würde ihm womöglich das Herz aus dem Leib gerissen und stückchenweise zurückgegeben – und zwar nicht auf einem Silbertablett. Diesen Schmerz und die Erniedrigung wollte Wendy ihrem Bruder unter allen Umständen ersparen.

      Aber sie konnte im Augenblick so wenig tun.

      Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf das Bett, an das sie gefesselt war. Wenn sie nicht bei allem, was ihr heilig war, versprochen hätte, strikte Bettruhe einzuhalten, hätte man sie im San Antonio Krankenhaus behalten. Die Ärzte hatten sie nicht vor der Geburt ihres Babys entlassen wollen.

      Also musste sie einen Verbündeten finden. Oder besser gesagt, sie brauchte die eine Frau an ihrer Seite, der es vielleicht gelingen konnte, ihren Bruder von seinem lächerlichen Plan abzubringen, um Brittany Everetts Hand anzuhalten.

      „Wenn du dein Büro bei Scott einrichtest“, warf Wendy ein, „dann solltest du auch gleich Katie kommen lassen.“

      Blake blickte sie verwundert an. „Katie?“, wiederholte er.

      „Wallace“, ergänzte Wendy prompt, obwohl es eigentlich überflüssig war, denn Katie gehörte sozusagen zur Familie. „Du weißt schon, deine Marketing-Assistentin. Hübsch, vierundzwanzig Jahre alt, circa einen Meter achtundsechzig groß, schönes braunes Haar, große braune Augen …“

      „Ich weiß, wer Katie ist“, brummte Blake und nickte dann. „Weißt du, das ist wirklich gar keine so schlechte Idee.“

      Bingo!

      „Natürlich nicht“, erwiderte Wendy und konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Es ist sogar eine ganz ausgezeichnete Idee. Sie kann dir bei der Arbeit helfen“, betonte sie und hoffte, die Aufmerksamkeit ihres Bruders wieder in normale Bahnen zu lenken. Blake war ein echter Workaholic und für FortuneSouth Enterprises ein Glückstreffer. Der ganze Brittany-Unfug war hoffentlich genau das – nämlich nur Unfug. „Katie ist ein wahres Organisationstalent“, erinnerte sie ihn.

      Außerdem würde der Umgang mit Katie ihren Bruder vielleicht von seinem dummen Plan abbringen, Brittany wieder zu umwerben. Oder zumindest würde es ihm zu albern vorkommen, in Katies Gegenwart laut darüber zu reden.

      Obwohl Wendy und Katie nie direkt darüber gesprochen hatten, glaubte Wendy, dass Katie insgeheim romantische Gefühle für Blake hegte. Vielleicht war sie sogar verliebt in ihn.

      „Ich werde mich gleich darum kümmern“, sagte Blake fröhlich. Er stand auf und küsste Wendy auf die Wange. „Du bist die Beste“, erklärte er ihr überschwänglich.

      „Natürlich bin ich das“, erwiderte sie, während er zur Tür hinausging.

      „Katie, ich brauche dich.“

      Katie Wallace fiel fast der Hörer aus der Hand, als sie Blake Fortune die Worte aussprechen hörte, nach denen sie sich schon so lange sehnte, dass es ihr wie ihr ganzes Leben vorkam. Worte, von denen sie fest geglaubt hatte, sie nie zu hören.

      Katie, ich brauche dich. Er hatte es gesagt. Blake hatte es tatsächlich gesagt.

      Zu ihr.

      Blake rief aus Red Rock an, wo er sich anscheinend zu einer Art Familienurlaub aufhielt, der aus einer Notsituation entstanden war.

      Seit der Tornado seine Spur der Verwüstung durch das idyllische Red Rock gezogen hatte, hatte sie geradezu andächtig jede Nachrichtensendung verfolgt und jeden Zeitungsartikel gelesen, der ihr in die Hände gefallen war.

      Bei den ersten Meldungen über die Naturkatastrophe war ihr das Herz fast stehen geblieben, da sie ja wusste, dass Blake und Wendy sowie der Rest ihrer Familie sich genau dort befanden, wo der Tornado mit voller Wucht zugeschlagen hatte. Sie hatte sofort zu beten begonnen und versucht, weitere Informationen zu bekommen.

      Am liebsten hätte sie den erstbesten Flug nach Red Rock genommen, doch alle Flüge dorthin waren gestrichen worden. Schlimmer noch, als die Nachrichten allmählich konkreter wurden, stellte sich heraus, dass es nicht einmal mehr einen Flughafen gab. Der Tornado hatte alles hinweggefegt.

      Am ersten Tag war sie über vierundzwanzig Stunden lang aufgeblieben, um im Fernsehen und im Internet ja keine noch so kleine Nachricht zu verpassen; immer auf der Suche nach den Namen derer, die die Katastrophe nicht überlebt hatten – wobei sie verzweifelt darum betete, keinen Namen zu finden, den sie kannte.

      Vor allem nicht den Namen des Mannes, den sie seit ihrer Kindheit von ganzem Herzen liebte.

      Allerdings hatte Blake Fortune sie leider nie wahrgenommen. Zumindest nie so, wie sie es sich gewünscht hätte. Für ihn war sie immer nur die Freundin seiner Schwester, das lästige Mädchen von nebenan. Später, als sie ihr BWL-Studium mit dem Schwerpunkt Marketing abgeschlossen hatte, war er von ihren Leistungen immerhin so beeindruckt, dass er sie in seiner Firma einstellte. Doch er hatte nie bemerkt, wer sie wirklich war. Nämlich eine Frau, die fähig war, ihn so zu lieben, wie er es sich wünschte.

      Als Kind hatte sie sich mit seinen Neckereien begnügt und war schon glücklich gewesen, wenn er nur in ihre Richtung gesehen hatte.

      Doch als sie dann erwachsen wurde, wünschte sie sich natürlich mehr. Sie kam einfach nicht dagegen an. Er sollte in ihr etwas anderes sehen als Katie Wallace, das Mädchen von nebenan.

      Vor allem aus diesem Grund hatte sie am College einen Abschluss in Marketing gemacht. Denn dies war der Schlüssel, ihm näherzukommen – wenn nicht persönlich, dann wenigstens beruflich. All die Zeit über hatte sie die Hoffnung genährt, dass sie nur hart genug arbeiten müsse, um sich Blake unentbehrlich zu machen. Eines Morgens beim Aufwachen würde er dann erkennen, dass er auch noch andere Gefühle für sie hegte als die eines Chefs …

      Das war ihr Plan gewesen, und dennoch konnte sie jetzt nicht glauben, dass das kein Traum war. Hatte Blake wirklich gesagt, was sie zu hören geglaubt hatte?

      Nach all der Zeit?

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie heiser ein „Wie bitte?“ herauspresste. Sie räusperte sich und fragte dann: „Könntest du das bitte wiederholen? Die Verbindung ist ziemlich schlecht, ich konnte dich eben nicht verstehen.“

      „Ich sagte, ich brauche dich“, erklärte Blake mit lauterer Stimme. „Anscheinend werde ich wohl länger hierbleiben müssen, als ich dachte. Mindestens zwei Wochen noch, vielleicht auch drei. Wann kannst du bei mir sein?“

      Katie gestattete sich genau dreißig Sekunden dafür, seine Worte auszukosten. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle an seine Seite gebeamt. Dorthin, wo sie so unbedingt sein wollte.

      Bestimmt handelte es sich um etwas Geschäftliches. Blake brauchte sie wahrscheinlich nur, damit sie die Dinge für ihn zum Laufen brachte, doch sein Satz war für sie so etwas wie ein Schritt in die richtige Richtung. Eines Tages, so schwor sie sich, würde Blake erkennen, dass er sie wirklich brauchte – und zwar nicht nur als seine Assistentin.

      „Ich könnte mit dem nächsten Flug kommen“, versprach sie. Und schon während sie sprach, begann sie im Internet nach den Airlines und Abflugzeiten zu suchen. „Ich rufe dich zurück, sobald ich gebucht habe.“

      „Das ist mein Mädchen“, erwiderte er. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“

      Das ist mein Mädchen.

      Die vier Worte hallten in ihrem Kopf wider, während sie in ihre Wohnung eilte und einen neuen Weltrekord im Kofferpacken aufstellte.

      Das ist mein Mädchen.

      Es läuft definitiv in die richtige Richtung, dachte sie glücklich.

      „Bist du sicher, dass es dich nicht stört, wenn ich mein Büro bei dir aufschlage?“, fragte Blake seinen älteren Bruder Scott nun schon zum zweiten Mal.

      Scott hatte erst vor Kurzem beschlossen, von Atlanta nach Red Rock umzuziehen und gerade eine Ranch und das zugehörige Wohnhaus gekauft. Er und seine Herzallerliebste Christina waren dabei, die Räume neu zu möblieren, und einige standen noch leer. Blake beanspruchte einen davon vorübergehend als Büro – solange Scott nichts dagegen hatte.

      „Ich meine, ich bin dir ohnehin schon im Weg, indem ich hier kampiere, bis Wendys Baby kräftig genug ist.“ Blake dachte einen Augenblick nach und fuhr dann fort: „Vielleicht wäre es ja besser, wenn ich ein paar Räume in der Stadt mieten würde …“

      Scott wischte mit einer Handbewegung den Rest dessen weg, was sein Bruder sagen wollte.

      „Nach dem Tornado wurde alles, was in Red Rock noch bewohnbar war, den Leuten zur Verfügung gestellt, die ihre Häuser und Wohnungen verloren hatten. Außerdem“, fügte Scott hinzu, „bringt es mir vielleicht Pluspunkte bei unserem alten Herrn ein, wenn ein Teil meines Hauses FortuneSouth Enterprises beherbergt. Obwohl ich es ehrlich gesagt nicht wirklich glaube.“

      Wie jeder wusste, stellte ihr Vater sehr hohe Ansprüche. Und die Tatsache, dass Scott nach dem Tornado beschlossen hatte, sich in Red Rock ein eigenes Leben mit der Frau aufzubauen, die er für seine Seelenverwandte hielt, aber gerade mal einen Monat kannte, stärkte seine Position nicht gerade. Fortune Senior war eher der Meinung, Scott habe den Verstand verloren, als endlich die große Liebe gefunden.

      „Und ich wäre dir wirklich nicht im Weg?“, fragte Blake.

      An diesen neuen, viel entspannter wirkenden Scott muss ich mich wohl erst noch gewöhnen, dachte Blake. Bis vor eineinhalb Monaten war Scott der gleiche Workaholic wie ihr Vater und ihr ältester Bruder Michael gewesen. Doch Blake fand den Gesinnungswandel seines Bruders durchweg positiv.

      „Nein, falls du nicht vorhast, als menschliches Hindernis vor der Haustür zu liegen“, erwiderte Scott. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er seinen fünf Jahre jüngeren Bruder musterte. „Es könnte sogar ganz interessant werden, dich eine Weile hier zu haben. Schließlich sehen wir uns in letzter Zeit ziemlich selten“, stellte er fest.

      „Sagt der Workaholic“, bemerkte Blake amüsiert.

      „Nicht mehr“, betonte Scott. „Nach dem Tornado habe ich meine Prioritäten neu gesetzt.“ Jeder tat das, der dem Tod direkt ins Auge gesehen hatte, dachte Scott. Er hatte seitdem das Gefühl, eine zweite Chance bekommen zu haben – und er hatte nicht die Absicht, zu „Business as usual“ zurückzukehren.

      Anscheinend ist es ihm wirklich ernst, dachte Blake. Es handelte sich nicht nur um eine vorübergehende Phase. Scott war fest entschlossen, sich in Red Rock niederzulassen, weil es seiner zukünftigen Frau Christina so viel bedeutete, hier zu leben.

      „Ja, ich weiß, was du mit ‚neue Prioritäten setzen‘ meinst“, erklärte Blake, woraufhin Scott fragend eine Augenbraue hob. „Ich habe schon zu Wendy gesagt, dass ich das Gefühl habe, mein Leben sei lang genug im Stand-by-Modus gelaufen, und dass die Zeit jetzt reif ist, das zu ändern.“

      „Möchtest du darüber reden?“, fragte Scott, der sich über den ernsthaften Gesichtsausdruck seines Bruders wunderte.

      „Ich will die Eine zurückgewinnen, die mir abhandengekommen ist“, erwiderte Blake schlicht.

      Scott nickte lächelnd. Vielleicht war er damals in Atlanta ja wirklich ein Workaholic gewesen, doch trotzdem hatte er nicht permanent Scheuklappen getragen. Er hatte die Blicke sehr wohl bemerkt, die Katie Wallace seinem jüngeren Bruder zugeworfen hatte, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Und er hatte es immer ziemlich amüsant gefunden. Doch jetzt, da er selbst verliebt war, begriff er, was sie gefühlt haben musste – und noch immer fühlte. Doch irgendwie machte das alles keinen Sinn, fand er.

      „Ich wusste gar nicht, dass sie dir ‚abhandengekommen‘ ist“, konstatierte er.

      Blake ging davon aus, dass Scott entweder zu beschäftigt gewesen war, um es überhaupt zu bemerken, oder es vergessen hatte. „So ist es aber“, versicherte er.

      Nun gut, vielleicht hatte er ein oder zwei Kapitel in Blakes Leben nicht mitbekommen, dachte Scott. „Dann willst du also …“

      „Brittany Everett zurückgewinnen, genau.“

      Eine Sekunde lang starrte Scott ihn nur sprachlos an. Dann murmelte er mehr zu sich selbst: „Oh.“

      „Was meinst du mit ‚oh‘?“

      Überflüssig, Katies Namen zu erwähnen, wenn Blake eine geistlose Primadonna wie Brittany Everett im Sinn hatte. Wie jeder andere in der Familie konnte er sich vage an diese Frau erinnern, die er nicht besonders sympathisch fand.

      Scott zuckte nur lässig die Schultern. „Nichts, ich bin nur überrascht, was du plötzlich wieder an ihr findest. Hat sie dich nicht gleich nach der Abschlussfeier sitzen lassen?“

      „Davon kann keine Rede sein“, behauptete Blake. „Wir haben uns einfach aus den Augen verloren.“

      „Richtig, nachdem du sie in inniger Umarmung mit einem anderen Kerl überrascht hast, wenn ich mich recht erinnere.“

      „Ich hätte um sie kämpfen sollen.“

      Du hättest ihr schon lange vorher den Laufpass geben sollen, dachte Scott. Aber Blake war inzwischen erwachsen und in der Lage, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Er hatte das Gefühl, dass Blake sich umso mehr in seinen Plan verrennen würde, je mehr Vorbehalte er gegen Brittany vorbrachte – deren Vorzüge rein körperlicher Art waren, soweit er wusste. In dieser Beziehung tickten er und sein Bruder sehr ähnlich.

      Daher ließ Scott das Thema fallen und hoffte, es würde sich von allein lösen. „Wenn du meinst. Hör zu, ich habe Christina versprochen, sie zum Lunch zu treffen und muss jetzt los. Viel Glück für dein Vorhaben.“ Und hoffentlich kommst du bald zur Vernunft.

      Blake warf jetzt auch einen Blick auf seine Uhr. „Hey, ich sollte mich auch besser beeilen. Ich muss Katie am San Antonio International Airport abholen“, sagte er und ging mit seinem Bruder zur Diele. „Sie kommt, um mich strategisch dabei zu unterstützen, Brittany zurückzugewinnen.“

      Scott musterte ihn völlig perplex. „Tatsächlich?“, fragte er. Das konnte doch nicht wahr sein. „Du hast Katie in der Tat gebeten, dich bei deinem Vorhaben zu unterstützen, Brittany zu Mrs Blake Fortune zu machen?“

      „Na ja, nicht genau mit diesen Worten“, gab Blake zu und bemerkte, wie ein breites Lächeln über das Gesicht seines Bruders glitt. Was hatte er denn so Witziges gesagt? „Was ist?“

      „Nichts.“ Scott musste sich zwingen, nicht laut aufzulachen. „Nur viel Glück dabei.“

      Und dann konnte er sich eine Frage nicht verkneifen. „Wie viele Sargträger hättest du denn gern bei deiner Beerdigung?“

      Vielleicht hatte der Tornado Scott doch mehr zugesetzt, als alle glaubten, dachte Blake. Sein Bruder redete ziemlich sinnloses Zeug daher. „Was soll das denn jetzt wieder heißen?“

      Doch Scott grinste nur geheimnisvoll und klopfte ihm auf die Schulter. „Das wirst du schon noch herausfinden, Blake“, versicherte er ihm, bevor er sich umwandte und das Haus verließ.

      Kopfschüttelnd folgte Blake ihm etwas langsamer. Auf dem Weg zu seinem Wagen versuchte er die seltsame Unterhaltung mit seinem Bruder aus dem Kopf zu bekommen.

      Es gab viel Wichtigeres, über das er jetzt nachdenken musste.

      Wenn der Flug aus Atlanta pünktlich landete, dann musste er sich sputen, um nicht zu spät zu kommen.

2. KAPITEL

      Katie hatte ganz bewusst nur Handgepäck mitgenommen, denn sie wollte ihre Zeit nicht unnötig an der Gepäckausgabe verschwenden.

      Aus Gründen der Zeitersparnis hatte sie also alles in eine große Tasche gepackt, was sie glaubte zu brauchen und was sich nicht in irgendeinem Laden zwischen dem Flughafen und Red Rock beschaffen ließe.

      Es war ihr gelungen, das allerletzte Ticket für den nächsten Flug zum San Antonio International Airport zu ergattern.

      Den ganzen Flug über war sie nervös und aufgeregt und überdachte ständig Blakes Schlüsselsatz bei seinem Anruf.

      Ich brauche dich.

      Ein Teil von ihr konnte immer noch nicht daran glauben, dass tatsächlich der Tag für sie gekommen sein sollte, an dem alle ihre Träume Wirklichkeit werden würden.

      Schick auf keinen Fall schon die Einladungen zur Hochzeit los, warnte die innere Stimme sie, die zu dem Teil von ihr gehörte, der immer mit dem Schlimmsten rechnete.

      Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

      Als das Flugzeug relativ pünktlich landete, was sie als gutes Omen deutete, überlegte sie, ob sie sich einen Leihwagen nach Red Rock nehmen oder für ein Taxi viel Geld verprassen sollte. Sie war müde und hatte wenig Lust, die Strecke selbst zu fahren und womöglich am Steuer einzuschlafen.

      Vielleicht würde ja ein richtig großer Becher Kaffee …

      Während sie noch unentschlossen das Für und Wider der beiden Alternativen abwog, hörte sie plötzlich, dass ihr Name ausgerufen wurde.

      Auf dem Weg zum Informationsschalter sah sie nicht Blake, sondern sein Lächeln. Dieses Lächeln erkannte sie sogar auf so eine weite Entfernung – es gehörte so sehr zu ihm. Blake war da! Und er kam auf sie zu.

      Im Kopf spulte sie noch einmal ihr Telefongespräch ab und konnte sich nicht erinnern, etwas davon gehört zu haben, dass er sie abholen würde. Sie wusste ja, wo sie ihn finden konnte, er hatte ihr die Adresse angegeben. Scott Fortune hatte eine Ranch hier erworben, und Blake wohnte bei ihm.

      Hatte er solche Sehnsucht nach ihr, dass er sie abholen kam?

      Ihr Herz schlug immer schneller.

      Als sie ihre Schritte beschleunigte, spürte sie nichts mehr von ihrer Erschöpfung, und schließlich fing sie sogar an zu rennen. Ihre schwere Tasche war mit einem Mal federleicht.

      „Du hast es geschafft“, rief Blake ihr offensichtlich freudig erregt zu.

      Katie strahlte ihn an. „Nichts hätte mich abhalten können.“

      „Gut“, erwiderte er anerkennend. „Dann können wir uns gleich an die Arbeit machen, sobald du bereit bist. Lass mich das für dich tragen“, bot er ihr an und legte seine Hand über ihre auf den Griff des Koffers.

      Wie üblich stockte ihr der Atem, als er sie berührte. Doch seine Worte brachten sie unsanft auf den Boden der Realität zurück.

      „Arbeiten?“ Ihr wurde es schwer ums Herz. Blake klang noch immer wie der alte Workaholic. Die Hoffnung, er würde ein wenig lockerer, ein wenig … persönlicher sein, starb einen schnellen, bitteren Tod.

      Katies Miene kam Blake irgendwie seltsam vor. Er ging davon aus, dass es an einem kleinen Jetlag lag. Vielleicht musste sie sich erst ein wenig ausruhen, obwohl sie eigentlich der Typ war, der unermüdlich arbeiten konnte, wenn es darauf ankam.

      „Klar. Arbeiten“, wiederholte er. „Deshalb habe ich dich hergebeten. Eigentlich war es Wendys Idee. Sie dachte, du könntest mir helfen, meinen neuen Plan in die Tat umzusetzen.“

      „Deinen Plan“, murmelte sie undeutlich. War es das, wofür er sie brauchte? Um irgendeine Marketingkampagne zu lancieren? Hier? Sie war total verwirrt. Und spürte, wie die geringe Chance auf das ersehnte Glück dahinschwand, als ihr Herz sich verkrampfte.

      „Genau, meine Kampagne“, bestätigte er und fügte dann die vernichtenden Worte hinzu: „Um Brittany Everett zurückzugewinnen.“ Er lächelte ein wenig selbstgefällig und bemerkte nicht, wie Katies Gesichtszüge entglitten. „Ich weiß, dass das normalerweise nicht zu deinen Aufgaben gehört, aber ich dachte, wenn ich an die Sache mit Brittany so herangehe, wie ich sonst einen Kunden für FortuneSouth Enterprises umwerbe, dann müsste der Erfolg eigentlich garantiert sein.“

      So also fühlt es sich an, wenn man unter Schock steht, dachte Katie. Schock in Verbindung mit heftiger Enttäuschung. Das Herz in ihrer Brust wog schwer wie Blei.

      „Und es war Wendys Vorschlag, dass ich dabei helfe, dir diese Frau zu beschaffen?“, fragte sie ungläubig.

      „Nicht beschaffen“, korrigierte er sie, pikiert über das Wort, das sie benutzte. „Das klingt ziemlich erbärmlich.“ Auf keinen Fall sollte Katie einen falschen Eindruck bekommen. Sonst wäre sie überhaupt keine Hilfe. Und wenn er ehrlich war, hatte er sich in den letzten beiden Jahren sehr daran gewöhnt, sich auf ihren scharfen Instinkt verlassen zu können. „Brittany und ich hatten im College eine Beziehung.“

      „Ja, ich erinnere mich“, erwiderte sie grimmig, während sie nebeneinander zum Fahrstuhl gingen.

      „Und dann ließ ich sie ziehen“, sagte er mit tiefer Reue in der Stimme. „Jetzt möchte ich sie zurückgewinnen. Ich werde sie in einigen Wochen mit zur Spendengala am Valentinstag in Atlanta nehmen. Und bei dieser Gelegenheit möchte ich meinen entscheidenden Trumpf ausspielen.“

      Sprachen sie über die gleiche Frau? Wenn sie sich recht erinnerte, dann ähnelte Brittany für Katies Geschmack etwas zu sehr Scarlett O’Hara.

      „Ziemlich schwer, an jemanden heranzukommen, der einen solchen Pulk von Bewunderern um sich hat“, rief sie ihm in Erinnerung.

      „Kein Pulk“, protestierte er.

      „Okay, dann nennen wir es eben Schwarm. Oder vielleicht wäre Mob die beste Bezeichnung“, schlug Katie steif vor.

      Wie konnte er nur? schrie es in ihrem Kopf. Wie konnte er nur daran denken, sich noch einmal mit dieser Frau einzulassen? Sie hatte von Anfang an nicht verstanden, was ihn überhaupt zu Brittany hinzog. Gut, sie hatte einen nahezu makellosen Körper, doch die dazugehörige Persönlichkeit ließ erheblich zu wünschen übrig.

      Katie und Blake hatte das Terminal nun verlassen und gingen auf die Parkplätze für Mietwagen zu. Blake warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Höre ich da eine latente kleine Feindseligkeit heraus?“, fragte er.

      „Klein?“, murmelte Katie vor sich hin.

      Blake neigte den Kopf zu ihr hinunter, um sie besser verstehen zu können. Der Lärmpegel auf dem Parkplatz war fast noch höher als im Terminal. Und Katie hatte sehr leise gesprochen.

      „Was sagtest du gerade?“

      Katie schüttelte rasch den Kopf. „Nichts.“

      Was erwartete sie eigentlich? Dass die Welt plötzlich Kopf stand? Dass Blake aufwachte, zur Vernunft kam und sah, wer direkt vor ihm stand? Eine Frau nämlich, die bereit war, ihn zu lieben, bedingungslos und für den Rest des Lebens – den Rest ihres Lebens.

      Was ist bloß los mit ihm? fragte sie sich zornig.

      Doch im gleichen Augenblick richtete sie die Frage an sich selbst. Was zum Teufel war bloß los mit ihr? Hatte Blake denn je angedeutet, dass er Gefühle für sie hegte, die über die Anerkennung eines Chefs für die Arbeit seiner Assistentin hinausgingen? Einer Assistentin, die immer und jedes Mal sofort parat stand, wenn die Pflicht rief?

      Der Fehler lag bei ihr, nicht wahr? Sie verhielt sich nicht nur so, um für ihn unersetzlich zu sein, sondern damit er sie eines Tages plötzlich ansah, wirklich und zum ersten Mal sah. Damit er bemerkte, wie unentbehrlich sie für ihn war – nicht nur für die Firma, sondern für ihn selbst – und vielleicht, nur vielleicht würde das dann zu mehr führen.

      Dieses Mehr hatte hier jedoch keine Bedeutung, es sei denn, es stand für ihre Zweifel daran, ob Blake sich noch mehr in der Wahl seiner künftigen Ehefrau täuschen konnte. Denn auf eine Ehe schien diese ganze blöde Kampagne wohl hinauszulaufen.

      Ich kann das nicht, dachte sie. Wie sollte sie das durchstehen? Sie konnte doch nicht seine Hauptstrategin sein, die ihm half, um eine Frau zu werben, die letztendlich das Herz mit Füßen treten würde, das er ihr auf einem Silbertablett servieren wollte.

      Doch als sie schließlich ihren Widerspruch in Worte fassen wollte, änderte sie ihre Meinung.

      Blake würde sein Vorhaben mit oder ohne sie verfolgen, und falls sie dagegen protestierte, würde er ihr dies womöglich als gekränkte Eitelkeit auslegen. Doch wenn sie bei ihm war und ihm bei seinem schrecklichen Feldzug half, würde ihm vielleicht endlich klar werden, dass sie all die Tugenden und Vorzüge besaß, die er in seinem Wahn Brittany zuschrieb.

      Und, so fügte sie stillschweigend hinzu, wenn die ganze Sache in einem Fiasko endete, würde sie zur Stelle sein, um ihn wieder aufzubauen.

      Sie wäre in jeden seiner Schritte eingeweiht und könnte seine Pläne dadurch am besten durchkreuzen. Und so wäre sie im Endeffekt in der Lage, diesen Mann davor zu bewahren, den größten Fehler seines Lebens zu machen.

      „Wenn das zu viel verlangt ist“, begann Blake, der sich anscheinend inzwischen fragte, ob es wirklich so klug gewesen war, sie um Hilfe zu bitten, „dann solltest du vielleicht …“

      „Es ist nicht zu viel verlangt“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß ehrlich gesagt nur nicht, ob ich die richtige Person für diesen Job bin, der doch ein wenig heikler als die Kampagnen ist, an denen wir normalerweise arbeiten.“

      „Natürlich bist du die Richtige dafür. Schließlich geht es um eine Sache, die weibliche Feinfühligkeit erfordert. Und ihr seid doch beide Frauen, Brittany und du auch, oder?“

      Sie sah ihn etwas verdutzt an. „Soll das etwa eine Frage sein?“, wollte sie wissen.

      „Nein, nein, natürlich bist du eine Frau. Darauf zähle ich ja.“

      Entweder war er überaus einfältig – oder beleidigend. Sie wusste nicht, welche Variante ihr mehr missfiel. „Darauf, dass alle Frauen gleich sind?“

      Blake war mehr als überzeugt davon, dass Katie die richtige Frau für die Aufgabe war. Eine so attraktive Frau wie sie hatte vermutlich jede Menge Verehrer. Welcher Art von Annäherungsversuchen stand sie positiv gegenüber? Das musste er herausfinden. Er musste nur die richtigen Worte finden, damit sie nicht etwa auf die Idee käme, er wolle sich an sie heranmachen. Denn das wollte er nicht. Obwohl sich manchmal tief in ihm etwas rührte, wenn sie ihn ansah. Aber das war nur eine rein körperliche Sache, mehr nicht.

      Er atmete tief durch und konzentrierte sich.

      „Komm, wir fahren zu Wendy“, schlug er vor. „Sie kann es kaum erwarten, dich zu sehen.“

      Wenigstens einer, dachte Katie.

      „Oh mein Gott, schau dich bloß an“, rief Katie aus, als sie Wendys Schlafzimmer betrat.

      Nach allem, was sie über die vorzeitigen Wehen ihrer Freundin gehört hatte, war sie davon ausgegangen, Wendy blass und erschöpft im Bett vorzufinden. Stattdessen sah sie aus wie immer – strahlend und lebhaft und sehr, sehr hübsch.

      Als sie Katies Stimme hörte, richtete sich Wendy voller Freude in ihrem Bett auf.

      „Ich weiß, ich weiß, ich bin dick wie ein Elefant“, jammerte sie halb im Ernst.

      „Nein, richtig gesund und wohlgenährt“, korrigierte Katie sie. Natürlich war sie viel runder als das letzte Mal, als sie sich sahen, aber überhaupt nicht so, wie Wendy sich beschrieb.

      „Aber du denkst, ich sehe aus wie ein Elefant“, insistierte Wendy. Schließlich konnte niemand ihren riesigen Bauch übersehen.

      Katie wusste, dass es besser war, sich nicht mit ihr anzulegen. „Du siehst höchstens aus wie ein Elefantenbaby …“

      Lachend breitete Wendy die Arme aus. „Komm her, lass dich umarmen“, verlangte sie.

      Das ließ sich Katie nicht zweimal sagen und beugte sich zu Wendy hinunter, um sie ganz fest an sich zu drücken. Sie war so froh, sie endlich wiederzusehen.

      „Mein Gott, was habe ich dich vermisst!“, sagte sie, trat einen Schritt zurück und fügte etwas leiser und verlegen hinzu: „Es tut mir leid, dass ich nicht zur Hochzeit kommen konnte.“

      Wendy tat die Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. „Beste Freundinnen müssen sich niemals entschuldigen“, sagte sie, als wäre das sonnenklar zwischen ihnen. Und dann warf sie Blake einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich weiß schon, dass mein Bruder, dieser Sklaventreiber, dich zurückließ, damit du die Stellung hältst.“

      „Also, ein Sklaventreiber bin ich ja wirklich nicht“, protestierte Blake. „Aber was soll ich sagen?“, fügte er mit einem nachlässigen Schulterzucken hinzu. „Katie macht ihren Job zufällig sehr gut.“ Und daher hatte er es sich erlauben können, für ein verlängertes Wochenende nach Red Rock zu fliegen, um mit dem Rest der Familie die Hochzeit seiner kleinen Schwester zu feiern.

      „Ach, keine Ahnung, du hättest sagen können, ‚Hey, Katie, meine Schwester ist deine älteste und beste Freundin, also komm doch einfach mit‘.“

      „Nun, wir hatten wirklich ziemlichen Druck mit einem Vertrag, den ein Kunde in letzter Minute geändert haben wollte. Ich bin also freiwillig geblieben, da ich wusste, dass Blake deine Hochzeit auf keinen Fall verpassen wollte“, verteidigte Katie ihn. „Es war also quasi mein anonymes Hochzeitsgeschenk für dich.“

      „Im Nachhinein hat sich ja auch herausgestellt, wie gut es war“, betonte Blake. „Wäre Katie zur Hochzeit gekommen, wäre sie wie wir alle am Flughafen durch den Tornado gestoppt worden – und wer weiß? Vielleicht wäre sie verletzt worden? Vielleicht hat es ja sogar ihr Leben gerettet, dass sie in Atlanta die Stellung hielt.“

      Wendy verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. „Jetzt lass es aber gut sein, Blake.“

      „Apropos Tornado“, rettete Katie die Situation, indem sie das Thema wechselte. „Geht es Javier inzwischen besser?“

      „Er ist wieder bei Bewusstsein. Es war ein ziemliches Auf und Ab, und Marcos hatte wirklich Sorge, dass sein Bruder nicht mehr aus dem Koma erwachen würde.“ Wendy presste die Lippen aufeinander. „Allerdings wissen wir noch immer nicht, ob er womöglich querschnittgelähmt bleiben wird. Im Moment kann er seine Beine nicht bewegen, aber der Arzt meint, dass die Ursache dafür eine Schwellung im Wirbelkanal sein kann. Wenn sie zurückgeht, sollte er wieder laufen können.“

      „Bestimmt wird er das“, sagte Katie überzeugt. Genau wie Wendy glaubte sie an die Kraft positiven Denkens.

      Wendy strahlte. Sie war zwar selbst keineswegs eine negative Person, doch der optimistische Tonfall in der Stimme ihrer Freundin hatte eine geradezu berauschende Wirkung auf sie. Sie ergriff Katies Hand und hielt sie für einen Moment fest.

      „Ach, ist es schön, dich hier zu haben“, sagte sie voller Gefühl.

      „Apropos …“, meinte Katie mit einem Seitenblick zu Blake. „Du hast mir noch gar nicht gesagt, wo ich schlafen werde. Ich würde ganz gern meine Sachen ablegen und …“

      „Bei Scott“, schlug Blake vor, während Wendy gleichzeitig etwas anderes sagte.

      „Natürlich hier bei mir.“ Wie konnte Blake bloß auf die Idee kommen, dass ihre beste Freundin irgendwo anders untergebracht würde? „Katie wird hier in meinem Haus wohnen“, erklärte sie bestimmt.

      „Sie darf hier wohnen, wo du mich gerade erst hinausgeworfen hast?“, protestierte er ungläubig.

      „Ich habe dich nicht hinausgeworfen“, korrigierte Wendy ihn, „sondern umquartiert. Das ist ein Unterschied, und ich habe es getan, weil du ständig hier herumlungerst. Außerdem …“ Sie sah wieder Katie an, überglücklich, sie tatsächlich bei sich zu haben. „Katie und ich haben jede Menge nachzuholen.“

      Blake wirkte verletzt und beleidigt, doch er versuchte es rasch zu verbergen. „Du und ich etwa nicht?“, hakte er nach.

      „Nicht so viel“, erwiderte sie taktvoll. „Du warst doch nur eine Woche weg, ehe du wieder zurückkamst“, erinnerte sie ihn.

      Trotzdem – er gehörte zur Familie und Katie nicht.

      Wendy setzte sich auf und fasste nach seiner Hand. „Du weißt, wie glücklich ich darüber bin, dass du mir Gesellschaft leistest, Blake, aber es muss ja nicht vierundzwanzig Stunden an jedem Tag der Woche sein“, erklärte sie so liebevoll wie möglich und fügte rasch hinzu: „Katie wird auch nicht ständig hier sein, da du das arme Mädchen sicher mit jeder Menge Arbeit eindecken wirst.“ Und zu Katie: „Auch wenn er sich für deinen Boss hält: Dulde nicht, dass er dich rund um die Uhr arbeiten lässt.“

      „Ich halte mich nicht für ihren Boss“, warf Blake ein, „ich bin ihr Boss.“

      Katie, die das Gefühl hatte, zwischen zwei Stühlen zu sitzen, hielt es nun für klüger, sich auf Blakes Seite zu schlagen. „Er ist kein Sklaventreiber, Wendy. Für einen Chef benimmt er sich echt super.“

      Blake neigte den Kopf. „Danke. Wenigstens einer hier weiß mich zu schätzen.“

      Mit einem amüsierten Kopfschütteln sah Wendy ihren Bruder an. „Du hast ja keine Ahnung, großer Bruder.“

      Er hatte keine Ahnung, worauf seine Schwester anspielte, und schob ihr bisweilen seltsames Verhalten auf ihre Schwangerschaft und die Hormonschwankungen.

      Vielleicht sollte er sich besser eine Weile zurückziehen.

      „Nun gut, ich werde euch zwei jetzt ein wenig allein lassen, damit ihr euch in Ruhe unterhalten könnt, und fahre zu Scott.“ Er verneigte sich übertrieben. „Wäre es Eurer Hoheit recht, wenn ich in ungefähr zwei Stunden wiederkomme und meine Marketingassistentin abhole?“

      „Das muss Katie selbst entscheiden“, erwiderte Wendy und hob die Hände in einer Geste, als habe sie damit überhaupt nichts zu tun.

      „Einverstanden“, sagte Katie und fügte hinzu: „Du kannst ruhig auch schon früher kommen, wenn du möchtest.“

      „Du hast gehört, was die Lady gesagt hat. Und jetzt hinaus mit dir“, befahl Wendy und wedelte mit der Hand in Richtung Tür. Sie konnte es kaum mehr erwarten, mit ihrer Freundin unter vier Augen zu sprechen. „Komm in zwei Stunden wieder.“

      „Gut, bis dann“, antwortete er und schloss die Tür hinter sich.

      „Wendy, ich …“, begann Katie, wurde jedoch sogleich von der Mutter in spe unterbrochen.

      „Ist er auch wirklich weg?“, fragte sie.

      „Blake?“

      Ehe sie vertraulich miteinander sprechen konnten, musste Wendy sicher sein, dass Blake außer Hörweite war. Daher schickte sie Katie in die Diele hinaus, um zu überprüfen, ob er auch wirklich verschwunden war.

      „Ja, er ist weg.“ Neugierig kam sie zurück zu Wendys Bett. „Warum?“

      Weil sie über ihren großen Bruder sprechen wollte und er es nicht wissen sollte. Laut sagte sie allerdings nur: „Er soll unsere Mädchen-Gespräche nicht belauschen – das ist alles.“ Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du dafür sorgst, dass er rund um die Uhr beschäftigt ist. Sonst erfindet er alle möglichen Ausreden, um Tag und Nacht bei mir herumzuhängen und mich zu betrachten, als könne ich jeden Augenblick explodieren oder was weiß ich“, beklagte sie sich. Die Schwangerschaft machte sie verletzlich, und sie konnte es kaum mehr erwarten, wieder über ihr Leben zu bestimmen.

      „Natürlich“, versicherte Katie ihr sofort. So würde es ohnehin laufen. „Ich wünschte nur, diese Kampagne, bei der ich ihm helfen soll, hätte irgendetwas mit richtiger Arbeit zu tun.“

      Wendy blickte sie einen Moment sprachlos an. Blake hatte nicht … er konnte doch unmöglich … Ihr Bruder hatte doch wohl nicht seine unausgegorenen Pläne vor Katie ausgebreitet?

      Oder doch?

      „Sag bloß nicht, dass Blake dich tatsächlich gefragt hat, ob du …“ Wendy brachte es nicht über sich, den Satz zu Ende zu sprechen, doch ein Blick auf Katies Gesicht machte es auch unnötig. Wendy schlug die Hände vor das Gesicht. „Mein Gott, nicht einmal Blake kann doch so schwer von Begriff sein.“

      Katie lächelte mit schmalen Lippen und bei näherem Hinsehen auch ziemlich traurig.

      „Darauf würde ich an deiner Stelle lieber nicht wetten“, riet ihr Katie. „Es sei denn, du willst verlieren.“

      Wendy konnte es nicht fassen. Dass Blake ihr von seiner albernen Idee erzählt hatte, mochte ja noch angehen, aber sie hätte gedacht, dass ein so kluger Mann wie er schnell wieder zur Besinnung kommen würde.

      Für einen Moment musste sie die Augen schließen, um sich zu sammeln. „Oh mein Gott, Katie, hat er dich wirklich gebeten, ihm dabei zu helfen, diese grässliche Frau zu erobern?“

      „Von grässlich weiß ich nichts, aber er möchte tatsächlich, dass ich ihm bei seiner ‚Kampagne‘ helfe, Brittany Everett zurückzugewinnen.“

      Wendy verdrehte voller Frust und Verzweiflung die Augen. „Um sie zurückzugewinnen müsste mein dämlicher Bruder sie erst einmal gehabt haben.“

      „Jetzt warte mal, du bringst mich ganz durcheinander“, protestierte Katie. „Sind er und Brittany denn nicht im letzten College-Jahr miteinander gegangen?“

      Sie konnte sich gut daran erinnern, wie unglücklich sie gewesen war, als sie entdeckt hatte, dass Blake mit der schönen jungen Brittany ausging. Die ganze Welt um sie herum war zusammengebrochen, und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie einigermaßen darüber hinwegkam und sich wieder auf ihr Studium konzentrieren konnte.

      „Aus Blakes Sicht vielleicht schon“, verbesserte Wendy. Im Gegensatz zu ihrem Bruder hatte sie alles noch ganz genau vor Augen. „Brittany weiß offensichtlich nichts mehr davon. Außerdem kann man euch beide überhaupt nicht miteinander vergleichen. Du hast ein Herz. Brittany hat, glaube ich, einen Spiegel an der Stelle, wo das Herz sitzen sollte. Als mein Bruder, der Dummkopf, dich für diese unmögliche und lächerliche Mission anheuerte, hat er dir da zufällig auch erzählt, wie es zur Trennung zwischen ihm und Brittany kam?“, wollte Wendy wissen.

      Katie schüttelte den Kopf. „Nein, Einzelheiten hat er mir nicht berichtet.“

      „Dann will ich dich mal aufklären“, schlug Wendy vor und erwärmte sich immer mehr für das Thema. „Sie besuchten ein Abschlussfest und wurden getrennt. Irgendwann während des Abends begann er nach ihr zu suchen. Er schlenderte herum und fand sie schließlich in den Armen eines anderen Kerls.“

      Armer Blake, dachte Katie nur. „Er ertappte Brittany dabei, wie sie einen anderen Jungen küsste?“, fragte sie ungläubig. Wie konnte sie einen anderen überhaupt ansehen, wenn sie wusste, dass Blake ihr treu ergeben war?

      Abgestoßen vom schlechten Geschmack ihres Bruders in Bezug auf Frauen schüttelte Wendy erneut den Kopf. „Also, ehrlich gesagt begreife ich nicht, warum Blake sie zurückhaben will.“

      Sie vergisst dabei einen wichtigen Punkt, dachte Katie. „Vielleicht weil Brittany einfach verdammt gut aussieht.“

      Wendy reckte ihr Kinn. „Das tust du auch“, bekräftigte sie.

      Jetzt verdrehte Katie ihre Augen. „Ach, hör auf, Wendy, ich besitze einen Spiegel und weiß genau, wie ich aussehe.“

      „Der einzige Unterschied zwischen dir und dieser Frau besteht darin, dass sie weiß, wie sie mit Make-up ihre Vorzüge am besten zur Geltung bringt.“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte Wendy ihre Freundin. „Das könntest du allerdings auch jederzeit lernen“, sagte sie mit Nachdruck.

      Vielleicht, dachte Katie, aber vielleicht nicht schnell genug. „Und während ich mich bemühe, mich in ein Model zu verwandeln, tauschen Blake und Brittany die Eheringe“, folgerte sie unglücklich.

      „Nie im Leben, das garantiere ich dir“, versprach Wendy mit tödlicher Entschlossenheit. Sie kannte die Brittanys dieser Erde. Sie nahmen viel Platz ein und sahen gut aus – solange man nicht näher hinsah. Weil ihre Schönheit künstlich war. Während Katie von innen heraus strahlte.

      Wendy verfiel in Schweigen, während sie sich die ganze Situation noch einmal durch den Kopf gehen ließ – und mit einem Mal eine Lösungsmöglichkeit entdeckte, die vielleicht funktionieren konnte.

      „Weißt du …“ Ihre Stimme verlor sich, während ein Gedanke in ihrem Kopf immer mehr Gestalt annahm. Und dann lächelte sie.

      Katie war augenblicklich auf der Hut, denn dieses Lächeln war ihr wohlbekannt. Sie hielt den Atem an. „Was denkst du gerade?“, fragte sie.

      „Dass mein geliebter großer Bruder uns gerade die perfekte Gelegenheit dafür verschafft hat, ihm vor Augen zu führen, wie begehrenswert du eigentlich bist.“

      „Genau!“, lachte Katie laut auf. Aber anscheinend hatte Wendy gar keinen Scherz machen wollen, stellte sie dann fest. „Gut, ich höre dir zu. Aber ich sehe nicht, wie ich für Blake plötzlich dadurch attraktiv werden soll, dass ich ihm beim Fangen des entflogenen Vögelchens Brittany behilflich bin.“

      „Du musst unbedingt positiv denken, Katie, sonst funktioniert es nie.“

      „Schon, aber das heißt noch lange nicht …“

      Jetzt ließ Wendy ihre Bombe platzen. „Er wird an dir üben müssen.“

      Katie blinzelte. Hatte sie irgendetwas verpasst? „Wie bitte?“

      „All die Annäherungsversuche, die er bei Brittany machen will, muss er an irgendjemandem ausprobieren und verfeinern.“ Für sie war die Sache bereits gelaufen. Proben dienten immer dazu, die erwünschten Ergebnisse zu erzielen. Wendy lächelte zufrieden. „Und dieser Jemand wirst du sein. Dinner – du, Tanzen – du, Spaziergänge im Mondschein – du, Verführungstricks …“

      Diesmal unterbrach Katie Wendys Redestrom, indem sie die Hand hob. „Ich glaube, ich habe verstanden“, sagte sie und kämpfte gegen die verräterische Röte an, die ihr in die Wangen stieg.

      Wendy bemerkte ihr Erröten und lächelte befriedigt. „Und wenn wir damit fertig sind – wenn du damit fertig bist –, wird mein Bruder vergessen haben, dass Brittany Everett je existierte.“

      Daran hatte Katie zwar ihre Zweifel, doch sie musste zugeben, dass ihr der Plan gefiel. Und sollte er doch nicht aufgehen, dann würde sie bis dahin eben das genießen, was für sie gleichbedeutend mit einem unmöglichen Traum war.

3. KAPITEL

      „Weißt du, wenn ich dir wirklich etwas bedeuten würde, dann würdest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich hier herauszuholen.“

      Javier Mendoza bemühte sich, die Stimme unter Kontrolle zu halten, als er sich bei seinem jüngeren Bruder Marcos beklagte. Er war endlich von der Intensivstation in ein Einzelzimmer verlegt worden, aber die Wände in der Klinik waren nicht sehr dick, und seine tiefe Stimme durchdrang sie mühelos.

      Auf seinem hübschen Gesicht lag ein frustrierter Zug, der deutlich zeigte, dass er mit seiner Geduld am Ende war.

      Marcos hatte Mitleid mit seinem Bruder. Er konnte sich genau vorstellen, wie er sich an Javiers Stelle fühlen würde, aber im Moment war es ausgeschlossen, dass sein Bruder die Klinik verließ.

      „Eben weil mir viel an dir liegt, werde ich dich ganz sicher nicht hier herausschmuggeln“, erwiderte Marcos bestimmt.

      Doch Javier war viel zu sehr auf seine eigene Verzweiflung konzentriert, um den strengen Unterton in Marcos’ Stimme zu hören. Eben noch war er ein kräftiger junger Mann in der Blüte seines Lebens gewesen, und als er im nächsten Moment die Augen öffnete, hatte er einen Monat seines Lebens im Koma verloren und musste seinem Körper erst wieder die elementarsten Funktionen antrainieren. Dinge, die die meisten Menschen für selbstverständlich hielten – die er für selbstverständlich gehalten hatte –, stellten nun wahre Herausforderungen für ihn dar. Seine Beine gehorchten ihm nicht, was ihn nicht nur unglaublich frustrierte, sondern auch zutiefst ängstigte. Allerdings würde er diese entsetzliche Angst niemandem gegenüber eingestehen, nicht einmal gegenüber seinem Bruder.

      Obwohl Marcos sie vielleicht erahnte, wie er nach einem prüfenden Blick in dessen Augen erkannte, doch klugerweise ließ er kein Wort davon verlauten.

      Marcos legte seinem Bruder beruhigend eine Hand auf die Schulter, die vor Anspannung ganz verkrampft war.

      „Schau, Javier, du solltest den Ärzten eine Chance geben“, beschwor er ihn. „Sie wissen, was sie tun, und sind mit dieser Art von … Problemen viel vertrauter als du.“

      Javiers dunkle Augen wurden schmal vor Ärger. „Es ist mein Körper, und niemand ist damit vertrauter als ich“, beharrte er eigensinnig. „Tu mir gegenüber nicht so scheinheilig“, warnte er. „Sie wollten Wendy auch hierbehalten, aber sie hat sich durchgesetzt, und du hast sie mit nach Hause genommen – wie sie es wollte.“

      Marcos schüttelte den Kopf. „Das war etwas anderes.“

      „Wieso denn?“ Javier bemerkte, dass seine Stimme sich schon wieder überschlug, und er zwang sich, leiser zu sprechen. „Weil Wendy deine Frau ist und ich nicht?“

      „Ich will dich nicht beleidigen, Javier, aber du würdest eine ziemlich hässliche Ehefrau abgeben“, lachte Marcos laut auf und hoffte, seinem Bruder damit ein Lächeln zu entlocken. Leider vergeblich. „Es ist ein Unterschied, weil wir nicht wissen, wie lange Wendy in der Klinik hätte bleiben müssen. Sie hat jetzt zwar ihre eigenen vier Wände um sich, aber sie hat immer noch strikte Bettruhe und darf nicht aufstehen.“ Javier hatte sein Gesicht abgewendet, aber Marcos redete weiter. „Nachdem die Ärzte dich jetzt aus diesem künstlichen Koma geholt haben, haben sie einen Zeitplan für dich aufgestellt.“

      „Ich bin nicht an deren Zeitplan interessiert“, blaffte Javier.

      „Das solltest du aber sein“, erwiderte Marcos fest. „Glaub mir, die Ärzte wollen dich hier nicht länger behalten als nötig. Aber hier können sie dir helfen und mit dir arbeiten.“

      „Es gibt nichts, woran man arbeiten müsste“, gab Javier kalt zurück und starrte auf die beiden unbeweglichen Gliedmaßen unter der Decke. „Gut, wenn ich bleiben muss, dann bleibe ich eben. Es ist eh egal. Aber sag allen, dass ich keine Besuche mehr möchte.“

      „Warum nicht?“, fragte Marcos, überrascht über die neue Wendung.

      „Weil ich nicht will, dass man mich so sieht, deshalb“, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

      „Was meinst du mit so?“, hakte Marcos nach.

      „Wie ein halber Mann!“, rief Javier aus. „Jetzt ist es raus. Bist du jetzt glücklich? Ich bin nur noch ein halber Mann.“

      „Das ist doch nur vorübergehend.“

      „Woher willst du das denn wissen?“, schrie Javier.

      „Weil ich es eben weiß“, schrie Marcos zurück, ehe er sich zusammenriss und leiser fortfuhr: „Sobald die Schwellung deines Rückenmarks zurückgeht, wirst du die Beine wieder völlig normal bewegen können – und selbst wenn du es nicht könntest“, beharrte er, „wer du bist, beschränkt sich doch nicht auf deine Beine. Du bist nicht du aufgrund deiner Arme oder Beine oder irgendeines andern verdammten Körperteils. Du bist Javier Mendoza wegen deines Inneren, deiner Seele, wegen dem, was hier drin ist“, sagte er und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Verstehst du? Und jetzt hör auf, dich zu bemitleiden. Konzentrier dich lieber auf deine Genesung.“

      „Du klopfst ziemlich große Sprüche, weißt du das?“, erwiderte Javier scharf, aber seine Stimme war schon etwas leiser. „Kommt das von der Ehe?“ Die Frage war nicht wirklich ernst gemeint, denn auch wenn Wendy jeden Moment ihr erstes Kind erwartete, so waren Marcos und sie doch erst seit etwas mehr als einem Monat verheiratet. Ein Monat, den er komplett verpasst hatte, wie Javier in kläglichem Frust dachte.

      „Nein, der Tornado ist der Grund“, antwortete Marcos. „Aber im Ernst, ich meine es wirklich so. Hör auf zu jammern und sei dankbar, dass du noch am Leben bist und gesund werden kannst. Nicht jeder hatte so viel Glück wie du“, beendete er seine Rede.

      „Du hast leicht reden“, sagte Javier mit einem Schulterzucken und schaute aus dem Fenster.

      „Leicht reden?“, wiederholte Marcos ungläubig. Es kam ihm vor, als habe er in den letzten fünf Wochen nicht mehr als fünf Stunden geschlafen. „Seit diesem Tornado und seit sie dich aus den Trümmern herausgezogen haben, versuche ich mich in zwei zu teilen, um für Wendy und dich da zu sein.“

      „Ich lag im Koma“, betonte Javier. „Es gab keinen Grund …“

      „Es gab sehr wohl einen Grund“, unterbrach Marcos ihn. „Wir haben uns abgewechselt, um dir vorzulesen. Ständig lief Musik für dich. Wendy glaubte, es würde dir helfen. Denn im Koma liegen bedeutet ja nicht, dass man nichts hört. Und neben dem Pendeln zwischen Zuhause und San Antonio musste ich mich ja auch noch um das Restaurant kümmern“, erinnerte er seinen Bruder an das Red, das Restaurant, das er für seine Tante und seinen Onkel managte.

      Dort war er Wendy zum ersten Mal begegnet. Obwohl es nicht gerade Liebe auf den ersten Blick gewesen war, nahm das Restaurant doch in seinem Herzen seitdem einen besonderen Platz ein. Er hätte es nicht richtig gefunden, seine Pflichten dort zu vernachlässigen und andere für sich einspringen zu lassen.

      Javier starrte noch immer aus dem Fenster. „Also, du musst dich nicht verpflichtet fühlen, mich zu besuchen und aufmunternde Reden zu schwingen.“

      Marcos ging um das Bett herum, bis er direkt in Javiers Blickrichtung stand, und sah ihn lange an. „Du willst wirklich, dass ich gehe und nicht wiederkomme?“

      Javier wollte schon den Mund öffnen und Ja sagen, doch es wäre nicht ehrlich gewesen. Er war auch nicht wütend auf Marcos und seine aufmunternden Reden, sondern auf die Umstände, die ihn in diese Situation gebracht hatten.

      Er seufzte und blickte wieder auf seine Beine. „Nein“, murmelte er. „Das will ich nicht. Es ist nur so, dass …“

      „Du einfach frustriert bist“, ergänzte Marcos und nickte. „Kann ich gut verstehen. Es muss wirklich schwer sein, Geduld zu haben und den Ärzten zu vertrauen. Aber sie sagten, dass die Schwellung bereits zurückgeht und du definitiv auf dem Wege der Besserung bist.“

      „Ha!“, spottete Javier, denn er verspürte bisher überhaupt keine Veränderung. „Nicht, dass ich wüsste.“

      Marcos lachte, da er seinen Bruder ja kannte. Am liebsten wäre er schon gestern komplett gesund gewesen. „Versuch einfach, es leichtzunehmen“, riet er seinem Bruder. „Hör auf die Ärzte und die Physiotherapeuten und sei froh über jeden kleinen Fortschritt. Ehe du dich versiehst, hast du diese ganze Geschichte hinter dir, das verspreche ich dir“, fügte er hinzu.

      Javier blieb von seinen Worten völlig unbeeindruckt. Er sah aus wie ein Mann, der gerade sein Todesurteil vernommen hatte.

      „Es sei denn, du findest eine Möglichkeit, die Zeit anzuhalten.“ Dieser Satz, der ihm eben erst in den Sinn gekommen war, entlockte ihm ein Lächeln. Wendy hatte das für ihn getan, wurde ihm bewusst. Sie ließ die Zeit stillstehen.

      Natürlich nicht von Anfang an. Zu Beginn hatte sie die Zeit eher zum Kochen gebracht, indem sie ihm schrecklich auf die Nerven ging. Es hatte ihn ziemlich geärgert, sie am Hals zu haben. Er hatte sie für ein verwöhntes reiches Töchterchen gehalten, das sich aus Langeweile unter die arbeitende Bevölkerung mischte. Ihre Eltern hatten sie nach Red Rock zu ihren Freunden – seiner Tante und seinem Onkel – geschickt in der Hoffnung, dass sie irgendwann eine gewisse Arbeitsmoral entwickeln würde.

      Sie hatten keine Ahnung gehabt, dass sie ihre Tochter hinausschickten, um ihrem Schicksal zu begegnen.

      Und seines zu besiegeln.

      Javiers Stirn lag noch immer in Falten, doch er wirkte ein klein wenig zerknirscht. „Ja, vermutlich hast du recht.“

      „Das passiert hin und wieder“, erwiderte Marcos milde. Dann blickte er auf seine Uhr. „Ich muss jetzt los“, sagte er und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. „Versprich mir, keine Dummheiten zu machen.“

      „Du meinst, ich soll also nicht als Krankenpfleger verkleidet von hier verschwinden?“, fragte Javier unschuldig. Er sah, wie Marcos die Augen aufriss. „Immer mit der Ruhe!“ Javier lachte zum ersten Mal, seit durch den Tornado sein Leben aus den Fugen geraten war. „Es war ein Scherz. Wie soll ich wohl abhauen, wenn meine Beine mir nicht gehorchen?“

      So leicht ließ Marcos sich nicht beschwichtigen. „Du bist also hier, wenn ich morgen wiederkomme?“

      „Falls die Ärzte ihre Meinung nicht ändern und mich doch heimschicken.“

      Nun, das würde in den nächsten vierundzwanzig Stunden mit Sicherheit nicht geschehen, dachte Marcos. Doch um seinen Bruder nicht unnötig zu verunsichern, nickte er nur. „Bis morgen“, sagte er und ging zur Tür.

      „Sag Wendy schöne Grüße“, rief Javier ihm hinterher.

      „Gern, sie wird sich freuen.“

      Sobald er das Zimmer seines Bruders verlassen hatte, machte Marcos sich eilig auf den Weg zum Fahrstuhl. Er brauchte dringend ein Wunder. Am liebsten eines, das den Verkehr entweder sofort verschwinden ließ oder ihm freie Fahrt gewährte, damit er einigermaßen rechtzeitig in seinem Restaurant in Red Rock ankam.

      Na, träum weiter, Kumpel, dachte er selbstironisch.

      „Es ist ein Dreißigtageplan“, erklärte Blake am nächsten Morgen stolz, als er Katie in das provisorische Büro führte, das er bei Scott eingerichtet hatte.

      Es bereitete ihm immer noch Schwierigkeiten, sich seinen Bruder als Rancher und nicht mehr als dynamischen Geschäftsmann vorzustellen. Dafür hatte er zu viele Jahre mit angesehen, wie sich Scott und ihr ältester Bruder Michael erbitterte Wettkämpfe über alles und jedes lieferten.

      Wie sich ein Mensch so verändern konnte wie Scott, war ihm noch immer schleierhaft.

      Dennoch hatte Scott dieses neue Leben begonnen und schien es aus vollen Zügen zu genießen – und alles wegen einer Frau. Jener Frau, mit der er unter den Trümmern begraben wurde, die der Tornado auf seiner Spur des Verderbens hinterlassen hatte.

      Wenn also Scott in der Lage war, sein Leben vollkommen umzukrempeln, dachte Blake, dann war er doch ganz gewiss in der Lage, einen Dreißigtagefeldzug zu starten, um die Frau seiner Träume zu erobern. Er fühlte in seinem tiefsten Innern, dass das Schicksal diese Frau für ihn auserwählt hatte, für ein Leben an seiner Seite.

      „Dann willst du Brittany also ernsthaft mit den gleichen Mitteln wie einen unserer Kunden an Land ziehen?“, fragte Katie und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie hatte wirklich gehofft, er würde einsehen, wie unlogisch sein Vorhaben war, nachdem er eine Nacht darüber geschlafen hatte. Schließlich hatte er ja auch noch richtige Arbeit zu erledigen.

      Aber anscheinend war er wild entschlossen, und so blieb ihr nichts anderes übrig als mitzuspielen.

      Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich glühend gewünscht hatte, diesen Mann nicht so bedingungslos zu lieben, wie sie es tat. Aber ebenso gut hätte sie sich wünschen können, die Sonne möge morgens nicht mehr aufgehen. Es war einfach hoffnungslos.

      Blake bemerkte den ungläubigen Unterton in Katies Stimme, und obwohl er felsenfest davon überzeugt war, Brittany für sich gewinnen zu können, schätzte er doch Katies Einsatz. Im Lauf der letzten beiden Jahre hatte er entdeckt, dass sein ehemaliges Nachbarsmädchen die frappierende Fähigkeit besaß, Dinge auf den Punkt zu bringen.

      Er schaute sie an und versuchte zu erraten, was wirklich in ihr vorging. „Das klingt, als würdest du glauben, ich wäre nicht ganz bei Trost.“

      Katie schüttelte den Kopf. Sie würde nie etwas Abwertendes über ihn sagen und schon gar nicht in seiner Anwesenheit. Niemals würde sie etwas tun oder sagen, das Blake veranlassen könnte, nach einem Ersatz für sie zu suchen.

      „Überhaupt nicht, es ist nur anders als sonst.“ Ihre Stimme verlor sich, während sie verzweifelt versuchte, all ihren Mut zusammenzuraffen.

      Wendy hatte heute Morgen darauf bestanden, dass Katie ihren Plan von gestern durchzog. Katie sollte Blake dazu bringen, jeden Schritt seiner Kampagne erst an ihr auszuprobieren.

      Sie zweifelte allerdings stark daran, dass er damit einverstanden sein würde.

      „Weißt du“, begann Katie zögerlich und hoffte, die richtigen Worte zu finden. „Da deine Kampagne so ganz anders ist als üblich, solltest du sie vielleicht erst ausprobieren, weißt du, so ähnlich wie einen Probelauf …“

      „Ausprobieren?“, wiederholte Blake. „Ich verstehe nicht ganz.“

      „Du möchtest doch jeden einzelnen Schritt schriftlich festhalten, oder?“

      „Genau, es muss aufgeschrieben und überprüft werden“, bekräftigte er und klopfte mit der Hand auf den Stapel Unterlagen, der mitten auf dem Schreibtisch lag.

      „Es schwarz auf weiß vor sich zu haben gibt dir aber noch kein wirkliches Gefühl dafür“, sagte sie und fragte sich, woher sie diese Worte hatte.

      War sie telepathisch mit Wendy verbunden? Das schien ihr die einzig mögliche Erklärung zu sein.

      Blake lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie aufmerksam. „Und wie könnte ich dieses Gefühl bekommen?“

      „Indem du alles erst einmal an jemandem ausprobierst“, sagte Katie etwas zu hastig. „Indem du mit dieser Person – dieser anderen Person – dieses Theaterstück“, sie klopfte auf die Unterlagen, „probst, ehe du es mit Brittany aufführst.“ Sie merkte, dass er ihr nicht folgen konnte. Also versuchte sie es noch direkter. „Dann würdest du sehen, ob es – das Theaterstück – ihr gefällt. Es wäre doch schrecklich, wenn dein Auftritt sich als etwas herausstellen würde, das ihr unangenehm ist.“ Katie presste die Lippen aufeinander. „Verstehst du, was ich meine?“

      Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, und ihr Herz schlug einen Purzelbaum.

      „Ja, du willst sicherstellen, dass Brittany alles perfekt findet. Du möchtest, dass ich den Erfolg bekomme, den ich mir wünsche.“ Er griff ihre Schultern und zog sie an sich. „Du bist wirklich etwas Besonderes, Katie, weißt du das? Du bist echt einmalig.“

      Als er sie wieder freigab, drehte sich der Raum um Katie, und sie hatte große Mühe, nicht zu taumeln.

      „Okay“, erklärte Blake nun überzeugt. „Wir machen es, wie du es für richtig hältst, Katie. Wir werden jeden Schritt dieses Plans einem harten Test unterziehen. Gemeinsam.“

      Sie versuchte, sich ihre Vorfreude nicht anmerken zu lassen. Er würde mit ihr ausgehen und sie würden alle möglichen Dinge miteinander unternehmen. Auch wenn sie nur die Versuchsperson war, so würde sie doch die ganze Zeit mit Blake zusammen sein. Und vielleicht würde er ja in dieser Zeit irgendwann bemerken, dass sie die Richtige für ihn war.

      „Und wenn irgendetwas nicht funktioniert“, sagte sie nach außen hin gelassen, während sie innerlich jubelte, „kannst du es sofort ändern, und sie wird es nie erfahren.“

      Er nickte zufrieden, während der Plan in seinem Kopf allmählich Gestalt annahm. „Wie schon gesagt, du bist echt einmalig, Katie Wallace.“

      Ja, das bin ich, du bist nur zu verbohrt, es selbst zu bemerken, dachte sie, und auf ihren Lippen lag ein unbekümmertes Lächeln.

      Aber so Gott will, wirst du es eines Tages doch noch bemerken, ehe es zu spät ist.

      „Tanzen?“, wiederholte Blake.

      Er klang nicht gerade begeistert, während er Katie unsicher ansah. Er war schon in jungen Jahren in die Firma seines Vaters eingetreten, und um dort von Anfang an bestehen zu können, hatte er auf bestimmte Dinge verzichten müssen. So hatte er unter anderem nie einen Tanzkurs besucht. Er hatte allerdings bislang nicht das Gefühl gehabt, dadurch etwas zu versäumen.

      Er blickte auf die Liste hinunter, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

      „Tanzen stand nie auf meiner Liste“, stellte er fest. Er hatte wenig Lust, etwas zu tun, was ihm so zuwider war wie Tanzen.

      „Ich weiß“, erwiderte Katie schlicht. „Sollte es aber.“

      Sie klang ziemlich unerbittlich, doch Blake beharrte auf seinem Standpunkt. Schon der Gedanke daran, sich zu einem vorgegebenen Rhythmus bewegen zu müssen, ließ ihn abweisend die Achseln zucken. „Es kommt mir so altmodisch vor.“

      „Altmodisch ist sehr gut“, konterte Katie voller Überzeugung. „Romantisch sein ist altmodisch, aber das willst du doch auf jeden Fall, oder nicht?“, drängte sie ihn. „Du willst Brittany doch umwerben? Du willst sie doch richtiggehend umwerfen?“

      Die Frage war rein theoretisch, und Katie war vom Geschmack jedes einzelnen Wortes, das sie sprach, richtig angewidert. Sie schaffte es nur mit purer Willenskraft zu lächeln und weiterzureden.

      „Schon, aber …“ Blake blickte sie unschlüssig an. „Meinst du wirklich?“

      „Wirklich“, erwiderte sie fest. „Geh mit ihr tanzen.“

      Blake atmete tief durch. „Aber ich kann nicht“, gab er schließlich zu.

      Katie sah ihn unschuldig über den Schreibtisch hinweg an. „Du kannst nicht mit ihr zum Tanzen gehen?“

      Er schüttelte den Kopf. Er hasste es, irgendeine Schwäche zugeben zu müssen, und sei sie auch noch so belanglos. „Ich kann nicht tanzen.“

      Das wusste sie. So wie sie auch alles andere über ihn wusste – mit Ausnahme des Rätsels, warum um Himmels willen ein intelligenter Mann wie Blake Fortune so besessen davon sein konnte, eine dermaßen beschränkte Frau wie Brittany Everett zu erobern. Alles an dieser Frau war seicht – wollte er wirklich eine Ehefrau mit solchen Eigenschaften? Wollte er sich nur mit ihr schmücken?

      Katie weigerte sich, das zu glauben. Sie kannte Blake, und der Blake Fortune, den sie kannte, liebte geistvolle Unterhaltungen über ein breites Themenspektrum. Brittany Everett konnte allerhöchstens eine tiefenpsychologische Betrachtung darüber anstellen, ob die Farbe mauve den violetten Schimmer in ihren Augen unterstrich. Und wahrscheinlich konnte sie Stunden damit verbringen herauszufinden, welcher der neuesten Pariser Modetrends ihrer Figur und ihrem Porzellanteint am besten schmeichelte.

      Brittany konnte einfach nicht der Typ Frau sein, für den er sich interessierte.

      Und dennoch …

      Und dennoch saßen sie hier und arbeiteten Manöverpläne aus.

      Denk daran, du musst das Beste aus dieser Gelegenheit machen. Wenn du ihm das Tanzen beibringst, wird er dich beim Üben in seinen Armen halten müssen.

      Sie hätte fast schwören können, für Sekunden Wendys anfeuernde Stimme im Ohr zu haben. Sie musste aufhören, sich über Brittany Gedanken zu machen, und sich stattdessen auf die momentane Situation konzentrieren – schließlich war sie gerade mit Blake zusammen.

      „Kein Problem“, antwortete sie und lächelte ihn strahlend an. „Ich kann tanzen und bringe es dir sehr gern bei.“

      Blakes Miene war nach wie vor skeptisch. Sie muss ja ziemlich viel Vertrauen in meine Fähigkeiten haben, dachte er. Obwohl er relativ sportlich war, befürchtete er, auf der Tanzfläche zwei linke Füße zu haben. Er erinnerte sich daran, dass eine seiner Schwestern während seiner Schulzeit vergeblich versucht hatte, ihm Tangoschritte beizubringen.

      „Wir könnten Tanzen ja als letzten Punkt auf die Liste setzen“, schlug er vor, nahm einen Kugelschreiber und wollte schon damit beginnen, als Katie ihm das Blatt wegzog. „Nein, es ist immer gut, die schwierigste Aufgabe als Erstes in Angriff zu nehmen. Sind das nicht deine Worte?“, erinnerte sie ihn.

      Blake nickte etwas widerwillig. „Stimmt, aber ich hatte nicht erwartet, dass ich mir damit eines Tages ins eigene Fleisch schneide. Du merkst dir anscheinend jedes Wort von mir, oder?“, staunte er.

      „Du bist der Boss“, erwiderte sie.

      Das könnte er zu seinem Vorteil nutzen, dachte er. „Nun, wenn ich der Boss bin, dann …“

      „Nicht in diesem Fall“, unterbrach sie ihn rasch. Als sie seinen frustrierten Blick bemerkte, versuchte sie es anders. „Du wolltest doch meine Hilfe, oder?“

      Vielleicht war es ja doch keine so brillante Idee gewesen, Katie mit dem Projekt Brittany zu betrauen. „Richtig“, murrte er.

      „Das Tanzen ist schon mal ein wichtiger Punkt, bei dem ich dir helfen kann“, schlussfolgerte sie.

      „Indem du mir das Gefühl gibst, ungeschickt zu sein?“ Denn genau so würde er sich fühlen, wenn er über seine eigenen Füße stolperte und das Ganze dann Tanzen genannt wurde.

      Darüber wollte sie gar nicht mit ihm diskutieren. „Indem ich dir zeige, wie leichtfüßig du sein kannst.“ Sie sah ihm in die Augen und sagte leise: „Du kannst alles, was du dir vornimmst.“ Er schien zu schwanken. „Als dein Vater dir den Bereich Marketing übertrug, da hast du doch zufällig gehört, wie er zu einem Mitarbeiter sagte, er glaube, das würde über deinen Horizont gehen.“

      „Allerdings“, erinnerte er sich. Und er erinnerte sich auch daran, wie gut es sich angefühlt hatte, als er seinem Vater das Gegenteil bewies – auch wenn sein alter Herr das natürlich nie zugegeben hätte.

      „Und du hast mir auch erzählt, dass du, eben weil er an dein Scheitern glaubte, doppelt so hart gearbeitet hast – nämlich um ihm zu beweisen, dass er falsch lag und du jede Aufgabe erfüllen kannst, die er dir überträgt.“

      „Du merkst dir jedes Wort von mir?“, fragte er nun schon zum zweiten Mal. Er war völlig platt, dass es jemanden gab, der anscheinend jede seiner Aussagen speicherte. Es gab ihm ein gutes Gefühl.

      „So ziemlich“, erwiderte Katie und tat so, als sei das nichts Besonderes. „Okay, ich schlage vor, wir fangen gleich mit der ersten Lektion an.“

      „Jetzt? Hier?“ Blake blickte sich um. „Brauchen wir nicht mehr Platz? Und was ist mit dem Teppich?“ Dieses Büro hier war viel kleiner als sein Büro in Atlanta. Sie würden beim Üben ständig an irgendwelche Möbel stoßen.

      „Scott und Christina werden den ganzen Vormittag unterwegs sein“, erklärte sie ihm. Sie hatte sich schon mit Christina abgesprochen. „Wir dürfen das Wohnzimmer benutzen, es führt auf die Veranda hinaus.“ Und sie stellte sich vor, wie sie durch das Wohnzimmer hinausschwebten.

      „Und Musik?“, warf er ein in der Hoffnung, damit ein unüberwindbares Hindernis gefunden zu haben. Denn er hatte wirklich keine Lust zu diesen Tanzübungen, obwohl er zugeben musste, dass Katie recht hatte. Viele Frauen tanzten leidenschaftlich gern. „Wir brauchen doch Musik, oder?“

      „Unbedingt.“

      Er hätte wissen müssen, dass es nichts nutzte. Katie öffnete die Aktenmappe und holte ihren iPod heraus. Sie stöpselte ihn an einen relativ kleinen, metallisch blauen Lautsprecher.

      Sie spürte, dass er jede ihrer Bewegungen mit den Augen verfolgte, und strahlte ihn triumphierend an. „Zum Glück bin ich vorbereitet. Ich habe Tanzmusik hier drauf“, erklärte sie und hielt das kleine Gerät hoch. „Tango, Walzer, alles, was das Herz begehrt.“

      „Mach keine Witze!“, rief er ungläubig aus. Natürlich war er mit modernen elektronischen Geräten vertraut, aber er war doch sehr überrascht, dass sie auf ihrem iPod etwas derart Harmloses und Klassisches wie Tanzmusik hatte.

      Wortlos schaltete Katie den iPod ein, und sofort erklang einer der berühmten Wiener Walzer von Strauß. Blakes Blick wanderte von dem tragbaren MP3-Player zu Katie. Diese Frau wurde für ihn immer mehr zu einem Rätsel.

      „Trägst du das immer mit dir herum?“, wollte er wissen.

      „Meinen iPod? Ja. Den Lautsprecher allerdings nicht“, erwiderte sie. „Aber ich hatte schon so eine Ahnung, dass du vielleicht ein paar Tanzschritte auffrischen müsstest, deshalb habe ich ein paar Titel zusammengestellt“, erklärte sie.

      Ja, es war richtig, sie um Hilfe zu bitten, dachte er. Sie war außerordentlich gründlich und schien ihm immer zwei Schritte voraus zu sein. Er neigte dazu, die Dinge ein wenig schleifen zu lassen, wenn ihm etwas unangenehm war, und Katie hatte offenbar keinerlei Hemmungen, ihm in den Hintern zu treten.

      Genau das brauchte er.

      Trotzdem gefiel es ihm gar nicht, wie ein unbeholfener Dummkopf dazustehen, selbst wenn es nur vor einer alten Freundin war.

      „Wie schon gesagt“, murmelte er, „du bist wirklich einzigartig, Katie Wallace.“

      Dieses Mal sah Katie ihm direkt in die Augen. „Du wiederholst dich.“

      Blake musste lachen. „Ich hoffte, du würdest es nicht bemerken.“

      „Pech gehabt.“ Ich bemerke alles, was du tust und was du sagst. Ich bemerke einfach alles an dir. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen“, drängte sie und ging ihm voraus.

      Im Wohnzimmer schaltete sie sofort ihren iPod ein.

      „Wir fangen erst einmal langsam an, dachte ich“, sagte sie, als Walzermusik den Raum erfüllte. „Also los, du kennst die Schritte bestimmt“, fuhr sie fort und stellte sich in Position.

      Als Blake sich ihr gegenüberstellte, spürte Katie, wie ihr ein warmer Schauer über den Rücken lief. Und das, obwohl sie bequeme Kleidung anhatte und nicht das rückenfreie Abendkleid, das Brittany in ihrer Fantasie zu einem solchen Anlass tragen würde …

      Ihr wurde klar, dass sie bei dieser Abmachung etwas verdrängt hatte. Blake würde sie beim Tanzen berühren!

      Tatsächlich erlebte sie bei jeder seiner Berührungen die gleiche Reaktion: In ihrem Innern entstand plötzlich ein Feuer, das durch ihren ganzen Körper Lichtstrahlen sandte wie ein winterliches Lagerfeuer am Strand.

      Konzentration, Katie, Konzentration, befahl sie sich streng. Sie konnte es sich nicht erlauben, wie Eis in der Sonne dahinzuschmelzen. Sie musste so tun, als habe sie nichts anderes im Sinn, als ihm eine kleine Nachhilfestunde im Tanzen zu geben.

      Damit er Brittany „verführen“ konnte, wie eine innere Stimme ihr spöttisch zuflüsterte.

      „So ist es richtig“, bekräftigte sie, als er eine Hand um ihre Taille legte und ihr Mund vorübergehend ganz trocken wurde. „Und jetzt nimm meine linke Hand in deine rechte.“

      Blake hatte das Gefühl, sich wie ein tapsiger Bär zu benehmen.

      „So?“

      Sie lächelte anerkennend. „Genau so. Du kannst dabei gar nichts falsch machen, da wir ja alle nur eine rechte und eine linke Hand haben“, neckte sie ihn.

      Irgendwie kam sie ihm jetzt sprühender vor als sonst, und diese Seite von ihr gefiel ihm ziemlich gut. Aber schließlich gab es ja auch nichts an Katie, das unsympathisch gewesen wäre.

      „Der Anfang ist natürlich einfach“, sagte er und schob dann eine Warnung an sie nach. „Wenn ich dir erst auf die Füße trete, dann wird die Sache allerdings happig.“

      „Du wirst mir nicht auf die Füße treten“, widersprach ihm Katie.

      Er hob fragend eine Augenbraue. „Weißt du etwas, was ich nicht weiß?“

      „Allerdings.“ Sie hob den Kopf ein wenig, um ihn anzusehen. „Ich weiß, dass du Blake Fortune bist, der alles kann, was er sich in den Kopf setzt“, sagte sie und wiederholte gebetsmühlenartig ihre Worte von vorhin.

      Er seufzte, bereit, alles in seiner Macht Stehende zu tun – und hoffte, es würde genügen. „Ich wollte, ich könnte so fest an mich glauben, wie du es anscheinend tust.“

      „Ohne ‚anscheinend‘“, korrigierte sie ihn mit genau der richtigen Betonung. „Ich glaube an dich.“ Nachdem er nun seine Position kannte und wusste, was er mit den Händen zu tun hatte, konnte der Unterricht beginnen. Katie begann zu tanzen, doch Blake stand größtenteils nur auf der Stelle, als wären seine Füße an den Boden genagelt. „Du musst auf den Takt der Musik hören“, bat sie ihn.

      Er versuchte es, aber es gelang ihm nicht.

      „Du musst es fühlen.“ Er sah sie verständnislos an. „Fühl den Rhythmus, lass ihn in dich eindringen, es ist nicht schwer.“

      Um ihm zu helfen, begann sie, die Schritte laut zu zählen.

      Zunächst konzentrierte er sich verbissen nur auf ihr Zählen und versuchte, jeder ihrer Bewegungen zu folgen, sodass er überhaupt nicht bemerkte, wie nah ihr Körper an seinem war.

      Und dann dämmerte ihm, dass er tatsächlich jede ihrer Bewegungen spüren konnte. Er musste nur das nachmachen, was ihr Körper so dicht an seinem vormachte. Und dann begann sich Wärme in ihm auszubreiten. Überall.

      Er spürte die Wärme ihres Körpers dicht an seinem – oder war es umgekehrt? Sein Körper an ihrem? Ihm war nicht ganz klar, was eigentlich vorging. Das Endergebnis war, dass er Hitze spürte, von innen und von außen.

      Blake ertappte sich dabei, dass er Katie ansah – richtig ansah. Und dann stolperte er, trat ihr auf den Fuß, und der Zauber des Augenblicks war zerstört. Wie womöglich auch ihr Fuß.

      „Tut mir leid“, entschuldigte er sich, als sie innehielt und versuchte, ihre Zehen zu bewegen. „Ich habe dich gewarnt“, sagte er zerknirscht zu seiner Verteidigung. „Tanzen ist einfach nicht mein Ding.“

      „Du kannst nicht erwarten, dass es gleich beim ersten Mal perfekt funktioniert“, erklärte sie. Sie atmete tief durch und versuchte, den Schmerz im Fuß zu ignorieren, damit sie weitermachen konnten. Schließlich wollte sie nicht vor ihm durch die Gegend humpeln, sonst wäre er womöglich zu frustriert für weitere Versuche, und das war nicht ihr Plan. „Ehrlich gesagt stellst du dich viel geschickter an, als ich vermutet hätte.“

      „Wirklich?“, fragte er ungläubig.

      Sie nickte. Er kam ihr vor wie ein kleines Kind, das gerade seine erste Seifenkiste zusammengebaut hatte. Eine Welle der Zuneigung überrollte sie.

      „Wirklich“, erwiderte sie. Sie konnte direkt zusehen, wie er sich immer mehr entspannte. „Du darfst jetzt auf keinen Fall aufhören, denn das ist das Geheimnis – was auch immer auf der Tanzfläche passiert, du musst weitertanzen, bis die Musik endet.“

      Vielleicht lag es an der Musik, vielleicht auch an ihren ermutigenden Worten, auf jeden Fall spürte Blake, wie sich eine gewisse Begeisterung und vielleicht sogar noch etwas anderes, Aufregenderes in ihm entwickelte. Vermutlich lag es daran, dass er sich mit einem weichen geschmeidigen Körper im Arm auf einer imaginären Tanzfläche hin und her bewegte. Er musste höllisch aufpassen, denn schließlich war er nicht aus Stein, und Katie war verdammt attraktiv, wie er sich eingestand. Wenn er sich nicht so sehr in den Kopf gesetzt hätte, Brittany Everett zurückzugewinnen …

      Doch er wollte sie unbedingt zurückhaben, rief er sich ins Gedächtnis. Katie war nur hier, um ihm dabei zu helfen.

      Es kostete ihn mehr Anstrengung als gedacht, sich nur aufs Tanzen zu konzentrieren.

4. KAPITEL

      Am Ende der ersten „vollen“ Arbeitswoche fühlte Katie sich ziemlich siegessicher. Inzwischen hatte sie Blake die Grundschritte verschiedener Tänze beigebracht.

      Beim letzten Tanz hatte er recht verunsichert gewirkt, als sie ihm die Schritte erklärt hatte. Daher hatte sie seine Hände auf ihre Hüften gelegt und diese ziemlich übertrieben im Takt der Musik bewegt. Er hatte große Augen bekommen, während er sie beobachtete, und sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. War er nur erstaunt über ihren Wagemut oder ging ihm etwas anderes durch den Kopf? Sie hätte es nicht zu sagen vermocht.

      Ursprünglich hatte sie mit ihrer Aktion nichts anderes im Sinn gehabt, als ihm dabei zu helfen, den Rhythmus der Musik zu verinnerlichen, damit er diesen Tanz, in dem es um Liebe und Leidenschaft ging, beherrschen lernte. Jetzt hatte sie allerdings das unangenehme Gefühl, sich in ihrem eigenen Netz zu verfangen.

      Sie war einfach nicht gut darin, die Verführerin zu spielen. Sie war doch nur eine Frau, die in einen Mann verliebt war, der ihr Herz in frühen Jugendzeiten erobert hatte.

      Blake wusste, dass Katie ihm nur helfen wollte. Aber hier geschah etwas, das definitiv nichts mit dem Versuch, tanzen zu lernen, zu tun hatte. Und wofür in seinem Leben kein Platz war. Durch seine Hände auf ihren Hüften spürte er deren verführerischen Schwung, der sich wie Druckwellen durch seinen ganzen Körper fortsetzte.

      Für den Bruchteil einer Sekunde geriet der Gedanke an Brittanys Eroberung in den Hintergrund, bis er fast unsichtbar war. Im Vordergrund stand diese neue, beunruhigende Art, wie er auf seine Marketingassistentin reagierte, die beste Freundin seiner Schwester – auf eine Frau, die er fast sein ganzes Leben lang kannte.

      Das war nicht in Ordnung. Und dennoch seltsam reizvoll. Eigentlich hätte er seine Hände wegnehmen, irgendetwas wie „jetzt habe ich es“ murmeln und sich auf sicheres Terrain begeben müssen. Doch er ließ seine Hände, wo sie waren, und ließ zu, dass sie … nur für einen Augenblick … die unerwartete Reise fortsetzten, auf die sie sich begeben hatten.

      Wie kann er nur meinen hämmernden Herzschlag überhören, fragte sich Katie. Das Geräusch war geradezu ohrenbetäubend laut. Hinzu kam das Gefühl seiner Handflächen auf ihren einladend schwingenden Hüften. Es hatte eine unglaublich elektrisierende Wirkung auf Katie. Jede Faser ihres Körpers reagierte darauf. Trotz der hämmernden Musik schien die Zeit plötzlich stillzustehen.

      Katie stand bewegungslos, während Blake nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Hals und ihrem Gesicht. Sein Mund war ganz nah, als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte. Wollte er etwas sagen? Hatte er überhaupt bemerkt, dass der Abstand zwischen ihnen praktisch gegen null ging? Es fiel ihr auf jeden Fall unsäglich schwer, ihm so nah zu sein und nichts zu tun.

      Ihr Herz hämmerte so wild gegen ihre Rippen, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Sie wollte nichts anderes als ihn küssen – einfach ihre Lippen auf seine legen und ihn schmecken.

      Nur einmal.

      Doch das war unmöglich. Der erste Schritt musste von ihm kommen, alles andere wäre zu beschämend.

      Warum küsst du mich nicht endlich? Spürst du denn nicht, wie es zwischen uns knistert?

      Sie versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Du schaffst das, Katie. Wenn du ihm bewusstlos vor die Füße fällst, dann … das weißt du. Also reiß dich zusammen!

      Plötzlich bemerkte sie, dass sie Blakes Schultern umklammert hielt, als ginge es um ihr Leben. Als er den Kopf zurückwarf, um ihr in die Augen zu sehen, bemerkte sie, dass auch er wusste, dass etwas nicht stimmte.

      Oder dass sich zumindest etwas verändert hatte.

      Er hatte nicht nachgedacht.

      Obwohl er sein Leben nach dem Grundsatz ausgerichtet hatte: Lieber einmal zu viel nachdenken als einmal zu wenig.

      Doch diesmal hatte er es vergessen. Er hatte alle Vorsicht beiseitegelassen und seine Grundsätze sprichwörtlich in den Wind geschlagen und sich ganz auf sein Bauchgefühl verlassen.

      Die Situation zwischen Katie und ihm hatte sich von einer Sekunde auf die andere verändert, während bei verführerisch sinnlicher Musik im Hintergrund plötzlich die Luft zwischen ihnen zu knistern begann. Ohne weiter nachzudenken hatte er sich zu ihr hinabgebeugt und sie geküsst.

      Er hatte Katie geküsst und nicht Brittanys Vertretung, als die er sie den ganzen Nachmittag betrachtet hatte, während sie tanzten – oder besser gesagt, während sie tanzte. Blake selbst hatte eigentlich nur schlurfend die Füße bewegt und dabei versucht, sich so wenig wie möglich zu blamieren. Und die ganze Zeit über hatte er in Katie nur einen Ersatz für die Frau gesehen, die er eigentlich im Arm halten wollte. Die Frau, die er in Wirklichkeit erobern wollte.

      Brittany.

      Doch er küsste Katie nicht stellvertretend für Brittany, sondern weil er sich voller Neugier und einer Sehnsucht zu ihr hingezogen fühlte, die ganz plötzlich in ihm erwacht waren.

      Und das Schlimmste war, dass durch den Kuss weder seine Sehnsucht befriedigt noch seine Neugier gestillt war. Stattdessen erwachte in ihm ein unstillbares Verlangen, das er aus vielerlei Gründen nicht empfinden durfte.

      Sofort aufhören, befahl sich Blake. Er musste sich auf der Stelle von Katie lösen und sich dem widmen, worum es eigentlich ging – die Frau seiner Träume zurückzugewinnen.

      Aber da er nun schon einmal dabei war, Katie zu küssen, erlaubte er sich diesen kleinen Fehltritt noch ein paar Sekunden länger.

      Was bedeuteten schon ein paar Sekunden im Rahmen seines Masterplans? Sie waren so winzig und unbedeutend, dass sie eigentlich überhaupt nicht zählten.

      Überhaupt nicht …

      Er zog Katie noch näher an sich, so nah, dass er Gefahr lief, mit ihr zu verschmelzen. Blake verlor den Faden seines Gedankens und gab das Denken komplett auf …

      Nun ist es passiert, erkannte Katie voller Panik. Unter dem Druck ihrer Sehnsucht war sie schließlich durchgedreht und halluzinierte. Sie musste halluzinieren, weil das hier einfach nicht wahr sein konnte.

      Ja, sie hatte sich gewünscht, dass es geschehen würde, doch normalerweise gingen Wünsche nicht einfach so in Erfüllung. Irgendwie und irgendwann hatte sie wohl den Verstand verloren und war kopfüber in die ominöse Kaninchenhöhle gefallen, in der Träume wahr wurden.

      Abgesehen davon, dass so etwas im echten Leben nicht geschah.

      Und doch stand sie hier und küsste Blake, verlor sich in Blake. Aus dem Traum war Wirklichkeit geworden.

      Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und die Hitze aufnahm, die sein steinharter Körper abstrahlte. Die Gedanken in ihrem Kopf waren wie lauter winzige Puzzleteilchen, die ohne Sinn und Verstand hin- und herpurzelten.

      Wenn dies eine Halluzination war, dann würde sie nichts lieber tun, als für immer in dieser total verrückten Welt zu bleiben. Es gab schließlich nichts, wofür sie in ihre normale, säuberlich geordnete Welt zurückkehren wollte.

      Absolut nichts.

      Außer vielleicht für Wendy, flüsterte eine leise Stimme aus irgendeiner Ecke ihres Unterbewusstseins. Wendy, die sie brauchte. Die eine Freundin brauchte, die ihre Hand hielt, während sie mit den Komplikationen ihrer ersten Schwangerschaft kämpfte.

      Mit schier übermenschlicher Anstrengung, die sie sich nie zugetraut hätte, zog sie ihren Kopf ein paar Millimeter zurück. Gerade genug, um einen winzigen Zwischenraum zwischen sich und Blake zu schaffen, der sich anfühlte wie eine große, eisige Kluft.

      Bei Blakes ersten Worten sank die Temperatur weiter.

      „Es tut mir leid.“

      Ihr Herz krampfte sich zusammen. Als stünde sie neben sich selbst, hörte sie eine Stimme – ihre eigene? – fast unhörbar flüstern: „Was?“

      Er las das Wort mehr von ihren Lippen ab, als dass er es hörte. Blake fühlte sich sowohl unglaublich lebendig als auch unglaublich verwirrt und versuchte seine Entschuldigung zu begründen. Denn er hatte sowohl Katie als auch die Situation ausgenutzt.

      Das war sonst gar nicht seine Art.

      Oder doch? fragte er sich unbehaglich.

      „Dass ich dich geküsst habe“, sagte er laut.

      Tief verletzt durch seine Entschuldigung gab Katie sich äußerlich betont gelassen und tat so, als berühre sie dieser Vorfall nicht im Geringsten, der in Wahrheit für immer in ihre Seele eingebrannt bleiben würde.

      „Keine Sorge, es hat ja nicht wehgetan“, erwiderte sie flapsig.

      Doch in Wirklichkeit war genau das passiert. Sein Kuss, dieser Kuss, von dem sie ein halbes Leben lang geträumt hatte, war hundertmal besser gewesen als alles, was sie sich auch nur im Entferntesten hätte vorstellen können. Die Zeit hatte stillgestanden, während die Erde sich weiterdrehte, und so unlogisch es für andere vielleicht klingen mochte: Nur so konnte sie zumindest ansatzweise erklären, was gerade mit ihr passiert war.

      Auf keinen Fall wollte sie, dass er ihr dies mit einer dummen Entschuldigung voller Reue kaputt machte. Vielleicht tat ihm ja leid, was gerade zwischen ihnen geschehen war, aber ihr nicht.

      „Kann schon mal passieren“, fuhr sie mit absichtlicher Lässigkeit fort. „Denk nicht mehr darüber nach.“

      Aber das werde ich, erkannte Blake. Genau das ist ja das Problem.

      Katie ging um den Tisch herum, auf dem sie ihren iPod und den Lautsprecher aufgestellt hatte, und schaltete die Musik aus. Dabei drehte sie Blake den Rücken zu und versuchte munter und beherrscht zu klingen – obwohl sich ihre Knie noch immer wie Pudding anfühlten.

      „Ich denke, das reicht als Tanztraining für heute.“

      „Ja, genau“, erwiderte er nicht wirklich überzeugt. Noch immer stand er völlig neben sich. Ihm schwirrte der Kopf, und er beschloss, nach dem einzigen Strohhalm zu greifen, der in Sicht war: ihrer gemeinsamen Routine. „Was meinst du, soll ich dich zu Wendy fahren?“

      Mit einem Blick auf ihre Uhr drehte Katie sich zu ihm um. Es war erst kurz nach drei Uhr am Nachmittag. Ihr üblicher Arbeitstag endete normalerweise viel später. Er ist anscheinend ziemlich erpicht darauf, mich loszuwerden, dachte sie bitter.

      „Ich könnte auch noch ein paar andere Arbeiten erledigen“, schlug sie vor.

      Blake konnte sich jetzt unmöglich auf die Arbeit konzentrieren. Nicht nach dem, was gerade passiert war. Warum hatte er bloß das Gefühl, aus großer Höhe zu Boden gestürzt zu sein, während Katie sich benahm, als wäre nichts geschehen?

      Vielleicht unterschätzte er ja Katies Erfahrungshorizont?

      „Nein, du hast dir einen freien Nachmittag verdient, finde ich.“

      Er kann es echt kaum erwarten, mich loszuwerden, dachte Katie. Und dann kamen ihr noch andere Gedanken – Fragen – in den Sinn. War der Kuss denn so schlecht gewesen? Oder etwa so gut? fragte sie sich plötzlich. Denn für sie war dieser Kuss einfach absolut umwerfend gewesen.

      Wer weiß – vielleicht hatten seine Pläne sich ja jetzt auch minimal verändert. Warum sonst schickte er sie mitten am Nachmittag weg?

      Je länger sie darüber nachdachte, desto zuversichtlicher wurde sie. Endlich ein Anhaltspunkt – nach all der Zeit.

      „Okay.“ Sie packte den iPod samt Lautsprecher zusammen und steckte alles in ihre Aktenmappe. „Wenn es dir nichts ausmacht, mich zurückzufahren, dann bin ich in zwei Minuten fertig.“

      Als sie ihm voll ins Gesicht blickte, liefen ihr wieder Schauer über das Rückgrat. Dieser Mann war einfach attraktiver, als sie ertragen konnte.

      „Vielleicht willst du ja auch bleiben und mit Wendy zusammen zu Abend essen“, schlug sie vor.

      „Würde sie dann nicht wieder klagen, dass ich ständig bei ihr herumhänge?“

      „Nein.“ Katie musste lächeln. „Ich bin ziemlich sicher, sie würde es einfach nur als Abendessen betrachten. Wendy ist sehr dankbar, dass du für sie da bist, während sie diese Schwangerschafts-Tortur durchleidet.“

      Blake suchte nach den Schlüsseln für Scotts Haus und für den Mietwagen, den er fuhr. Im Augenblick war er sich keiner Sache mehr wirklich sicher, doch zum Glück fanden sich die Schlüssel an ihrem Platz, in seiner linken Hosentasche. Er nahm sie heraus und verließ gemeinsam mit Katie das Haus.

      „Als ich sie letztes Mal sah, war sie ziemlich verärgert“, bemerkte er.

      Katie wusste natürlich, dass Wendy sogar richtig wütend auf Blake gewesen war wegen seines Brittany-Plans, doch sie milderte das taktvoll ab. „Das war nur, weil sie sich Sorgen um dich gemacht hat.“

      „Sorgen?“, wiederholte er ungläubig. „Warum sollte sie sich Sorgen um mich machen?“

      Wendy hat recht, dachte sie. Männer waren manchmal unglaublich schwer von Begriff.

      „Sie möchte nicht, dass du verletzt wirst, und fürchtet, dass Brittany dir bei lebendigem Leib das Herz herausreißt.“ Sie hielt einen Moment inne und überlegte, ob es klug war, den Satz zu Ende zu führen. Doch sie entschied sich dafür. „So wie letztes Mal.“

      „Aber das war ganz anders“, protestierte Blake und verteidigte Brittany spontan. „Wir haben uns wegen eines Missverständnisses getrennt.“

      Katie musterte ihn unschuldig. „Du hast falsch verstanden, warum sie mit einem anderen Mann herumknutschte, wo sie doch mit dir auf der Party war?“

      Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass Katie so gut Bescheid wusste. „Hat Wendy dir das erzählt?“, fragte er verärgert.

      Katie presste die Lippen aufeinander, als sie ihren Fehler erkannte.

      Sie hob die Hände in einer Geste der Kapitulation und verzichtete darauf, das Thema weiter zu diskutieren. Männer mochten es nicht, wenn man ihnen ihre Fehler vor Augen hielt, das wusste sie von Wendy. Auch erwachsene Männer kamen damit nicht zurecht. Da sie selbst ohne Geschwister aufgewachsen war und so gut wie keine Erfahrungen mit Männern hatte, tat sie sich oft schwer mit den subtilen Spielchen in zwischenmenschlichen Beziehungen. Sie glaubte an Ehrlichkeit, aber offensichtlich sahen das nicht immer alle als die beste Strategie.

      „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Das geht mich nichts an.“ Sie ließ die Hände wieder sinken. „Vielleicht habe ich die Details nicht richtig verstanden“, betonte sie, um Blakes Ego nicht weiter zu verletzen.

      Er war viel zu gut für Frauen wie Brittany, doch das konnte sie auch nicht sagen. Sie konnte nur hoffen, dass Wendys Plan, Blake von Brittany abzulenken, am Ende erfolgreich sein würde.

      Und wenn nicht, dann hatte sie wenigstens eine wunderbare Zeit als Zweitbesetzung.

      Das ist zwar nicht viel, aber habe ich je viel vom Leben erwartet? Nein, dachte sie, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte.

      Blake wartete, bis Katie sich angeschnallt hatte, und fuhr dann los.

      Während der Fahrt sagte keiner ein Wort.

      Als Blake und Katie ihr Schlafzimmer betraten, bemerkte Wendy gleich, dass etwas anders war. Es war an ihrer Körpersprache zu sehen, an Katies Miene und auch am etwas unsicheren Blick ihres Bruders.

      Es war etwas geschehen – doch was genau, das würde sie erst erfahren, wenn sie mit Katie unter vier Augen sprach.

      Und das würde erst lange nach dem Abendessen der Fall sein, daran ließ Blake keinen Zweifel.

      Sie konnte ihn schlecht wegschicken, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen. Ungeduldig und frustriert musste sie sich damit abfinden, erst nach dem Dinner Antworten auf ihre brennenden Fragen zu bekommen.

      In dem Zimmer, das sie zurzeit Tag und Nacht wie eine Gefangene bewohnte, nahmen sie zu dritt das Essen ein. Marcos hatte zu Wendys Entlastung eine nette ältere Frau namens Juanita als Haushälterin eingestellt. Sie servierte ihnen Speisen, die direkt vom Restaurant Red geliefert wurden, in dem Marcos Manager war.

      Schon kurz nachdem sie zu essen angefangen hatten, ließ Wendy ihr schauspielerisches Talent erblühen und gab die leidende Schwangere. Mit schwacher Stimme klagte sie, dass sie schon den ganzen Tag unendlich müde sei, aber kaum habe schlafen können – eine Folge des ständigen Liegens.

      „Aber nach diesem wunderbaren Essen, das mein liebender Mann uns von seinem Restaurant geschickt hat, werde ich vermutlich schlafen wie ein Stein“, schloss sie und unterdrückte ein weiteres Gähnen. Sie blickte zu ihrem Bruder. „Sollte ich mitten im Satz einschlafen, darfst du mir bitte nicht böse sein, Blake.“

      „Dann gehe ich doch besser gleich“, erwiderte er und wich der Haushälterin aus, die das Geschirr abräumte. „Schlaf dich aus.“ Er beugte sich über seine Schwester und küsste sie auf die Wange. „Wir sehen uns dann morgen früh, wenn ich Br… – äh, Katie abhole.“ Er schaute die Frau an, die am Nachmittag eine solche Kettenreaktion bei ihm ausgelöst hatte. Noch immer versuchte er zu ergründen, was eigentlich genau passiert war und welche Bedeutung es haben mochte. Fürs Erste nickte er ihr jedoch nur kurz zu, als sei alles beim Alten. „Bis morgen, Katie.“

      Katie nickte ihm ebenfalls zu, wobei sie kurz überlegte, ob sie mit ihm hinausgehen sollte. Dann entschied sie sich aber dagegen. Die Stimmung auf der Fahrt von Scotts Haus hierher war etwas gezwungen gewesen. Sie brauchten wohl beide eine kleine Pause.

      Vielleicht würde morgen ja wieder alles normal sein – was immer das auch heißen mochte.

      „Ja, bis morgen.“ Schon als sie die Worte aussprach, spürte sie, wie ihre Lippen in der Erinnerung an diesen Nachmittag leicht prickelten.

      Als die Haushälterin und Blake das Zimmer verlassen hatten, drehte sie sich mit einem raschen, leicht besorgten Lächeln zu Wendy um. „Wir sehen uns dann auch morgen.“

      „Nichts da, mein Fräulein“, hörte sie zu ihrer Überraschung ihre eben noch so schläfrige Freundin mit fester und gar nicht gespielt klingender Stimme sagen. „Du gehst nirgendwohin, bevor du mir nicht alles erzählt hast.“

      Katie starrte sie perplex an. Vor drei Minuten war Wendy doch noch todmüde und erschöpft gewesen. „Wie kommt es, dass du plötzlich putzmunter bist?“

      Wendy musste lachen, weil Katie sie nicht durchschaut hatte. „Hast du mir etwa geglaubt?“, fragte sie amüsiert. „Ich habe doch Blake die Erschöpfte nur vorgespielt. Ich kann dir ja schlecht in seiner Gegenwart gewisse Fragen stellen, also wollte ich, dass er geht. Aber wenn ich ihn direkt darum gebeten hätte, wäre er wieder beleidigt gewesen, die kleine Mimose.“

      Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Er beschwert sich bei jeder Gelegenheit darüber, dass ich gesagt habe, er würde hier herumhängen. Aber zurück zu dir … meine Güte, Katie, bekommst du denn gar nichts mit?“

      Sie war normalerweise nicht der Typ, alles zu hinterfragen. „Schon, aber anscheinend nicht genug.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Entschuldige.“

      Wendy machte eine ungeduldige Handbewegung und rutschte näher an den Rand des großen Doppelbetts. Sie interessierte sich jetzt nicht für Entschuldigungen, sondern nur dafür, warum sowohl ihr Bruder als auch ihre Freundin beim Betreten ihres Schlafzimmers so durch den Wind gewesen waren.

      „Okay, ist gut. Jetzt leg los.“

      Katie sah sie leicht verwirrt an. „Loslegen?“

      „Ja.“ Wendy unterdrückte nur mit Mühe ein verzweifeltes Seufzen und ergänzte ihre Bitte. „Leg los mit den Einzelheiten. Erzähl mir, was passiert ist.“ Und als sie daraufhin nicht postwendend Antwort bekam, holte sie etwas weiter aus. „Du und Blake, ihr kamt beide mit einem völlig verstörten Gesichtsausdruck zu mir. In etwa so, als hättet ihr den Kühlschrank aufgemacht und darin eine Marzipantorte vorgefunden, obwohl ihr einen vergammelten Salatkopf erwartet habt. Was ist zwischen euch vorgefallen?“, wiederholte sie, diesmal energischer. „Spuck es aus. Alles.“

      Ihre Augen hefteten Katie dort fest, wo sie gerade stand.

      „Ich habe deinen Rat befolgt“, begann Katie langsam. „Ich habe Blake Tanzunterricht gegeben.“

      Wendy zuckte leicht zusammen. „Blake hat zwei linke Füße.“

      „Das sagte er mir. Aber so übel hat er sich gar nicht angestellt.“

      Wendy wartete noch immer ungeduldig auf eine Erklärung für die betäubten Mienen der beiden.

      „Also, seine Füße waren dann wohl nicht der Grund für deinen verwirrten Gesichtsausdruck“, stellte Wendy mit zusammengekniffenen Augen fest. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. „Muss ich denn wirklich um eine vernünftige Antwort betteln?“

      „Natürlich nicht“, protestierte Katie.

      „Dann rede endlich!“, befahl Wendy unter Aufbietung ihrer restlichen Geduld.

      Einerseits erschien es Katie irgendwie albern, so etwas in ihrem Alter auszusprechen, andererseits hatte sie fast das Gefühl, Blake zu hintergehen, indem sie aus dem Nähkästchen plauderte. Sie musste erst mal tief durchatmen, ehe sie schließlich gestand: „Er hat mich geküsst.“

      Wendy fielen fast die Augen aus dem Kopf. Und im nächsten Augenblick grinste sie so breit, dass ihr Gesicht aussah, als drohte es auseinanderzubrechen.

5. KAPITEL

      Wendy brauchte eine Sekunde, um sich zu fassen. Ihre Aufregung über den offensichtlich wichtigen Durchbruch für Katie und Blake hatte einen unerwarteten – und beunruhigenden – Nebeneffekt. Sie verspürte einen stechenden Schmerz, einen starken stechenden Schmerz, der sie an ihre vorzeitigen Wehen erinnerte.

      Vorsichtig atmete sie tief ein und aus, wobei sie die Hände in die Laken rechts und links von sich krallte und ein Stoßgebet zum Himmel schickte. Nach knapp zwei Minuten – die ihr vorkamen wie ein ganzes Leben – ließen die Schmerzen schließlich nach. Ihr Körper war schweißbedeckt, und der Raum drehte sich um sie, so schwindlig war ihr.

      „Wendy, geht es dir gut?“, hörte sie Katie besorgt fragen.

      Katies Stimme schien in ihrem Kopf widerzuhallen.

      Erst nach einer weiteren Sekunde war Wendy in der Lage zu antworten. Sie wollte Katie auf keinen Fall mit ihrer Kurzatmigkeit beunruhigen. Schließlich tat sie doch nichts anderes, als den ganzen Tag im Bett zu liegen.

      „Mir geht’s gut, wirklich, ich bin nur völlig außer mir wegen dieses Kusses“, log Wendy und konzentrierte sich auf ihre Atmung. „Gut, also Blake hat dich geküsst. Und was geschah dann?“

      Katie war sich nicht sicher, was ihre Freundin hören wollte. „Ich habe seinen Kuss erwidert.“

      Nun gewann bei Wendy wieder die Ungeduld die Überhand. „Und?“

      „Und es war wunderschön“, gestand Katie. Ein wehmütiger Seufzer begleitete ihre Worte.

      Wendy kannte ihre Freundin viel zu gut, um zu denken, sie sei schüchtern oder wolle sich mit ihren spärlichen Informationen interessant machen. Katie begriff offensichtlich ihre Frage nicht. Daher musste sie weiter in sie dringen. „Und was geschah, nachdem ihr euch geküsst habt?“

      Arglos zuckte Katie mit den Schultern. „Wir kamen hierher.“

      Wendy artikulierte nun jedes Wort. „Und dazwischen war nichts?“

      „Hm, doch“, gab Katie nach. Da sie sich keinen Leihwagen genommen hatte, lag es eigentlich auf der Hand, trotzdem fügte sie hinzu: „Blake ist gefahren.“

      Wendy presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Sie bedachte Katie mit einem durchdringenden Blick, denn sie wusste sehr wohl, dass die Freundin sie nicht veralberte, sondern ganz ehrlich erzählte.

      Da es keine feinfühlige Formulierung für ihre Frage gab, stellte Wendy sie ganz unverblümt: „Weißt du eigentlich, wie man flirtet, Katie?“

      Katies normalerweise warme braune Augen sahen sie wachsam an. „Flirten gehörte nicht zu den Kursen, die ich an der Universität belegen musste.“

      So viel dazu, dachte Wendy. Die Freundinnen hatten sich länger nicht gesehen, und Menschen veränderten sich ja manchmal – wofür Wendy der lebende Beweis war. Es hätte also durchaus sein können, dass Katie sich in der Zwischenzeit die eine oder andere Waffe einer Frau zu eigen gemacht hatte, doch offensichtlich war dem nicht so. Aber das war in Ordnung. Dafür hatte Katie ja sie. Kopfschüttelnd bedeutete sie ihr, sich auf die Bettkante zu setzen. „Komm, meine Liebe, wir beide haben einiges zu besprechen.“

      Katies innere Alarmanlage ging an. Wendy würde versuchen, sie zu verändern, doch im Gegensatz zu Wendy war sie nun einmal nicht der sexy kokette Typ. Wendy konnte problemlos jeden Mann dazu bringen, ihr aus der Hand zu fressen – und bevor sie Marcos kennengelernt hatte, hatte es einige Männer gegeben, die das getan hatten.

      Doch für Katie bedeutete Flirten nur, jemanden zu benutzen, um das eigene Ego zu befriedigen, und darin konnte sie keinen Sinn erkennen. Dennoch wollte sie nicht undankbar erscheinen.

      „Wendy“, begann sie zögerlich, „ich schätze durchaus, was du für mich tun willst, aber …“

      Im Lesen zwischen den Zeilen war Wendy Meisterin, und so wusste sie sofort, worauf ihre Freundin hinauswollte. Es war jedoch eine traurige Tatsache im Leben, dass nette Mädchen häufiger leer ausgingen. Ein wenig Nachhilfe konnte in diesem Fall also nicht schaden. Und sie wusste auch genau, wie sie Katie ködern konnte.

      „Wäre es dir lieber, wenn er an dieser verwöhnten Südstaatenschönheit hängen bleibt?“

      Katie schüttelte den Kopf. Brittany würde Blake nur wieder ausnützen.

      „Nein“, erwiderte sie voller Überzeugung.

      Nichts anderes hatte Wendy erwartet. „Dann sind wir uns ja einig“, erklärte sie zufrieden. „Du wirst jetzt also lernen, wie man flirtet.“

      Katie hatte keine andere Wahl – niemand hatte bisher in einer Debatte mit Wendy die Oberhand behalten, zumindest nicht direkt. Also entspannte sie sich und hörte sich an, was ihre Freundin zu sagen hatte. Dabei hatte sie nicht die Absicht, das Gehörte je in die Tat umzusetzen, aber Wendy zuzuhören war viel einfacher, als mit ihr zu diskutieren.

      Zum Glück hielt Wendy ihren Vortrag kurz. In ihrer Lektion ging es um die Beherrschung eines sinnlichen Gesichtsausdrucks und bewundernder Blicke, außerdem sprach sie von den Vorzügen einer sexy Gangart mit schwingenden Hüften. Da Wendy ans Bett gefesselt war, blieben ihre Anleitungen jedoch aufs Mündliche beschränkt und ohne Anschauungsunterricht.

      Als Katie gerade dachte, sie hätten nun alles durch, kam ihre Freundin plötzlich auf das Thema Kleidung zu sprechen.

      Mit tadelndem Blick musterte sie Katie von Kopf bis Fuß. „Hast du auch noch andere Sachen eingepackt?“

      Überrascht blickte Katie an sich hinunter. Sie trug einen dunkelblauen Rock mit passender Jacke und eine hellrosa Bluse darunter. Es sah frisch, zurückhaltend und professionell aus. Katie fand nichts an ihrem Look auszusetzen.

      „Was gefällt dir an meiner Kleidung nicht?“, fragte sie.

      Wendy wollte die Gefühle ihrer Freundin nicht verletzen, aber hier stand eine Menge auf dem Spiel – für sie alle drei. Falls Blake mit Brittany zusammenkam, würde es Katie das Herz brechen und Wendy selbst liefe Gefahr, wegen Totschlags eingesperrt zu werden. Brittany hatte sie schon immer bis aufs Blut gereizt.

      Und am Schluss würde Blake mit leeren Händen dastehen, was für sein Ego – von seinem Herzen mal ganz zu schweigen – eine Katastrophe wäre. Daher war es äußerst wichtig, dass Katie diese Schlacht um Blakes Zuneigung gewann.

      „Falls du dich als Marketingassistentin des Jahres bewerben willst, bist du super angezogen“, räumte Wendy ein. „Aber wenn du auch als Frau gesehen werden möchtest, brauchst du etwas Weicheres und vielleicht auch Anschmiegsameres.“

      „Ich soll hier arbeiten“, stellte Katie klar, „und nicht mich anschmiegen.“

      „Stimmt, aber das ‚Büro‘ ist ein Raum auf der Ranch meines Bruders Scott.“

      Katie hatte keine Ahnung, worauf Wendy hinauswollte. „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“

      „Blake hat improvisiert“, erklärte Wendy. „Und du machst jetzt das Gleiche.“ Anscheinend stand ihre Freundin immer noch auf dem Schlauch. Wendy deutete auf die beiden Türen am anderen Ende des Raumes. „Mach mal bitte meinen Schrank auf.“

      Katie wollte Wendys Kleider nicht. Sie mochte ihre eigenen. „Wendy …“

      „Widersprich einer werdenden Mutter nicht.“ Wendy deutete wieder auf den Schrank, diesmal wie eine Königin, die einem Diener befiehlt. „Aufmachen!“, wiederholte sie. „Wir haben die gleiche Größe, oder zumindest hatten wir sie, ehe ich mich in einen Elefanten verwandelt habe.“ Ihre Stimme klang wehmütig. Sie wollte und liebte dieses Baby wahnsinnig, aber sie hasste es, schwanger zu sein. „Nimm etwas Feminineres heraus.“

      „Warum?“, fragte Katie behutsam.

      „Tu es einfach“, befahl Wendy müde. „Wenn ich dich nicht dazu kriege zu flirten – und wage nicht, es abzustreiten, denn ich sehe an deinem Blick, dass du nicht vorhast, irgendetwas von dem in die Tat umzusetzen, was ich dir eben versucht habe beizubringen –, kann ich dich vielleicht wenigstens dazu bringen, deine Schönheit nicht mehr zu verstecken.“

      Das stimmt ja nun wirklich nicht, dachte Katie. Wie kam Wendy nur auf solche Ideen? „Ich verstecke überhaupt nichts“, protestierte sie.

      „Schon gut, du streichst deine Vorzüge nicht genügend heraus. Besser?“

      Die ganze Aktion kam Katie so sinnlos vor. Wenn Blake sie nicht wollte, wie sie war, dann sollte man die Sache besser nicht weiterverfolgen. Sie konnte ihm schließlich nicht ewig etwas vorspielen.

      „Wendy …“

      Wendy richtete sich ruckartig in ihrem Bett auf. „Muss ich etwa aufstehen und dir etwas heraussuchen? Das werde ich nämlich gleich tun.“ Um es ihr zu beweisen, warf sie die Bettdecke zurück und machte Anstalten, die Beine aus dem Bett zu schwingen.

      „Stopp!“, rief Katie, eilte ans Bett und warf ihr die Decke wieder über die Beine.

      Wendy unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. „Okay, dann such dir jetzt ein paar passende Kleidungsstücke aus. Denk daran, du tust mir einen Gefallen, wenn du dir Blake angelst. Denn falls er es schafft, dass diese Frau mit ihm ausgeht und – Gott möge es verhüten – ihn heiratet, werde ich sie umbringen müssen. Was heißt, dass mein Baby mit einer Mutter aufwächst, die im Knast sitzt.“

      Katie konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Seit wann bist du so melodramatisch?“

      „Seit du so dickköpfig bist“, war die schnippische Antwort.

      „Okay, eins zu null für dich. Ich suche mir etwas aus.“

      „Und du wirst es dann auch tragen?“

      Seufzend nickte Katie und versprach es. Dann öffnete sie den begehbaren Schrank und verschwand in seinen Tiefen.

      Erst jetzt wurde Wendy wieder etwas ruhiger.

      „Vielleicht sollte ich morgen einen Bikini zur Arbeit anziehen“, bemerkte Katie sarkastisch.

      „Falsche Jahreszeit“, erwiderte Wendy knapp. „Dafür ist es viel zu kalt. Aber sonst wäre es eine gute Lösung.“

      Katie lugte aus dem Schrank heraus, um zu sehen, ob Wendy es ernst meinte, doch die Miene ihrer Freundin war undurchschaubar.

      „Nimm einfach fünf Outfits und bring sie heraus, damit ich dich beraten kann.“

      Katie verdrehte die Augen und gehorchte notgedrungen.

      „Habe ich dich darin schon mal gesehen?“, fragte Blake Katie am nächsten Morgen, als er sie zur Arbeit abholte. Mitten in der Unterhaltung auf dem Weg zum Auto war er abrupt stehen geblieben, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern.

      „Nein“, erwiderte Katie ruhig, warf ihre Tasche auf den Boden vor dem Beifahrersitz und stieg ein.

      „Oh.“ Er nahm auf dem Fahrersitz Platz. „Irgendwie kommt es mir bekannt vor, deshalb meine Frage.“

      Sie trug ein langärmeliges, türkisfarbenes Kleid mit einem Stehkragen, das ihre Kurven perfekt zur Geltung brachte und etwa zehn Zentimeter über dem Knie endete. Wendys Kleider waren fast alle von der Sorte, die die Männer aufblicken ließ.

      Katie war kurz davor, ihm zu sagen, wem das Kleid gehörte, aber dann hätte sie begründen müssen, warum sie ein Kleid seiner Schwester trug, und das war nun wirklich nicht Sinn der Sache.

      „Nein“, sagte sie daher ganz unschuldig, „ich habe es noch nie getragen.“

      Blake nickte abwesend. „Es steht dir gut“, bemerkte er nur und ließ das Thema dann fallen.

      Katie lächelte in sich hinein. Erster Punkt für Wendy, dachte sie. Was sie allerdings erst einmal für sich behalten würde. Wendy brauchte dringend etwas, womit sie ihren Kopf beschäftigen konnte. Wer weiß, was sie als Nächstes aushecken würde, wenn sie erfuhr, dass ihr Rat Früchte trug. Sie war geradezu besessen davon, Katie und Blake miteinander zu verkuppeln, aber es war ein sinnloses Unterfangen. Ganz egal, was Katie anhatte, niemand würde das Wort heiß mit ihrem Namen in Verbindung bringen, und sie hatte nicht vor, sich in eine Femme fatale zu verwandeln. Blake würde sich wahrscheinlich totlachen, wenn er wüsste, was in ihrem Kopf vorging.

      „Hör zu“, begann er und schien sich nicht besonders wohl in seiner Haut zu fühlen. „Wegen gestern …“

      Sie wartete, doch seine Stimme brach ab und er schwieg.

      „Ja?“, fragte sie schließlich.

      Er räusperte sich und hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet. „Das mit dem Tanzen war eine gute Idee von dir. Ich glaube, damit könnte ich Brittany tatsächlich beeindrucken.“

      „Das ist ja unser Ziel“, erwiderte sie betont heiter und gab sich große Mühe, ihre Stimme frei von jeglichem Sarkasmus zu halten.

      „Deshalb frage ich mich, ob es dir etwas ausmachen würde, noch ein wenig mit mir zu üben … Ich verspreche dir auch, dass diesmal nichts außer Kontrolle gerät.“ Er holte tief Luft, blickte aber weiterhin geradeaus. „Ich wollte dich nicht kränken.“

      Warum um Himmels willen glaubte er, sie könne gekränkt sein? Was war sie denn in seinen Augen – eine Art viktorianische Jungfer?

      „Das hast du nicht“, versicherte sie ihm. Und damit er sich nicht noch weiter entschuldigte, fügte sie hinzu: „Ich habe es schon längst vergessen.“

      „Oh.“ Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, ehe er wieder die Straße fixierte. „Dann ist ja alles in Ordnung.“

      „Absolut.“ Auch wenn du dich wie ein Idiot benimmst, ich werde es dir nicht nachtragen, versprach Katie sich insgeheim.

      Blake versuchte ernsthaft, sich auf die Schrittfolgen und Drehungen zu konzentrieren, die Katie ihm beibringen wollte. Doch er musste feststellen, dass die Frau in seinen Armen eine unglaublich starke Wirkung auf ihn ausübte. Immer wieder berührte ihn ihr schlanker Körper auf verführerische Weise. Und manchmal presste Katie sich so eng an ihn, dass er sich kaum an die nächsten Schritte erinnern konnte.

      Dann konnte er überhaupt keinen klaren Gedanken mehr fassen. In seinem Kopf herrschte völlige Leere, er vergaß, die Schritte zu zählen, und stolperte zu seiner großen Verlegenheit, obwohl Katie ihm immer wieder versicherte, dass das normal sei und er es gut mache.

      Nachdem er ihr bei einer Rumba das dritte Mal auf den Fuß getreten war, brach Blake das Training ab. Sie übten nun seit drei Stunden mit kurzen Unterbrechungen, und genug war genug.

      „Es klappt einfach nicht“, beklagte er sich.

      In Katies Augen stand der Schmerz ungeweinter Tränen. Bei seiner letzten Attacke auf ihren Fuß hätte sie vor Schmerz fast laut aufgeschrien, doch es war ihr gelungen, sich zu beherrschen.

      „Wir könnten noch ein bisschen die langsamen Tänze üben“, schlug sie mit erzwungener Fröhlichkeit vor. „Die hast du doch gut gemeistert – und man muss sich dabei nicht so raumgreifend bewegen.“

      Er wusste, was Katie eigentlich sagen wollte. „Du meinst: Und dir auf die Füße treten?“

      Winzige Fältchen erschienen um Katies Augen, als sie lächelte. „Das auch.“

      Blake dachte eigentlich, in seinem Kopf sei nur noch Platz für Frust und Müdigkeit, aber er fragte sich plötzlich, warum er noch nie das Strahlen in Katies Augen bemerkt hatte, wenn sie lächelte.

      „Okay, was steht als Nächstes auf dem Plan?“, fragte er, um diesen Gedanken zu vertreiben und mit ihm die Gefühle, die wie ein Stromschlag ohne Vorwarnung durch seinen Körper flossen.

      Ich, Blake, ich. Ich stehe als Nächstes auf dem Plan – Brittany wird dich nie so lieben, wie ich es tue.

      Diese Worte laut auszusprechen kam natürlich nicht infrage. „Als Nächstes wirst du einen Liebesbrief schreiben“, erwiderte sie daher.

      Er starrte sie blinzelnd an. „Was werde ich schreiben?“, fragte er ungläubig.

      „Einen Liebesbrief.“

      „Soll das ein Witz sein?“

      „Natürlich nicht.“ Sein Blick wirkte leicht angewidert, fand sie. Also war er auch einer dieser Männer, die ihre Gefühle nicht gern zu Papier brachten. Schade. „Du wolltest doch, dass ich dir helfe.“

      Ihr neuester Vorschlag ließ in Blake allerdings Zweifel aufkeimen. „Mögen Frauen solche Sachen denn immer noch?“

      „Sehr sogar“, erklärte sie ihm ehrlich. Würdest du „Ich liebe dich“ auf die Verpackung eines Pflasters schreiben, würde ich sie für immer aufbewahren.

      „Aber ich kann nicht dichten“, protestierte er.

      „Wer hat etwas von Dichten gesagt?“, wollte sie wissen. „Ein Liebesbrief muss nicht kitschig oder gereimt sein“, versicherte sie ihm. „Er muss nur aufrichtig sein. Sag ihr, was du empfindest.“

      „Ich mag sie. Nein“, verbesserte er sich, „ich liebe sie.“

      „Das ist ein guter Beginn“, meinte sie, während das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. „Und dann?“

      „Und dann? Reicht das nicht? Was soll ich denn noch schreiben?“, fragte er völlig verunsichert.

      Bei einem selbstverliebten Papakind wie Brittany reicht das. Der Form halber musste sie wenigstens so tun, als würde sie ihm helfen, auch wenn ihr Herz sich verzweifelt danach sehnte, selbst die Empfängerin dieses noch zu schreibenden Briefes zu sein.

      „Okay, gib mir fünf Minuten“, schlug sie vor, setzte sich an seinen Schreibtisch und streifte ihre Schuhe ab. „Lass mich nachdenken.“

      „Katie, du bist die Beste, weißt du das?“, sagte er erleichtert.

      Zehn Minuten später blickte sie von dem Blatt auf, das vor ihr lag. „Also, das ist nur ein Rohentwurf, aber ich glaube, das ist in etwa das, was du ihr sagen solltest.“ Schon während sie ihm den Liebesbrief laut vorlas, fühlte sie Zorn in sich aufsteigen. Brittany verdiente es einfach nicht, diesen Brief zu erhalten.

      „Liebe Brittany,

      ich liebe Dich seit Langem. Wenn Du nicht bei mir bist, scheint die Sonne nicht vom Himmel. Nur wenn ich Dich von Ferne kurz sehe, lugt sie zwischen den Wolken hervor. Dein Lachen erfüllt mein Herz mit Glück. Was auch immer zwischen uns schiefgelaufen ist – es liegt in der Vergangenheit. Ich würde Dir gern beweisen, wie sehr ich mich verändert habe. Denn ich weiß, dass ich Dich jetzt so lieben kann, wie Du es verdienst.“

      Als sie fertig war, zwang sie sich, ihn anzusehen. „Wie gesagt, es ist erst ein Entwurf, aber es beinhaltet die Grundidee. Was meinst du dazu?“

      Versunken in die Worte, die sie ihm vorgelesen hatte, brauchte Blake einen Moment, um wieder in der Realität anzukommen. Denn als er Katies Lippen beim Lesen beobachtet hatte, hatte er für den Bruchteil einer Sekunde etwas ganz Eigenartiges empfunden.

      „Was ich meine?“, wiederholte er. „Ich meine, wenn ich ihr den Brief schicke, wird sie Wachs in meinen Händen sein“, erwiderte er zufrieden und stieß zum Abschluss ein kleines Freudengeheul aus. „Du hast recht, das ist super. Wie gesagt, du bist die Beste, Katie. Schick es gleich an Brittany“, fügte er hinzu.

      So erfolgreich hatte sie nun auch wieder nicht sein wollen. Blakes Begeisterung nach zu urteilen war sie wohl ein wenig über das Ziel hinausgeschossen.

      „Du siehst genau so aus, wie ich mich fühle“, bemerkte Wendy, als Katie am Abend bei ihr vorbeischaute.

      Katies Arbeitstag war vorüber, und sie wollte nur kurz nachsehen, ob mit Wendy alles in Ordnung war. Danach plante sie, sich in ihr Schlafzimmer zu verkriechen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Mit etwas Glück würde sie darunter ersticken, sodass dieser Albtraum namens „Projekt Brittany“ endlich ein Ende hätte.

      „Sprich mit mir“, drängte Wendy.

      Auf keinen Fall konnte sie ihren Seelenballast bei Wendy abladen, vor allem nicht, wenn sie die Bemerkung ihrer Freundin richtig interpretierte, der es offensichtlich nicht gut ging. So egoistisch bin ich nun auch wieder nicht, dachte Katie.

      Also lächelte sie Wendy beruhigend zu. „Versuch zu schlafen, wenn du dich nicht wohlfühlst. Wir reden morgen über alles“, versprach sie ihr.

      „Nein, bitte, lass uns jetzt reden“, beharrte Wendy und streckte Katie die Hand entgegen. „Ich brauche unbedingt ein wenig Ablenkung. Juanita ist schon nach Hause gegangen, und Marcos kommt erst spät, weil im Red eine größere Gesellschaft auf den letzten Drücker Tische reserviert hat.“

      Normalerweise platzte Wendy beinahe vor Energie. Da sie nun permanent ans Bett gefesselt war, brachte die Langeweile sie fast um den Verstand. Katie hatte großes Mitleid mit ihr, fühlte aber, dass da noch etwas anderes sein musste, das Wendy ihr nicht sagen wollte.

      „Und weshalb genau brauchst du Ablenkung?“, fragte sie.

      Doch Wendy schüttelte nur den Kopf. Sie wollte nicht reden und sie wollte nicht denken.

      „Nein, du zuerst“, beharrte sie. „Ich sehe dir doch an, dass etwas nicht stimmt. Was ist los mit dir?“

      Katie ging zum Fenster hinüber und starrte in die Dunkelheit hinaus. „Es geht um das Projekt Brittany.“

      „Und?“

      „Nun, anscheinend nimmt es an Fahrt auf.“ Und ich kann nur mir selbst die Schuld daran geben.

      Wendy sank in die Kissen zurück. „Oh nein“, protestierte sie. „Du solltest doch den Spieß umdrehen und Blake in dich verliebt machen.“

      Katie stützte sich mit den Händen auf dem Fensterbrett ab. „So war der Plan“, seufzte sie. „Dummerweise war ich zu eifrig. Blake ist überzeugt davon, dass Brittany ihm jetzt aus der Hand fressen wird.“

      „Verdammt!“

      Katie lächelte traurig. „Ja, so ungefähr fühle ich mich jetzt.“

      „Verdammt, verdammt, verdammt!“

      Wendy schien es fast schlimmer zu finden als Katie selbst. Dabei hatte sie doch im Moment genug eigene Probleme.

      „Nimm es dir nicht so zu Herzen. Die Welt bleibt deshalb nicht stehen, vermute ich.“ Sie wandte sich vom Fenster ab und ihrer Freundin zu. „Wendy … ich – oh Gott, was ist los?“, rief Katie erschrocken aus, als ihr Blick auf ihre beste Freundin fiel.

      Wendys Stirn war schweißnass, und ihre Hände krallten sich in die Laken. Sie schien nach etwas zu suchen, was sie im Bett hielt, um nicht hinauszuspringen in eine Welt, die aus verzehrenden, brennenden Schmerzen bestand.

      Sie keuchte, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. „Das Baby!“, brachte sie schreiend hervor.

      Ein kalter Schauer rann Katie über den Rücken, und mit ihm kam die Angst. Sie musste Wendy in die Klinik bringen, aber das San Antonio Memorial war gut zwanzig Meilen entfernt. Wendy sah nicht aus, als würde sie es bis dahin schaffen.

      „Halte durch, ich bring dich ins Krankenhaus“, versprach Katie.

      Sie hatte kein Auto, wusste aber, dass Wendys Wagen zurzeit unbenutzt in der Garage stand, also konnten sie sich sofort auf den Weg machen.

      „Komm, du musst aufstehen“, erklärte sie.

      Doch als sie die Hände nach ihr ausstreckte, packte Wendy sie am Handgelenk und drückte so fest zu, wie die Wehe sie offensichtlich im Griff hatte.

      „Keine Zeit“, rief Wendy verzweifelt aus.

      Irgendetwas in ihrem Blick bewirkte, dass Katie ihr glaubte. Sie konnte nur hoffen, dass sie keinen Fehler machte. Wenn das Baby wirklich kam, dann besser hier als auf dem Rücksitz eines Autos.

      Mit einem Ruck befreite Katie ihr Handgelenk aus Wendys Umklammerung. „Gut, wir bleiben hier.“ Sie nahm das schnurlose Telefon aus der Ladestation auf dem Nachttisch. „Ich rufe den Notarzt.“

      Doch Wendy schüttelte heftig den Kopf. „Keine … Zeit … Baby … jetzt!“, keuchte sie mit weit aufgerissenen Augen.

      Doch Katie rief trotzdem an, da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.

      Die unerträglich entspannte Frau am anderen Ende der Leitung fragte nach der Art des Notfalls und wollte dann Einzelheiten wissen. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte, erklärte Katie so zusammenhängend wie möglich die Situation und gab Wendys Adresse durch. Sie schloss mit der Bitte, schnellstmöglich einen Krankenwagen zu schicken. JETZT.

      „Und geben Sie mir einen Arzt“, fügte sie panisch hinzu. „Ich muss sofort einen Arzt sprechen“, rief sie, als Wendy ihr Gesicht wieder verzog.

      „Tut mir leid, wir haben keinen Arzt hier“, erwiderte die Dame.

      „Ruf meinen Arzt an“, keuchte Wendy, krümmte sich zu einer Kugel zusammen und schaukelte hin und her. „Diese … Nummer … schnell!“

      Katie unterbrach sofort ihr Telefonat und folgte Wendys Anweisung. Insgeheim betete sie, dass der Krankenwagen schon unterwegs sein möge.

      Der Arzt, den sie anrief, war nicht in der Praxis, aber das war um diese Uhrzeit ja zu erwarten gewesen. Katie konnte nur hoffen, ihn rechtzeitig ausfindig zu machen.

      „Der Doktor ist gerade zu einer Visite in der Klinik“, erklärte ihr die Sprechstundenhilfe routiniert. „Dr. Nickelson hat morgen Vormittag Sprechstunde um …“

      Verzweifelt packte Katie das Telefon mit beiden Händen. „Sie hören mir jetzt mal zu. Morgen Vormittag ist zu spät. Das Baby kommt jetzt, und hier ist niemand außer Wendy und mir. Sie stellen mich jetzt unverzüglich zu Dr. Nickelson durch. Er muss mich am Telefon durch die Entbindung führen, sonst weiß der Himmel, was passiert. Haben Sie mich verstanden?“

      „Ja“, erwiderte die Frau und klang plötzlich sehr sympathisch und menschlich. „Bleiben Sie dran, ich stelle Sie durch. Legen Sie nicht auf.“

      Wendy schrie vor Schmerz auf. Katie drückte hilflos ihre Schulter. „Halte durch, Wendy, wir kriegen Hilfe.“

      Wenige Sekunden später meldete sich eine tiefe Stimme in der Leitung. „Hier spricht Dr. Nickelson.“ Wendy schrie wieder, noch ehe Katie dem Arzt erklären konnte, was los war. „Wie weit ist sie?“, fragte Dr. Nickelson.

      „Ziemlich weit“, erwiderte Katie, während sie Wendys gequältes Gesicht beobachtete.

      Doch das half Dr. Nickelson wenig, er brauchte Details. „Wie weit ist der Muttermund geöffnet?“

      Oh Gott. „Entschuldige“, murmelte Katie, als sie die Decke zurückschlug und Wendys Nachthemd nach oben schob.

      „Hol es … einfach … raus“, bettelte Wendy tränenüberströmt.

      Katies Herz hämmerte so wild, dass sie kaum Luft bekam. „Ich kann das Köpfchen sehen.“

      „Drücken Sie die Freisprechtaste und stellen Sie das Telefon ab“, wies der Arzt sie ruhig an. „Sie werden gleich beide Hände brauchen. Liegt Wendy im Bett?“

      Was soll das, dachte sie ungeduldig. „Ja“, antwortete sie knapp.

      „Setzen Sie sie etwas auf, damit sie sich am Kopfende abstützen kann, während sie presst.“

      Katie tat, wie ihr geheißen. „Erledigt.“

      „Gut“, hörte sie die tiefe, ruhige Stimme. „Sie stellen sich ans andere Ende. Ich zähle jetzt bis drei – bei drei möchte ich, dass sie so heftig presst, wie sie kann. Eins – zwei –“

      „DREI!“, schrie Wendy, presste mit aller Macht und versuchte, das Baby und den Schmerz gleichzeitig loszuwerden. Doch es gelang ihr nur, einen gutturalen Laut auszustoßen, der nicht so klang, als käme er von einem menschlichen Wesen.

      „Ich … schaff es … nicht“, schluchzte Wendy.

      „Du kannst das, und du wirst es schaffen“, gab Katie entschieden zurück, wohl wissend, dass ihre Freundin völlig zusammenbrechen würde, wenn sie ihr Mitleid zeigte.

      Blake zog den Schlüssel heraus, den Wendy ihm gegeben hatte. Er war noch einmal zurückgekommen, weil er vorhin nicht nach seiner Schwester gesehen hatte. Nun quälte ihn das schlechte Gewissen.

      Natürlich, Katie wird auch da sein, aber ich komme wegen Wendy, so redete er sich ein.

      Als er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, blieb er abrupt stehen. Tatsächlich – er hörte ein Baby schreien. Er rannte die Treppe hinauf und hörte Katies Stimme aus dem Schlafzimmer. Er stürzte hinein und traute seinen Augen nicht, als er die Szene sah. Die unterschiedlichsten Gefühle übermannten ihn.

      „Hier ist es!“, verkündete Katie und hielt in ihren Händen das winzige Neugeborene. „Es ist ein Mädchen, Wendy“, sagte sie beinahe schluchzend, während sie am ganzen Körper zitterte. Es kostete sie fast übermenschliche Kraft, sich auf den Beinen zu halten, aber sie hatte noch viel zu tun.

      In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. „Das muss der Notarzt sein.“

      „Du hast heute mehr als genug geleistet“, wandte sich Blake an Katie. „Ich lasse ihn rein. Bleib du hier.“ Auf dem Weg zur Tür blickte er noch einmal über die Schulter zurück. „Du warst großartig“, sagte er voller Bewunderung und lächelte sie mit einer Zärtlichkeit an, die ihr tief unter die Haut ging.

6. KAPITEL

      Eigentlich hatte Katie nicht vorgehabt, Wendy und das Baby mit dem Notarztwagen in die Klinik zu begleiten. Doch ein Blick in die Augen ihrer besten Freundin genügte, und sie überlegte es sich anders. Denn Wendy brauchte offensichtlich noch immer ihre Unterstützung und ein vertrautes Gesicht um sich.

      Also rief sie in letzter Minute: „Moment, ich komme mit.“

      Der Notarzt im Krankenwagen zögerte kurz, nickte dann aber und ließ sie einsteigen. Auf dem winzigen Sitz neben Wendys Trage fuhr sie mit. Sie hatte keine Ahnung, wie sie nach Red Rock zurückkommen würde, aber das war im Moment zweitrangig. Ihre beste Freundin brauchte sie, und das war alles, was zählte – wenigstens bis Marcos erreicht werden konnte und ins Krankenhaus zu seiner Frau kam.

      „Sie ist so winzig“, murmelte Wendy erschöpft und besorgt. „Glaubst du, mit ihr ist alles in Ordnung?“

      „Sie ist eine Kämpferin“, versicherte Katie ihr. „Sie kommt ganz nach der Mutter. Natürlich ist alles in Ordnung mit ihr.“

      Wendy blickte zu ihr auf. „Danke.“

      „Ich sage nur die Wahrheit“, erwiderte Katie und zuckte mit den Schultern.

      „Nein, ich meine – danke für alles. Dass du da warst und das Baby zur Welt gebracht hast.“

      Katie lächelte liebevoll. „Sie ist ganz allein zur Welt gekommen, ich war nur das Empfangskomitee“, sagte sie und betrachtete das kleine Bündel, das im Moment an Wendys Brust schlief.

      Wendy hauchte einen Kuss auf den Kopf ihres Babys und schaute wieder zu Katie auf. In ihren Augen mischten sich Verwunderung und Ungläubigkeit.

      „Ich bin Mutter, Katie“, sagte sie leise und voller Ehrfurcht.

      Katie lächelte. „Ich weiß. Ich war dabei.“

      Als der Krankenwagen endlich das San Antonio Memorial erreichte, warteten am Eingang bereits ein Team von Schwestern und ein Arzt auf sie. Mutter und Kind wurden eilig in die Notaufnahme geschoben, wo man sie trennte und in verschiedene Untersuchungsräume brachte. Da das jüngste Mitglied der Familie Mendoza/Fortune sehr klein war, wurde das Baby sicherheitshalber in einen Brutkasten gelegt. Wendy wirkte ziemlich erschrocken, als man ihr die Kleine aus den Armen nahm, aber sie wusste, dass es zum Wohle des Kindes geschah.

      So stand Katie plötzlich ganz allein vor den Türen der Notaufnahme im Flur. Da sie fremd in dieser Klinik und zudem müde und erschöpft war, blieb sie, wo sie war, und wartete darauf, dass Wendy in die Entbindungsstation verlegt wurde.

      Mit einem Seufzer lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen. Die Müdigkeit übermannte sie jetzt schlagartig, und sie döste vor sich hin.

      Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. „Ist sie da drin?“

      Katie riss die Augen auf und unterdrückte einen Ausruf der Überraschung. Die Hand auf ihrer Schulter war Blakes Hand. Sie hatte ihn überhaupt nicht erwartet. „Was machst du denn hier?“, fragte sie.

      Ihre Frage überraschte und amüsierte ihn gleichermaßen. „Sie ist meine Schwester, erinnerst du dich? Außerdem dachte ich, du könntest eine Mitfahrgelegenheit nach Hause gebrauchen – es sei denn, du hast andere Pläne.“

      Katie schüttelte den Kopf. „Nein, keine anderen Pläne“, gab sie zu. „Nach allem, was passiert ist, habe ich gar nicht so weit gedacht.“

      Blake wirkte echt erstaunt. „Wow, Katie Wallace ohne Plan. Diesen Tag müsste man ja direkt im Kalender rot anstreichen.“

      „Vielleicht“, sagte sie und holte tief Luft. „Hast du eigentlich Marcos angerufen?“

      Er nickte. „Gleich als der Krankenwagen abfuhr. Er ist schon unterwegs. Ich wollte ihn eigentlich abholen, aber er wollte nicht so lange warten. Als er meine Stimme hörte, rannte er wahrscheinlich schon zum Auto.“ Besorgt schüttelte Blake den Kopf. „Ich hoffe nur, die Straßen sind einigermaßen frei heute Abend. Das wäre wirklich ein ungünstiger Zeitpunkt, in einen Unfall zu geraten.“

      Irgendwie amüsierte sie seine Wortwahl. „Und wann wäre ein günstiger Zeitpunkt?“

      Verwirrt blickte Blake sie an. Neuerdings fühlte er sich immer etwas konfus in Katies Gegenwart. Sie sagte ständig Dinge, die ihn irgendwie aus dem Konzept brachten – besonders, seit er sie geküsst hatte.

      „Wofür?“

      „Für einen Unfall. Du sagtest doch gerade, dieser Moment sei besonders ungünstig dafür, und ich fragte, wann es günstiger wäre“, antwortete sie harmlos.

      „Punkt für dich!“

      „Solltest du nicht den Rest der Familie informieren?“, fragte sie nach einer Weile, als er stumm auf dem Flur herumstand.

      Blake war so überwältigt davon gewesen, das Wunder einer Geburt zu erleben, dass er völlig vergessen hatte, außer Marcos jemanden anzurufen. Gut, dass Katie mitdachte. Man konnte sich wirklich auf sie verlassen.

      „Was würde ich bloß ohne dich tun?“ Kopfschüttelnd zog er sein Handy heraus. Dann entfernte er sich ein paar Schritte von Katie und wählte die erste eingespeicherte Nummer – seine Schwester Emily.

      „Hallo?“, meldete sich eine schläfrige Stimme nach dem vierten Läuten.

      Blake hatte nicht an den Zeitunterschied gedacht. „Emily, ich bin es, Blake. Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken, diese verflixte Zeitverschiebung …“, entschuldigte er sich.

      Die Frau am anderen Ende der Leitung war augenblicklich hellwach, als sie die Stimme ihres Bruders hörte. „Was ist passiert? Warum rufst du an?“

      „Ich dachte, du wolltest vielleicht wissen, dass du jetzt offiziell Tante bist. Wendy hat vor ungefähr einer Stunde ihr Baby zur Welt gebracht.“

      „Erzähl mir alles. Wie schwer ist es? Und wie groß?“, fragte Emily neugierig.

      Er hatte keine Ahnung. „Mehr weiß ich im Moment auch noch nicht, Wendy hat das Kind zu Hause geboren, und Katie hat ihr dabei geholfen.“

      „Oh mein Gott – ist Wendy wohlauf?“, fragte Emily augenblicklich besorgt.

      „Wendy geht’s super“, beruhigte Blake sie. „Sie und das Baby sind jetzt in der Klinik. Ich rufe dich wieder an, wenn ich mehr weiß – aber könntest du mir einen Gefallen tun? Könntest du Mom und Dad und die anderen anrufen und ihnen Bescheid geben?“

      „Klar, kein Problem.“ Ihre Stimme klang ganz weich. „Gib Wendy einen dicken Kuss von mir. Ich kann es kaum erwarten, sie und ihr Baby zu sehen. Sag ihr, dass ich so bald wie möglich komme.“ Damit beendete Emily das Gespräch, um die restliche Familie anzurufen und die große Neuigkeit zu verbreiten: Die Familie Fortune aus Atlanta hatte eine Enkelin.

      Blake klappte sein Handy zu und steckte es ein. Er spürte, dass seine Energie plötzlich wie weggeblasen war und er einen Koffeinschub brauchte – möglichst in Form von starkem, schwarzem Kaffee.

      Wie sich herausstellte, musste er mit einem ziemlich mittelmäßigen Kaffee aus dem Automaten vorliebnehmen. Er holte zwei Becher – einen schwarz und einen mit Milch.

      Katie stand genau dort, wo er sie verlassen hatte, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment einschlafen.

      „Mit Zucker und etwas Milch, richtig?“, fragte er, als er ihr den Pappbecher reichte.

      „Dass du das weißt“, sagte sie überrascht und mit einem Mal wieder hellwach.

      Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Blake ihr noch nie einen Kaffee gebracht, sondern wenn, dann immer sie ihm. Es hatte ihr nichts ausgemacht, denn sie hatte sich nie über das definiert, was sie tat oder nicht tat.

      „Ich bin eben aufmerksam“, erwiderte Blake, und als Katie ihm einen wissenden, durchdringenden Blick zuwarf, fügte er hinzu: „Manchmal wenigstens.“

      „Danke.“ Sie entfernte den Plastikdeckel und nahm dankbar einen langen Schluck. „Das tut gut“, bemerkte sie, als die warme Flüssigkeit ihre Schläfrigkeit vertrieb. „Ich bin total erschöpft.“

      Er musterte sie flüchtig. Dafür, dass sie todmüde war, sah sie verdammt gut aus. Vielleicht zu gut, befand er im Bruchteil einer Sekunde, ehe er den Gedanken rasch verbannte. Es ist nur die Erschöpfung, die mir zusetzt, sagte er sich.

      Um auf andere Gedanken zu kommen, blickte er dann den Flur hinauf und hinunter, aber dort tauchte niemand auf. „Hast du etwas von Marcos gehört?“

      Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, kam Marcos um die Ecke und lief auf sie zu. Er sah aus, als wäre er die ganze Strecke aus Red Rock in die Klinik zu Fuß gelaufen.

      „Wo ist sie?“, rief er und hängte sich an den Arm seines Schwagers. „Wo ist Wendy?“

      „Jetzt verschnauf erst mal, Marcos“, riet Katie ihm. „Wendy ist noch in der Notaufnahme.“

      „Warum? Was macht sie da?“, rief er außer sich vor Sorge.

      „Sie erholt sich“, erwiderte Katie schlicht. „Die Geburt war eine ziemliche Tortur, Marcos“, erklärte sie ihm und fügte hinzu: „Für alle Beteiligten. Der Arzt will absolut sichergehen, dass alles in Ordnung ist, ehe sie auf ihr Zimmer kommt.“

      Marcos fiel plötzlich auf, dass Katie nur seine Frau erwähnte. „Und das Baby?“, wollte er sofort wissen. „Wo ist MaryAnne?“

      „Sie liegt in einem Brutkasten. Es geht ihr gut“, antwortete Katie rasch, als sich seine Miene verfinsterte. „Sie ist noch ziemlich klein, aber das war ja zu erwarten.“ Sie legte eine Hand auf Marcos Arm. „Sie ist wunderschön“, versicherte sie ihm. „Glaub mir.“

      Was dann geschah, hätte sie nie erwartet – Marcos nahm sie plötzlich ungestüm in die Arme und drückte sie fest an sich.

      Überrumpelt stand Katie da und ließ es einfach geschehen.

      „Marcos?“, fragte sie zaghaft, „geht es dir gut?“

      „Blake hat mir alles erzählt, was du getan hast, dass du Wendy beruhigt und dem Baby auf die Welt geholfen hast. Ich weiß nicht, ob sie es ohne dich geschafft hätte. Danke“, rief er und umarmte sie fest. „Danke!“

      Je mehr er ihr dankte, desto fester drückte er sie, bis sie schließlich kaum noch Luft bekam. „Nichts zu danken“, quiekte sie atemlos. Im nächsten Augenblick ließ er sie so unvermittelt los, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Sie holte tief Luft. „Ich bin froh, dass ich da war und helfen konnte. Es war eine ziemlich bewegende Erfahrung“, gestand sie.

      In diesem Moment schwangen die breiten Doppeltüren zur Notaufnahme auf, und eine Trage wurde von einer Krankenschwester und einem Pfleger herausgeschoben.

      Marcos wich ihnen instinktiv aus, bis er realisierte, dass die Patientin auf der Trage seine Frau war. Augenblicklich wurde sein Gesicht von einem Strahlen erhellt.

      „Wendy“, rief er überglücklich, nahm ihre Hand in seine und lief neben der Trage her. „Es tut mir so leid, dass ich nicht da war. Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass du …“

      „Mir tut es nicht leid“, unterbrach Wendy ihn wahrheitsgemäß. „Ich habe mich wohl nicht von meiner besten Seite gezeigt.“

      „Du hast unser Baby geboren.“ Marcos’ Augen leuchteten vor Liebe, als er seine Frau anblickte. „Für mich warst du noch nie schöner als heute“, sagte er ehrlich.

      Katie folgte der Trage, verlangsamte dann aber ihren Schritt und blieb schließlich stehen. Wendy und ihr Mann brauchten jetzt Zeit für sich.

      „Diese Ehe wird für immer und ewig halten“, murmelte sie voller Bewunderung und Neid.

      „Glaubst du?“, fragte Blake.

      Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie laut gesprochen hatte und Blake so dicht hinter ihr stand. Vor Verlegenheit errötete sie – aber die Worte ließen sich nicht mehr zurücknehmen.

      „Ja“, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung. „Marcos weiß genau, was er sagen muss, damit sie sich schön fühlt, auch wenn ihr tief im Innern klar ist, dass sie schon besser ausgesehen hat.“

      Er nickte, als wären ihre Worte vollkommen logisch. Dieser Tag verdient es tatsächlich, rot angestrichen zu werden, dachte sie. Es sei denn, dies war alles nur ein Traum und sie war in Wirklichkeit an die Wand der Notaufnahme gelehnt eingeschlafen.

      „Kann ich dich jetzt nach Hause fahren?“, fragte Blake. „Oder möchtest du erst noch nach oben zu Wendy?“

      Trotz des Kaffees spürte sie, wie die Erschöpfung nun mit Macht zurückkam und sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. „Nach Hause“, gestand sie.

      Blake nickte lächelnd.

      Als Blake vom Parkplatz der Klinik fuhr, war Katie schon eingeschlafen. Bei der Ankunft vor dem Haus ungefähr fünfundzwanzig Minuten später schlief sie noch immer. Er zog die Handbremse an, stellte den Motor aus und blickte auf seine schlafende Beifahrerin. Er überlegte, ob er sie wecken sollte, unterließ es aber lieber.

      Stattdessen stieg er aus, ging zur Haustür und sperrte mit dem Schlüssel auf, den Wendy ihm gegeben hatte. Er ließ die Tür offen stehen, kehrte zurück zum Auto und öffnete die Beifahrertür.

      Ihr Gesicht wirkt viel weicher, wenn sie schläft, dachte er. Entspannter. Er wusste nicht, wie lange er so stand, sie betrachtete und seinen Gedanken nachhing. Als er schließlich wieder in die Gegenwart zurückfand, war er froh, dass niemand ihn beobachtet hatte.

      Er hielt den Atem an und hob Katie vorsichtig aus dem Auto. Sie wiegt fast nichts, dachte er, als er sich dem Haus zuwandte. Wie ein Bräutigam seine Braut trug er Katie über die Schwelle und die Treppe hinauf.

      Sie stieß einen kleinen, schlaftrunkenen Laut aus, als er den Absatz erreichte, und wachte dann auf. Ehe sie die Augen aufschlug, seufzte sie zufrieden.

      Als ihr klar wurde, wo sie sich befand, machte sie große Augen. Aber da war sie schon in ihrem Zimmer. Im nächsten Moment spürte sie, wie sie auf ihr Bett gelegt wurde. Unsicher sah sie zu dem Mann auf, der sie hierhergebracht hatte.

      „Blake?“

      „Du bist eingeschlafen, und ich hab es nicht über mich gebracht, dich aufzuwecken. Im Auto wollte ich dich auch nicht schlafen lassen.“

      „Dann hast du mich ins Haus getragen?“, wunderte sie sich. Wer machte so etwas heutzutage noch? Obwohl es ihr ziemlich altmodisch vorkam, gefiel es ihr sehr.

      Blake tat es mit einem Schulterzucken ab. „Es schien mir das Richtige zu sein.“

      „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Du hättest mich ruhig wecken können.“

      „Das wäre nicht sehr ritterlich gewesen“, widersprach Blake lächelnd.

      „Mit Ritterlichkeit kenne ich mich nicht aus, aber du hättest wenigstens keine Rückenschmerzen bekommen.“ Sie würde es sich nie verzeihen, wenn er ihretwegen Schmerzen leiden müsste …

      „Meinem Rücken geht es bestens. Du wiegst weniger als ein Sack Mehl.“

      „Ich habe schon schmeichelhaftere Vergleiche gehört“, erwiderte sie mit einem selbstironischen Lächeln.

      „Mit Sicherheit“, stimmte er zu, „aber keine ehrlicheren.“ Als sie sich aufrichten wollte, widersprach er: „Bleib im Bett, Katie.“

      „Ist das ein Befehl?“, fragte sie. Oder eine Einladung? fügte sie stillschweigend hinzu und spürte einen sehnsüchtigen Stich im Herzen.

      „Wenn du willst, dann ist es einer“, sagte er. „Willst du?“ Und dann lächelte er in sich hinein. Er sprach zu einer Schlafenden, denn Katie war schon wieder eingenickt. Der heutige Tag hatte es offensichtlich in sich gehabt. Ihm war es ja nicht anders ergangen.

      Erstaunlich – er hätte eigentlich gedacht, Katies Grenzen zu kennen, und doch hatte sie ihn heute erneut überrascht. Wie energisch sie die Führung übernommen hatte, als die Wehen bei seiner Schwester einsetzten, aber auch, wie sie später für Wendy da gewesen war, bis Marcos eintraf. Und selbst als sie schon völlig erschöpft war, hatte sie ihn noch daran erinnert, die Familie zu informieren. Daran hätte er doch eigentlich selbst denken müssen.

      Das zeigte ihm wieder einmal, dass man auch noch von Menschen überrascht werden konnte, die man richtig gut zu kennen glaubte.

      Er deckte Katie vorsichtig mit ihrer Decke zu und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      Wie friedlich sie aussah!

      Ich werde sie ausschlafen lassen, nahm er sich vor. Es gab keinen Grund, morgen in aller Herrgottsfrühe mit der Arbeit zu beginnen. Neun Uhr reichte. Wahrscheinlich wäre der morgige Tag sowieso mit Besuchen bei Wendy und MaryAnne ausgefüllt.

      Das Projekt Brittany hatte keine Eile. Soweit es ihn betraf, waren sie ohnehin dem Plan voraus. Und selbst wenn nicht, Brittany lief ihm nicht davon. Bis zur Spendengala am Valentinstag, bei der er sich Brittany nähern wollte, war es noch über eine Woche. Brittany hatte seine Einladung bereits angenommen. Nicht etwa aufgrund einer neu aufgeflammten Zuneigung zu ihm – sie hatte einen sehr praktischen Grund, ihn zu begleiten.

      Blake gab sich da keinen Illusionen hin. Sie brauchte einen Begleiter, und er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. Um nichts in der Welt hätte sie dieses jährlich stattfindende Event versäumen mögen.

      Sie verpasste nie eine Gelegenheit, gesehen und hofiert zu werden. Brittany ist wie ein exquisites Kunstwerk, und exquisite Kunstwerke brauchen ein bewunderndes Publikum, dachte er. Dies war wohl eine der ersten Lektionen, die sie ihn gelehrt hatte. Dies und die Tatsache, dass es ihrem Ego außerordentlich guttat, wenn sich alle Köpfe nach ihr umdrehten.

      Ganz im Gegensatz zu Katie, fuhr ihm plötzlich durch den Kopf.

      Er warf einen letzten Blick auf sie, ehe er das Licht löschte und die Tür schloss. Dabei ignorierte er bewusst das seltsame Gefühl in seiner Magengegend. Ein Gefühl, das ihm wohl suggerieren wollte, dass aus dem Mädchen von nebenan, mit dem er aufgewachsen war, eine Frau geworden war, mit der er vielleicht alt werden könnte.

      Der Traum war so lebendig, dass Katie ihn mit jeder Faser ihres Körpers fühlte. Ihr wurde heiß, während die Sekunden vergingen und sich in ihren Gedanken ein Teil zum anderen fügte.

      Doch auch während des Traums war ihr klar, dass es ein Traum sein musste. Denn Blake schenkte ihr Aufmerksamkeit. Während er im Begriff war, einen Liebesbrief an Brittany zu schreiben – einen sinnlichen, heißen Liebesbrief –, hatte er anstelle von Brittanys Namen ihren Namen geschrieben. Als sie ihn auf seinen Fehler aufmerksam machte, hatte er ihr in die Augen geblickt und gesagt, dass er zum ersten Mal in seinem Leben alles richtig mache. Sein wahrer Fehler sei gewesen zu glauben, dass er in Brittany verliebt sei.

      Dann nahm er sie in die Arme, und plötzlich tanzten sie. Der Tanz wurde jedoch abrupt unterbrochen, weil er sie küsste. Sie streichelte und liebkoste. Sie mit jeder Faser seines Körpers liebte.

      Noch nie war Katie glücklicher gewesen.

      Und dann kroch das Tageslicht unter ihre Lider und in ihr Bewusstsein und weckte sie. Sie kniff die Augen fest zusammen, um die wunderbare Illusion zu bewahren.

      Doch es hatte keinen Sinn.

      Der Traum zerstob zu Staub und war vorbei.

      Mit einem Seufzer gab sie auf und erhob sich. Nach einer heißen Dusche fühlte sie sich schon fast wieder wie ein Mensch. Sie ging runter in die Küche, und erst jetzt spürte sie die Stille im Haus. Sie war allein. Marcos war anscheinend bei Wendy in der Klinik geblieben. Wo Katie jetzt auch am liebsten gewesen wäre.

      Doch wie sollte sie dorthin kommen?

      In einem ersten Impuls rief sie den Mann an, der sie bisher überall hinkutschiert hatte, seit sie in Red Rock angekommen war. Doch sie erreichte nur die Mailbox seines Handys und hatte keine Lust, eine Nachricht zu hinterlassen, die er wer weiß wann lesen würde.

      Frustriert und nervös lief sie in die Garage, um zu sehen, welche Autos dort standen. Marcos’ Limousine war weg, wie sie schon vermutet hatte, doch Wendys Auto – das Wendy ihr schon mehrmals angeboten hatte – stand da.

      Sie hatte Wendys Vorschlag ursprünglich abgelehnt, weil sie nicht gern mit fremden Autos fuhr und Angst hatte, in einen Unfall zu geraten. Doch die momentane Situation stellte in ihren Augen eine Art Notfall dar.

      Volle zwei Minuten lang überlegte sie das Für und Wider, bis sie sich durchrang, den Wagen zu nehmen. Sie ging zurück in die Küche, wo die Autoschlüssel an einem Haken neben der Spüle hingen, wie sie von Wendy wusste.

      Zum Glück verfügte das Auto über ein GPS-Navigationssystem, und so befand sie sich zehn Minuten später auf dem Weg zum San Antonio Hospital.

      Dort stellte sie Wendys Auto auf dem Besucherparkplatz ab und eilte in die Klinik.

      Als Erstes wollte sie sich das winzige Wesen ansehen, bei dessen Geburt sie letzte Nacht assistiert hatte. Das Baby ist noch nicht einmal einen Tag alt, dachte sie lächelnd, als sie auf der Entbindungsstation aus dem Lift stieg.

      Sie bog um eine Ecke und blieb abrupt stehen. Angesichts dessen, was sich ihren Blicken darbot, überlegte sie, sich still und leise wieder zurückzuziehen. Marcos stand da und betrachtete seine Tochter durch eine Glasscheibe.

      Das kleine Mädchen wirkte in dem Inkubator noch winziger.

      Marcos’ besorgter Blick gab schließlich den Ausschlag. Sie trat näher und machte sich bemerkbar.

      „Es geht ihr gut, Marcos“, versicherte sie ihm und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.

      Er hatte so gedankenverloren auf sein Kind gestarrt, dass er erschreckt zusammenzuckte und sich umblickte. Als er Katie erkannte, entspannte er sich augenblicklich wieder. „Ach, du bist es.“

      Katie trat einen Schritt zurück. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“

      „Schon gut. Eigentlich müsste ich mich bei dir entschuldigen, ich war so in Gedanken versunken, dass ich dich gar nicht habe kommen hören“, erklärte er.

      „Du musst dir keine Sorgen machen. Der Arzt meint, sie ist vollkommen gesund“, sagte Katie für den Fall, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, was sie vergangene Nacht gesagt hatte.

      Marcos nickte. Ein müdes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Ich weiß. Es ist auch nicht die Kleine, um die ich mich sorge.“

      Wenn er sich nicht um das Baby sorgte, dann konnte das nur eines bedeuten, schlussfolgerte Katie. „Ist etwas mit Wendy …?“ Noch während sie die Frage stellte, wandte sie sich schon halb um, um sofort in Wendys Zimmer zu laufen.

      „Nein, zum Glück geht es Wendy sehr gut – deiner Hilfe sei Dank. Ich bin wegen Javier beunruhigt“, gestand er und erklärte ihr dann, dass er die letzte Nacht auf einer Liege in Wendys Zimmer verbracht hatte. „Heute Morgen war ich bei ihm und habe ihm die gute Nachricht von der Geburt unseres Babys überbracht. Er gratulierte mir zwar und sagte, ich solle Wendy von ihm grüßen, aber ich sah ihm an, dass er immer noch sehr mit seiner Situation hadert. Er war sein ganzes Leben lang so verdammt gesund, er kann einfach nicht damit umgehen.“

      Gefangen in seinem Frust widerstand Marcos dem Bedürfnis, aufzustehen und sich abzureagieren, indem er auf und ab ging.

      „Er glaubt, dass er nie mehr wird laufen können, und das ist für ihn, als wäre er nur noch ein halber Mann. So zu denken ist verrückt, aber ehrlich gesagt“, er senkte vertraulich die Stimme, „ich an Javiers Stelle würde wahrscheinlich genauso empfinden.“

      Katie nahm Marcos’ Hand, als könne sie ihm dadurch ihre Anteilnahme besser übermitteln. „Er wird wieder gehen können, Marcos. Daran muss auch er glauben.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Du musst ihn dazu bringen, dass er daran glaubt. In solchen Fällen ist positives Denken unglaublich wichtig. Außerdem geschehen täglich Wunder, warum also nicht auch für Javier?“

      Marcos suchte ihren Blick und stellte fest, dass die Freundin seiner Frau nicht nur irgendetwas dahinsagte, damit er sich besser fühlte. „Das glaubst du wirklich, nicht wahr?“

      „Aus tiefstem Herzen“, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung.

      Marcos war im Augenblick dankbar für alles, wenn es nur Javier wieder auf die Füße brachte. „Vielleicht geschehen Wunder ja tatsächlich“, antwortete er vorsichtig. „Wenn du gestern nicht für Wendy und das Baby da gewesen wärst, hätte ich womöglich beide verloren.“

      Darüber wollte sie gar nicht nachdenken. „Aber sie sind gesund und munter“, sagte Katie fröhlich. „Wenn du möchtest, könnte ich ja mal mit Javier reden und ihn davon überzeugen, dass es keinen Grund gibt, warum er nicht wieder ganz gesund werden sollte. Es braucht nur Geduld und Zeit …“, bot sie an.

      Gerührt küsste Marcos sie auf die Wange. „Nein, du hast wirklich schon mehr als genug für die Familie Mendoza getan. Es ist meine Aufgabe, mich mit meinem Bruder auseinanderzusetzen. Aber weißt du was? Du könntest jetzt Wendy besuchen. Ich weiß, dass sie schon sehnlichst auf dich wartet. Am besten jetzt gleich, bevor der Rest der Familie auftaucht und das Chaos Einzug hält.“

      „Das Chaos?“, fragte Katie leicht verwirrt.

      Er nickte. „Sie wollen alle den nächsten Flieger nehmen.“ Er mochte Wendys Familie, aber alle auf einen Haufen waren ziemlich anstrengend. „Und dann wird die ganze Meute ihr Bett belagern.“

      „Mit ‚allen‘ meinst du ihre Geschwister, oder?“, fragte sie vorsichtig. Sie kannte Wendys Vater und wusste, wie schwierig es gewesen war, ihn wenigstens für die Hochzeit vom Schreibtisch loszueisen.

      „Und ihre Eltern.“

      Katie machte keinen Versuch, ihre Überraschung zu verbergen. „Echt? Ihr Vater kommt auch?“

      Dass Wendys Mutter gern kommen wollte, damit hatte sie gerechnet, aber sie unternahm kaum je etwas allein, und ihr Mann war mit seinem Job verheiratet.

      Marcos lachte kurz auf. „Mich hat es auch überrascht, dass John Michael Fortune sein Büro zweimal innerhalb von nur einem Monat verlassen will – da sieht man mal wieder, welche Macht ein Neugeborenes hat.“

      Marcos sieht jetzt viel besser aus als vorhin, dachte Katie zufrieden. Also hatte sie gute Arbeit geleistet.

      „Dann sehe ich jetzt schnell nach Wendy“, sagte sie.

      Marcos nickte und drehte sich wieder zum Fenster der Neugeborenenstation um. „Sag ihr, dass ich nachher zu ihr komme, wenn ich meine Tochter genügend bewundert habe.“

      „Mache ich.“

      Die kleine MaryAnne hat wirklich Glück, dachte Katie. Marcos würde einen wunderbaren Vater abgeben.

7. KAPITEL

      Während sie den Flur hinunterging und die Zimmernummern ablas, lächelte sie still vor sich hin. Vor Wendys Zimmer angelangt klopfte sie und trat ein.

      Wendy war ehrlich froh, sie zu sehen. Der ebenfalls anwesende Blake wirkte allerdings ziemlich überrascht.

      „Ich dachte, du würdest dich mal richtig ausschlafen und deine Batterien wieder aufladen“, begrüßte er sie.

      Die Erinnerung an ihren Traum war noch sehr frisch, und so beschleunigte sich Katies Puls bei Blakes Anblick schlagartig. Hoffentlich bemerkte niemand die Röte, die ihr in die Wangen stieg.

      „Ich brauche nicht viel Schlaf“, bemerkte Katie ziemlich kurz angebunden, um ihren inneren Aufruhr zu verbergen. Außerdem war seine Nacht so lang gewesen wie ihre, und trotzdem stand er mit strahlendem Blick und putzmunter vor ihr. Warum glaubte er, sie könne nicht genauso viel durchhalten wie er? Hielt er sie etwa für ein zerbrechliches Püppchen? „Ich habe Wendy bei der Geburt ihres Babys geholfen und nicht den Grand Canyon mit einem Suppenlöffel ausgehöhlt“, betonte sie kühl.

      Blake zuckte mit den Schultern. Männer sollten ja härter im Nehmen sein als Frauen, doch er wusste, dass man das lieber nicht laut aussprach. Und Katie bildete offensichtlich eine Ausnahme.

      Und dann fiel ihm plötzlich etwas auf.

      „Moment mal. Wie bist du eigentlich hierhergekommen? Ich hole dich doch jeden Tag ab – aber ich bin hier.“ Katie war außergewöhnlich besonnen und gewissermaßen die Sparsamkeit in Person. Dass sie ein Taxi genommen haben könnte, erschien ihm absurd. Und es gab keine öffentlichen Verkehrsmittel von Red Rock aus …

      „Ich habe magische Kräfte“, gab sie sich kurz geheimnisvoll, ehe sie Wendy gestand, dass sie sich ihr Auto ausgeliehen hatte. „Du hattest es mir einige Male angeboten, und ich hoffe, du hast nichts dagegen.“

      Wendy legte ihre Hand auf die der Freundin und lächelte liebevoll. „Nach dem, was du gestern für mich getan hast, gehört alles, was ich besitze, auch dir.“

      „Marcos könnte das anders sehen“, erwiderte Katie erleichtert lächelnd.

      „Also, ich lasse euch zwei jetzt allein, damit ihr reden könnt“, warf Blake an dieser Stelle ein. „Ich schau mir noch einmal meine Nichte an und fahre dann zurück nach Red Rock.“

      „Besuchst du mich heute Abend wieder?“, fragte Wendy hoffnungsvoll.

      Blake wusste genau, was seine Schwester eigentlich wissen wollte. „Du meinst, wenn die gesamte Familie Fortune aufkreuzt? Natürlich. Ich lasse mir doch den Gesichtsausdruck unseres alten Herrn nicht entgehen, wenn er seine Enkelin zum ersten Mal sieht.“

      Obwohl sein Vater mit Sicherheit glücklicher über einen Jungen als erstes Enkelkind gewesen wäre. „Wahrscheinlich bringt er ihr einen kleinen Schreibtisch samt Stuhl als Geschenk, damit sie gleich anfangen kann, für die Firma zu arbeiten, sobald sie sitzen kann.“ Er senkte die Stimme und ahmte den Tonfall ihres Vaters nach. „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, Wendy. Es ist nie zu früh, den richtigen Weg einzuschlagen.“

      „So schlimm ist euer Vater gar nicht“, protestierte Katie.

      „Oh doch, das ist er“, widersprachen Wendy und Blake unisono.

      Katie gab nach, da sie mit ihren Freunden nicht streiten wollte. Doch das änderte in ihren Augen nichts an den Tatsachen. John Michael mochte Schwierigkeiten damit haben, seine Gefühle zu zeigen, aber das verband ihn mit den meisten Männern seiner Generation. Wichtig war eigentlich nur, dass er zu diesem Anlass anreiste.

      Katie zuckte die Schultern und sagte: „Ich kann mich nicht mit euch beiden gleichzeitig anlegen.“

      Der Blick, den Blake ihr zuwarf, sandte ihr einen Schauer über den Rücken. „Kannst du schon“, erwiderte er im Hinausgehen vielsagend.

      Wendy setzte sich in ihrem Bett auf. „Und?“, fragte sie neugierig, kaum dass die Tür hinter Blake ins Schloss fiel. „Wie läuft es?“

      Für einen winzigen Moment verlor Katie sich wieder in ihrem Traum, schüttelte ihn dann aber rasch ab und blickte ihre Freundin an. „Was?“

      Wendy verdrehte die Augen. „Sein sogenanntes Projekt Brittany.“

      Katie wunderte sich, dass Wendy darüber reden wollte, wo doch das kleine Wunder am anderen Ende des Flurs in seinem Brutkasten lag. Aber ihre Freundin sah sie auffordernd an.

      Katie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte ihm heute eigentlich zeigen, wie man kocht, aber ich weiß nicht, ob es unter den gegebenen Umständen dabei bleibt.“

      „Umstände?“, wiederholte Wendy.

      Wie konnte sie das nur fragen? „Du, das Baby – klingelt es jetzt in deinem Kopf?“ Wie konnte Wendy überhaupt an etwas anderes denken? Also, wenn sie selbst ein Kind hätte – aber das würde wohl nie geschehen. Sie würde vermutlich immer die „lustige Tante Katie“ bleiben und am Ende allein sterben, als schrullige alte Frau, die ihr Abendessen im Stehen an der Küchenspüle zu sich nahm.

      „Du wirst doch wohl meinetwegen den Plan nicht ändern“, zürnte Wendy mit erhobener Stimme. „Ich möchte, dass du auf Tuchfühlung mit Blake bleibst, bis mein hohlköpfiger Bruder endlich begreift, dass Brittany dir nie das Wasser reichen kann.“

      Katie schüttelte den Kopf. Vielleicht war das Ganze ja zwecklos, und sie machte sich selbst nur etwas vor.

      „Ich bin mir nicht sicher, Wendy“, gestand sie ehrlich. „Brittany gehört zur Gesellschaft, sie verkehrt in euren Kreisen.“

      „Und du bist eine reale Person, die keine ‚Kreise‘ braucht, also wirklich. Wenn du es nicht für dich selbst tun willst, dann tu es für Blake.“

      War durch die Geburt etwa Wendys Kurzzeitgedächtnis ausgelöscht worden? „Blake will aber Brittany, erinnerst du dich noch?“, bemerkte Katie mit einem Hauch von Schwermut in der Stimme.

      „Nein, mein Bruder bildet sich nur ein, dass er Brittany will“, korrigierte Wendy sie. „Dabei würde er feststellen – sollte er sie tatsächlich vorübergehend erobern –, dass sie nichts anderes ist als Zuckerwatte.“

      „Zuckerwatte?“ Katie verstand nicht recht.

      Wendy nickte. „Keinerlei Substanz, nur Luft und Zucker. Und als Krönung des Ganzen wird sie ihm das Herz brechen“, prophezeite sie. „Sie hat es einmal getan – sie wird es wieder tun.“ Sie rückte näher an Katie heran. „Glaub mir, mein Bruder braucht eine gute Frau an seiner Seite, und ich sehe nur eine weit und breit, und das bist du, Katie.“

      Sie seufzte und fühlte sich plötzlich erschöpft. „Also, fahr zu Scotts Haus zurück und mach dich an die Arbeit. Rette meinen törichten Bruder vor sich selbst.“ Ihre Augen wurden schmal. „Wenn es sein muss, dann bring sie um. Meine Erlaubnis dazu hast du.“

      Lachend schüttelte Katie den Kopf.

      „Und jetzt ab mit dir!“, wiederholte Wendy und wies zur Tür.

      „Okay.“ Katie salutierte wie ein Soldat, der seine Pflicht erfüllt.

      „Und vergiss nicht, mich anzurufen und mir zu berichten, wie es läuft“, rief Wendy ihr mit erhobener Stimme nach.

      „Mach ich“, versprach Katie, während die Tür hinter ihr zufiel. „Vorausgesetzt, es gibt etwas zu berichten“, fügte sie im Stillen hinzu.

      Blake sah erstaunt von seinem Schreibtisch auf. Er hatte ihr Klopfen nicht gehört – oder vielleicht hatte sie auch nicht geklopft –, ihr Eintreten aber sofort gespürt. Irgendwie war ihm ihre Aura vertraut.

      Und warum auch nicht? Sie arbeiteten schließlich seit zwei Jahren zusammen. Da gewöhnte man sich natürlich an die Eigenheiten eines Menschen …

      Um seine Überraschung zu überspielen, sagte er laut: „Ich habe dich heute gar nicht hier erwartet.“

      Katie legte ihre Tasche ab. „Warum nicht? Es ist doch ein normaler Arbeitstag, oder? Du hast dir schließlich auch nicht freigenommen.“ Du bist so erpicht darauf, das falsche Mädchen zu erobern, fügte sie stillschweigend hinzu, und um ihre Lippen spielte ein Lächeln.

      Blake wies mit einer Kopfbewegung auf die Papiere, die vor ihm lagen. „Ich wollte noch ein wenig an diesem Liebesbrief feilen, ihm meine eigene Note geben, verstehst du?“ Ein wenig unsicher blickte er sie an. Oder überdachte er seine Gefühle?

      „Es macht dir doch nichts aus, oder?“

      „Es ist dein Liebesbrief.“

      Überraschenderweise schob er den Brief zur Seite. „Ich kann später daran weiterarbeiten. Hast du etwas Neues im Sinn?“, fragte er und hörte sich an wie ein eifriger Schüler.

      Oh mein Gott, welche Vergeudung, dass dieser Mann so auf Brittany fixiert ist, dachte sie verzweifelt. „Ich wollte dir heute eigentlich das Kochen beibringen.“

      „Kochen?“, wiederholte er und runzelte die Stirn. „Muss das wirklich sein? Es heißt doch: Der Weg zu einem Mann führt über seinen Magen – sollte dann nicht die Frau diejenige sein, die kocht? Obwohl ich zugeben muss, dass Brittany wahrscheinlich nicht einmal ein Ei kochen kann.“

      Wahrscheinlich würde sie dabei das Haus in Brand setzen, dachte Katie. „Die Zeiten haben sich geändert“, erinnerte sie ihn. „Aber wenn du nicht möchtest …“

      Herausforderungen motivierten ihn immer. „Also leg los“, sagte er.

      Katie nickte nur lächelnd. Genau das habe ich vor, Blake.

      „Nein, nein! Du musst das Mehl vorsichtig in die Brühe einrühren und nicht wild darin herumschlagen“, protestierte Katie.

      Auf ihrem Rückweg von der Klinik zu Scott Fortunes Haus hatte sie angehalten und einige Zutaten für die geplante Kochstunde eingekauft. Sie beschloss, Blake zunächst einmal mit einem Bœuf Stroganoff beginnen zu lassen, da das Rezept relativ leicht war.

      Aber offensichtlich hatte sie sich da geirrt.

      Nur eine Sekunde lang hatte sie sich weggedreht, um die Pilze aus dem Kühlschrank zu holen. Zurück am Herd musste sie feststellen, dass Blake den Topf geradezu attackierte, der das sorgfältig geschnetzelte Rinderfilet, die Brühe und vermutlich die abgemessene Menge Mehl enthielt.

      „Aber es klumpt alles zusammen“, beschwerte Blake sich frustriert. „Und es soll doch nicht klumpen, oder?“

      „Richtig“, sagte sie ernsthaft und unterdrückte nur mit Mühe einen Lachanfall.

      „Du musst so rühren“, erklärte Katie ihm dann, legte ihre Hand auf seine und bewegte den großen Kochlöffel rhythmisch im Topf. „Bekommst du jetzt ein Gefühl dafür?“

      Er drehte den Kopf und blickte über die Schulter zurück zu ihr. Sie stand direkt hinter ihm, kaum eine Haaresbreite entfernt.

      Oder nur einen Herzschlag … „Ja, ich spüre es“, murmelte er.

      Ihre Haut brannte, wo sein Atem sie traf. Oder kam es nur vom heißen Dampf aus dem Topf? Etwas verspätet zog sie ihre Hand zurück.

      Es dauerte dann noch eine gute Minute, bis sich ihr Puls wieder beruhigt hatte und sie sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren konnte.

      „Siehst du, die Klümpchen lösen sich allmählich auf.“ Sie sah vom Topf zu ihm auf, wobei ein zufriedenes Lächeln um ihre Lippen spielte. „Aus dir wird noch ein Meisterkoch“, versprach sie. „Das nächste Mal wirst du das Mehl langsam einrühren, dann gibt es erst gar keine Klümpchen.“

      „Das nächste Mal“, brummte er und fragte sich, ob es wirklich ein nächstes Mal geben musste. Es war doch viel anstrengender, dieses Projekt Brittany in die Tat umzusetzen, als er zu Beginn gedacht hatte. Essenseinladungen, zum Tanzen gehen und Liebesbriefe schreiben mochte ja noch angehen, aber diese Kocherei – nun, er war sich nicht sicher, ob ihm diese Lektion gefiel.

      Soweit er wusste, hatte sein Vater nie für seine Mutter kochen müssen, damit sie ihn heiratete – allerdings war seine Mutter auch sehr viel unkomplizierter als Brittany. Sie war noch immer eine attraktive Frau und musste in ihrer Jugend sehr hübsch gewesen sein. So umwerfend schön wie Brittany war sie aber wohl nie gewesen.

      Blake fand sich damit ab: Eine besondere Frau zu erobern erforderte eben besondere Maßnahmen, und Kochen gehörte definitiv dazu.

      Katie stand so dicht neben ihm, dass ihr Haar seinen nackten Arm berührte. Mit einem zufriedenen Nicken schaute sie in den Topf.

      „Sieht gut aus“, sagte sie und meinte damit die Konsistenz des Gerichts.

      Aus unerfindlichen Gründen freute er sich richtig über ihr Lob. „Danke.“

      „Jetzt schneidest du die Pilze klein und gibst sie in den Topf.“

      „Muss ich sie auch langsam einrühren?“, fragte er und legte den Kochlöffel zur Seite.

      „Das ist egal.“ Sie musste grinsen. „Sie schrumpfen nur beim Kochen – und vor allem geben sie dem Ganzen den Geschmack.“

      „Oh. Okay.“ Blake ging an die Arbeit. Schneiden war ganz offensichtlich seine Lieblingsaufgabe beim Kochen. Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Du kannst das alles auswendig, ja? Die Rezepte meine ich.“

      „Da ist nicht viel dabei“, erwiderte sie und warf die leere Pilz-Verpackung in den Müll.

      Sie stellt ihr Licht unter den Scheffel, dachte er und stellte rückblickend fest, dass sie das in der Vergangenheit schon häufig getan hatte. Aus Bescheidenheit vermutlich. Brittany würde das nie tun.

      „Ich finde es ziemlich beeindruckend.“

      „Du merkst dir dafür Verkaufszahlen“, erwiderte sie.

      „Du aber auch.“

      Dann hatte Blake also bemerkt, wie gekonnt sie mit Verkaufszahlen umgehen konnte. Katie beglückwünschte sich innerlich zu diesem kleinen Sieg. Mit einem Lächeln gab sie die klein geschnittenen Pilze in den Topf und verteilte sie gleichmäßig.

      „Ich dachte, ich soll alles selbst machen?“

      „Es bleibt unser Geheimnis, wenn ich dir helfe. Einverstanden?“, fragte Katie, und wie zur Bekräftigung zwinkerte sie ihm zu.

      Irgendetwas an diesem Zwinkern fand einen Weg direkt in sein Herz. Für einen Moment zog sich alles in ihm so heftig zusammen, dass er kaum noch Luft bekam.

      Was zum Teufel ging hier vor sich?

      Es muss die Hitze in der Küche sein, entschied Blake. Es konnte doch unmöglich etwas mit der Frau zu tun haben, die er schon sein ganzes Leben lang kannte. Das wäre einfach lächerlich.

      „Einverstanden“, murmelte er, während er einen Suppenlöffel nahm und ihn in das Gericht tauchte. „Warte“, sagte er, als sie sich abwenden wollte. „Dann kannst du auch gleich selbst kosten.“ Er hielt ihr den gefüllten Löffel hin.

      Sie blies auf den dampfenden Löffel, und wieder krampfte sich sein Magen zusammen.

      Was war nur los mit ihm? Nicht mal als Teenager hatte er sich so aufgeführt.

      Reiß dich endlich zusammen, befahl Blake sich.

      Kaum hatte Katie von Blakes Werk gekostet, als ihr auch schon die Tränen in die Augen schossen. Ihr Mund brannte so höllisch, dass sie erst nach einer vollen Minute wieder die Zunge bewegen konnte.

      „Was hast du noch hineingegeben?“, fragte sie mit heiserer Stimme.

      „Warum? Was ist los?“, wollte er besorgt wissen. Als sie nicht gleich antwortete, überprüfte er noch einmal die Liste der Zutaten, die mit „und Pfeffer“ endete.

      „Welchen Pfeffer?“

      Er sah sie ausdruckslos an. „Pfeffer eben. Keine Ahnung, gibt es mehrere Sorten?“ Als sie nickte, nahm er die kleine Dose, die er benutzt hatte, und hielt sie in die Höhe. „Davon habe ich einen Esslöffel genommen.“

      Sie las das Etikett. Jetzt war alles klar. „Eine Prise Pfeffer gehört hinein. Nicht ein Esslöffel – und es sollte weißer Pfeffer sein und kein Cayennepfeffer.“

      „Was zum Teufel ist eine Prise?“ Blake sah irritiert aus. Das alles kam ihm ziemlich spanisch vor.

      Mit gerunzelter Stirn beugte er sich vor und blickte in den Topf. „Du meinst also, es ist ungenießbar?“

      „Nein, das ist es nicht.“

      „Aber du hast doch gerade Feuer gespuckt.“

      Sie öffnete ein zweites Glas Brühe. „Wir geben einfach mehr Brühe und Mehl hinzu, um die Schärfe abzumildern.“

      Hoffentlich gelingt das, dachte sie, als sie sich ans Werk machte. Als sie alles verrührt und das Geschmacksgleichgewicht wieder hergestellt hatte, erklärte sie ihm: „Solange du ein Gericht nicht zu Holzkohle anbrennen lässt, kann man es normalerweise in irgendeiner Weise retten. Man muss einfach kreativ sein.“

      „Von uns beiden bist du die Kreative“, sagte er und fügte dann hinzu: „Das ist einfach nicht mein Ding.“

      „Du wirst es schnell lernen“, versprach sie ihm und rührte das Bœuf Stroganoff weiter. „Aller Anfang ist schwer, das weißt du doch.“

      Als er zu grinsen begann, wusste sie, dass es ihr gelungen war, sein Selbstbewusstsein wieder aufzubauen.

      Er beobachtete, wie sicher sie sich in der Küche bewegte, und bewunderte sie dafür rückhaltlos. Das würde er bestimmt nie hinbekommen. Wahrscheinlich war das alles nur Zeitverschwendung.

      Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, fragte er: „Muss ich denn wirklich kochen lernen?“

      „Betrachte es einfach als letzten Ausweg“, sagte sie und musste lächeln. „Mit deinem tänzerischen Können wirst du sie bestimmt beeindrucken, aber falls das doch nicht klappt, ist es vielleicht ganz gut, einen Plan B in Form eines selbst zubereiteten Essens in der Hinterhand zu haben.“ Sie hielt inne und kostete das Stroganoff. Gott sei Dank. „Hier, probier jetzt mal“, drängte sie ihn.

      Weil er das Schlimmste befürchtete, nahm er nur ganz wenig davon in den Mund und berührte dabei mit den Lippen kaum den Löffel.

      „Hey!“, rief er freudig überrascht aus. „Nicht schlecht.“

      „Ganz und gar nicht schlecht“, stimmte sie zu. „Ich hab’s dir doch gesagt – du kannst kochen.“

      Zwischen dem, was er konnte und was Katie geschafft hatte, war ein Riesenunterschied, aber er war klug genug, nicht darauf herumzureiten. „Ich kann nur Zutaten zusammen in einen Topf werfen. Du kannst kochen“, erwiderte er knapp.

      „Nennen wir es doch einfach ein Gemeinschaftsprojekt“, schlug sie vor. „Da es fertig ist, können wir eigentlich gleich zu Mittag essen, oder?“

      „Klar, warum nicht? Und danach fahre ich zurück zur Klinik, das habe ich Wendy versprochen“, sagte er.

      „Hast du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?“, fragte Katie, da sie sonst nichts vorhatte.

      „Überhaupt nicht“, erwiderte er und füllte seinen Teller mit einer großen Portion von dem gemeinsam gekochten Bœuf Stroganoff.

      Ihre Blicke trafen sich, und in Katies Innerem breitete sich eine Wärme aus, die definitiv nicht vom Essen kam.

      „Warum dürfen wir nicht hinein?“

      John Michael Fortunes ärgerliche Stimme hallte durch den Flur. Seine Frage war an die sehr junge, sehr unerfahren aussehende Krankenschwester gerichtet, die neben seiner Frau stand. Mit seinen zweiundsechzig Jahren war er immer noch ein attraktiver Mann mit einem ungeheuer selbstbewussten Auftreten. Selbst gestandene Männer ließen sich von seiner aristokratischen Miene beeindrucken. Seine Frau Virginia, die seit sechsunddreißig Jahren mit ihm verheiratet war, sah gewohnheitsmäßig über sein Benehmen hinweg und wartete einfach, bis der Sturm sich legte. Was er immer tat.

      Die junge Krankenschwester nahm sich ein Beispiel an ihr.

      „Ich habe nicht alles stehen und liegen lassen und bin den ganzen weiten Weg hierhergeflogen, um vor dem Zimmer meiner Tochter herumzustehen“, erklärte er mit Blick auf die geschlossene Tür. „Ich will sie sehen.“

      „Das können Sie ja auch, Mr Fortune“, beschwichtigte die Schwester ihn rasch. „Sobald der Arzt mit der Untersuchung fertig ist. Es kann nicht mehr lange dauern“, fügte sie nervös hinzu.

      „Untersuchung? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“, fragte er, diesmal eher beunruhigt als verärgert. „Verflixt, Mädchen, fast wäre ich da hineingestürmt und hätte meine Tochter und mich selbst in Verlegenheit gebracht.“

      Erleichterung machte sich auf dem blassen Gesicht der jungen Frau breit. „Aber das ist ja nicht geschehen – und ich hatte es Ihnen gesagt, Sir.“

      In diesem Augenblick öffnete sich die Tür hinter ihr, und sie trat einen Schritt zur Seite. Sie wollte nicht von diesem Mann angerempelt werden, der offensichtlich gewohnt war, dass niemand sich ihm in den Weg stellte.

      „Wurde aber auch Zeit“, murmelte John Michael leise, aber doch hörbar und nickte dem Arzt, der aus dem Zimmer kam, kurz zu.

      Dann betrat das Oberhaupt des Fortune-Clans Wendys Zimmer, gefolgt vom Rest der Familie.

      Er ging gleich hinüber an ihr Bett. „Du siehst blass aus“, bemerkte er.

      „Das liegt vielleicht an der Beleuchtung hier“, erwiderte Wendy, und weil sie immer ihre Meinung sagte, tadelte sie gleich im nächsten Satz ihren Vater. „Ich habe dich bis hier drin gehört, Dad, obwohl die Tür geschlossen war.“

      Allerdings hätte sie es besser wissen und sich ihren Atem sparen können, wenn sie auf eine Entschuldigung von ihm hoffte.

      „Sehr gut, denn du solltest wissen, dass ich da draußen stehe“, erklärte er seinem jüngsten Kind nüchtern. Dann musterte er sie eingehend. Sie war wirklich blass. „Wie geht es dir?“

      „Viel besser, Dad.“ Sie lächelte. „Hallo, Mom“, sagte sie, als ihre Mutter sie auf die Wange küsste und ihr dann mit einer vertrauten Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

      John Michael beugte sich zu ihr und schob damit die anderen Familienmitglieder quasi aus Wendys Blickfeld, sodass es schien, als seien nur er und Wendy im Raum.

      „Keine Nachwirkungen? Alles okay?“, fragte er in etwas milderem Ton, der trotzdem noch irgendwie geschäftsmäßig klang.

      „Ja, Dad, alles in Ordnung. Ehrlich“, betonte Wendy, als er misstrauisch die Augenbrauen hob – wie früher, wenn er sie dabei erwischte, dass sie nach zwei Uhr morgens ins Haus schlich. Dabei war sie damals schon achtzehn gewesen.

      „Und das Baby?“

      „Ja, wie geht es ihr?“, stimmte Virginia mit ihrer sanften Stimme ein.

      „Ihr geht es auch gut. Sie ist nur ein bisschen klein, daher wollen sie MaryAnne sicherheitshalber noch eine Weile in der Klinik behalten.“ Sie sprach diese Worte so gelassen aus, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dass es ihr fast das Herz zerriss, ihr kleines Mädchen allein im Krankenhaus zu lassen, während sie selbst am nächsten Tag nach Hause durfte.

      „Dann hast du also wirklich ein Mädchen geboren“, sagte John Michael, und es klang, als hätte er bislang das Ergebnis der Fruchtwasseruntersuchung angezweifelt.

      „Ja, Dad, sie ist ein Mädchen“, antwortete Wendy und ließ ihn ihre Belustigung nicht merken.

      „Und sie heißt MaryAnne.“

      Sie konnte die Missbilligung in seiner Stimme hören. „Keine Sorge, Dad, sie wird kein Einzelkind bleiben. Sollte das nächste Kind ein Junge werden, dann nennen wir ihn vielleicht nach dir.“

      Die Aussicht darauf schien ihn etwas milder zu stimmen.

      „Ich finde, MaryAnne ist ein wunderschöner Name“, sagte Virginia Fortune und lächelte ihre Tochter an. „Mir gefällt er.“

      „Ist doch ganz egal, wie sie heißt“, meinte Wendys Schwester Emily voller Inbrunst. „Hauptsache, sie ist gesund.“

      John Michael zuckte mit den Schultern. „Nun, offensichtlich haben wir ja ohnehin kein Mitspracherecht beim Namen.“ Er wirkte immer noch enttäuscht.

      Wendy fühlte sich gezwungen, ihre Entscheidung zu verteidigen. „Dad …“

      Doch ihr Vater hob beschwichtigend die Hände, ehe sie weitersprechen konnte. „Hey, ich sagte doch schon, der Name ist gar nicht so schlecht“, erinnerte er sie.

      Wieder öffnete sich die Tür, und Wendy blickte voller Hoffnung auf Verstärkung oder Ablenkung dorthin. Ihr Vater hatte die unangenehme Angewohnheit, auf einem Thema herumzureiten, wenn er Gefallen daran fand.

      Als sie Blake und Katie eintreten sah, war sie daher mehr als erleichtert. „Schön, dass ihr wieder da seid.“

      „Wir sagten doch, dass wir kommen würden“, erwiderte Blake und stellte sich seinem Vater gegenüber neben ihr Bett.

      Katie fiel sofort auf, dass er „wir“ sagte, wo er doch heute Morgen nur von sich gesprochen hatte. War das schon ein Fortschritt? Oder nur die Nachwirkung von zu viel Cayennepfeffer? fragte sie sich. Wie auch immer – es tat ihr gut.

8. KAPITEL

      Während sie alle um ihr Bett standen, wurde das Stimmengewirr im Raum immer lauter. Jeder versuchte, den anderen zu übertönen und Wendys Aufmerksamkeit zu erregen.

      Virginia bemühte sich immer wieder, den Lärmpegel zu dämpfen. Da ihr dies nicht gelang, war es unvermeidbar, dass die Lautstärke auch von anderen bemerkt wurde.

      Der Besuch war kaum zehn Minuten da, als eine große, etwas korpulente ältere Krankenschwester mit dem Auftreten eines Offiziers ihren Kopf in das überfüllte Krankenzimmer steckte, um zu sehen, was hier los war.

      „Hier sind viel zu viele Leute im Zimmer“, sagte sie beim Eintreten. „Ich fürchte, Sie müssen sich abwechseln beim Besuch der jungen Mutter.“ Ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

      Dennoch baute Wendys Vater sich zu seiner vollen imposanten Größe auf und blickte missmutig auf die Krankenschwester hinunter, die ungefähr einen Kopf kleiner war als er. „Junge Frau, wissen Sie eigentlich, wer ich bin?“

      Völlig unbeeindruckt erwiderte sie seinen stahlharten Blick. „Einer von denen, die draußen auf dem Flur warten werden, bis sie an der Reihe sind, die junge Mutter zu besuchen“, erwiderte sie gelassen.

      Die Augen von Wendys Vater verengten sich zu Schlitzen. „Ich bin John Michael Fortune“, informierte er sie kalt, „und ich habe dieser Klinik erst kürzlich eine beträchtliche Spende zukommen lassen, weil meine Tochter hier so gut versorgt wurde, als sie vorzeitige Wehen bekam.“

      „Tatsächlich?“ Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde die Krankenschwester sich geschlagen geben, aber dann nickte sie nur. „Gut, dann gehören Sie eben zu denen, die in der ersten Besucherrunde dabei sind. Aber trotzdem muss ich die Hälfte von Ihnen jetzt nach draußen bitten.“

      Katie betätigte sich sogleich und wie gewohnt als Friedensstifterin. „Ich könnte euch allen den Weg zur Neugeborenenstation zeigen. Dort liegt das süßeste Baby, das man sich nur vorstellen kann“, schlug sie vor und schaute Wendys Geschwister der Reihe nach an.

      Emily meldete sich als Erste und stellte sich zu Katie. Sie hakte sich bei ihr unter, wie um den Handel zu besiegeln. „Ich kann es kaum erwarten, das Baby zu sehen.“

      Sie sagte es so gefühlvoll, dass Blake sich verwundert fragte, was in seine Schwester gefahren war. Gedankenverloren wollte er sich denen anschließen, die das Zimmer verließen.

      Doch Wendy brauchte seine Unterstützung im Gespräch mit ihrem Vater. Normalerweise hatte sie damit keine Probleme, aber die Geburt hatte ihr im wahrsten Sinne des Wortes einiges an Kraft abverlangt, und sie brauchte einen Verbündeten an ihrer Seite – für alle Fälle.

      „Du bist doch gerade erst gekommen“, protestierte sie daher und nagelte Blake mit ihrem Blick fest.

      „Ich bin gleich wieder da“, versprach er lächelnd. „Außerdem sollen doch die andren auch die Möglichkeit haben, mit dir zu reden – und wir wollen unsere Krankenschwester nicht verärgern, oder?“ Er bedachte die Frau, die noch immer an der Tür stand, mit einem strahlenden Lächeln.

      Sie verzog keine Miene. „Besser nicht“, sagte sie leise und bestimmt.

      Blake unterdrückte klugerweise das Lachen, das in ihm aufsteigen wollte.

      Draußen auf dem Flur holte er Emily nach wenigen Schritten ein und ging neben ihr hinter der von Katie angeführten Gruppe zur Säuglingsstation. Wie aus heiterem Himmel streifte ihn plötzlich der Gedanke, dass er ohne Katie vermutlich verloren sein würde. Sie schien immer vorauszusehen, was zu tun war, und fing Probleme ab, ehe sie überhaupt Probleme wurden. Sie war wirklich Gold wert.

      Und gerade hatte sie das Spielfeld für ihn freigemacht, damit er mit Emily allein reden konnte.

      „Alles klar bei dir?“, fragte er Emily leise.

      Sie zuckte unmerklich zurück. „Warum fragst du?“

      Er kam direkt zur Sache. „Weil du nicht so klingst wie die fröhliche Emily, die ich kenne. Dir fehlt doch nichts, oder?“ Es musterte sie und sah nichts, was ihn klüger gemacht hätte. „Vielleicht irgendwelche nachträglichen Auswirkungen wegen des Tornados letzten Monat?“, drang er in sie.

      „Seit wann denn so besorgt, Bruderherz?“, fragte Emily amüsiert.

      Er ging nicht darauf ein. „Also, was ist los?“, fragte er stattdessen.

      Sie seufzte, als sie um eine Ecke bogen. Wie sollte sie es in Worte fassen, ohne dass es komisch klang? Einen Moment lang presste sie die Lippen aufeinander und überlegte, ob sie seine Frage nicht einfach ignorieren sollte. Aber dies war Blake, ihr Bruder, dem sie nahestand und den sie noch nie belogen hatte, zumindest nicht absichtlich. Und damit wollte sie auch nicht anfangen.

      Zögernd begann sie zu sprechen, wie ein Kind, das eine Zehenspitze ins kalte Meerwasser taucht. „Der Tornado hat mich zum Nachdenken gebracht.“

      „Das geht vielen von uns so“, versicherte Blake seiner Schwester. Wäre der Tornado nicht gewesen, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass er sich die Gelegenheit seines Lebens durch die Lappen hatte gehen lassen, ohne etwas dagegen zu unternehmen. „Und wohin hat dieses Nachdenken geführt?“

      Sie hatte nie geglaubt, dass sie dies sagen würde – oder fühlen. Und dennoch – hier stand sie, erfüllt von einer unstillbaren Sehnsucht, die sie verzehrte.

      Sie holte tief Luft. „Ich habe entdeckt, dass ich mir ein Baby wünsche.“ Als sie ihn ansah, stellte sie fest, dass er weder überrascht noch amüsiert wirkte. Anscheinend hatte er die Bedeutung ihrer Worte noch nicht vollständig begriffen. Plötzlich war es ihr unglaublich wichtig, dass er sie verstand. „Sehr. Ich wünsche es mir so sehr, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.“

      Emily war älter als er. Soweit er wusste, gab es keinen festen Partner in ihrem Leben, und vielleicht hörte sie ja ihre biologische Uhr ticken – vielleicht hatte der Tornado sie in Gang gesetzt. Er konnte sie gut verstehen.

      „Denk nicht nur darüber nach, sondern tu etwas dafür“, riet er ihr.

      Sie blinzelte. Sie wusste nicht, welche Reaktion sie von ihm erwartet hatte, diese jedenfalls nicht.

      „Wie bitte?“

      „Tu etwas dafür“, wiederholte er. „Stell einen Plan auf. Etwas mit Hand und Fuß, eine kreative Strategie.“ Er dachte einen Moment nach und schlug ihr dann verschiedene Alternativen vor. „Du könntest adoptieren, eine Leihmutter besorgen oder konsequent den Mann deiner Träume suchen, mit dem du eine Familie gründen kannst. Das sind nur drei Möglichkeiten, aber wofür auch immer du dich entscheidest, nimm es in Angriff. Es bringt nichts, nur dazusitzen, zu seufzen und zu hoffen – und mit Sicherheit bringt es dir kein Baby.“

      Emily blickte ihn erstaunt an. Dann lächelte sie. „Weißt du, für einen jüngeren Bruder bist du gar nicht so schlecht.“

      Blake hob bescheiden die Hände. „Hör bloß auf, sonst werde ich noch größenwahnsinnig!“

      Als sie lachte, klang sie wieder wie die alte Emily. Und er wusste, sie würde es auf die Reihe bekommen. Denn es war ihm gelungen, zu seiner Schwester durchzudringen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie seinen Rat befolgen würde.

      Er beobachtete Emily, wie sie durch die Glasscheibe nicht nur ihre neue Nichte betrachtete, sondern auch all die anderen Babys. Ihr Blick war voller Liebe und Wehmut. Sie wünschte sich wirklich sehnlich ein Kind.

      Wow.

      Ganz zufällig begegnete er Katies Blick, die ihn über die Schulter hinweg ansah. Da steht die Frau, die mir dabei helfen wird, mein eigenes Ziel zu erreichen, dachte Blake mit wachsender Zuneigung. Inzwischen war er an einem Punkt angelangt, an dem er ernsthaft nicht wusste, wie er ohne sie zurechtkommen sollte.

      Manchmal konnte er sein Glück kaum fassen. Es war, als könne Katie seine Gedanken lesen, da sie fast immer wusste, was er brauchte, ehe er es selbst wusste. Sicher gibt es nicht viele berufliche Beziehungen, die so ideal laufen wie unsere, dachte er. Nun, vermutlich nicht einmal normale Beziehungen. Katie war möglicherweise das Gesamtpaket – klug, kompetent und obendrein noch schön.

      Bildete er es sich nur ein, oder war sie in letzter Zeit noch schöner geworden? Oder lag es einfach daran, dass sie so viel mehr Zeit miteinander verbrachten? Er wusste es nicht. Ihm war nur klar, dass er sich ihrer Person in den letzten Tagen viel bewusster geworden war. Manchmal ertappte er sich dabei, dass er sie ansah, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

      Es musste daran liegen, dass sie neuerdings ständig zusammen waren, entschied er.

      Im nächsten Moment wanderten seine Gedanken zu einem anderen Thema. Er musste einen Weg finden, um sich bei ihr für all die zusätzliche Zeit zu bedanken, die sie auf dieses ungewöhnliche Projekt verwandte. Das war nur fair. Schließlich stand in ihrem Arbeitsvertrag nichts davon, dass sie ihm dabei helfen sollte, das Herz seiner zukünftigen Frau zu erobern.

      Katie Wallace ist einzigartig, dachte er und lächelte ihr abwesend zu.

      Für Katie war es schwierig, gedanklich nicht den Faden zu verlieren, wenn Blake sie so ansah. Aber sie konnte schlecht anfangen zu stammeln, noch dazu in Anwesenheit seiner älteren Geschwister. Sie würden sie sonst für verrückt halten – was sie auch war, wie sie insgeheim zugab. Sie war verrückt vor Liebe zu Blake.

      Und wenn er erst mit Brittany zusammen ist, wirst du komplett durchdrehen, sagte sie sich resigniert. Der Tag wird kommen – bald –, also mach dich darauf gefasst. Du kannst den Kopf nicht für immer in den Sand stecken.

      Sie schob den Gedanken beiseite. Später würde sie sich mit dem Unvermeidlichen auseinandersetzen. Jetzt waren erst einmal Blakes Geschwister an der Reihe.

      „Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich es genieße, wieder in meinem eigenen Bett zu liegen“, sagte Wendy zwei Tage später und seufzte zufrieden. Marcos und Katie hatten sie nach ihrer Entlassung nach Hause gebracht. Nur eines trübte ihr Glück. „Alles wäre perfekt, wenn ich unser Mädchen hätte mitnehmen können.“

      „Sie wird bald hier sein“, versicherte Katie ihr. Sie saß auf der Kante von Wendys riesigem Bett, so wie sie es früher in ihrer Jugend getan hatte, wenn sie Geheimnisse austauschten, von denen niemand wissen durfte. „Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich versuchen, so viel Ruhe und Schlaf wie möglich zu bekommen, denn wenn MaryAnne erst da ist, sieht es damit ganz anders aus. Noch dazu, wo du das Angebot deines Vaters ausgeschlagen hast, eine Nanny einzustellen“, erinnerte sie ihre Freundin.

      Wendy schüttelte den Kopf. „Ich möchte das alles selbst auf die Reihe kriegen“, sagte sie bestimmt.

      „Trotzdem wäre es vielleicht nicht schlecht, wenigstens zeitweise Hilfe zu haben. Bis du erst mal Routine bekommst. Niemand würde dich deshalb für eine schlechte Mutter halten“, versicherte sie ihr, da sie wusste, wie Wendy tickte. „Schließlich bist du zum ersten Mal Mama geworden, und mit einem Neugeborenen ist man rund um die Uhr beschäftigt. Wenn da womöglich nicht alles gleich hundertprozentig klappt, verliert man schnell den Überblick.“

      „Woher weißt du das alles?“, fragte Wendy verblüfft.

      Katie zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich wirkte sie wie eine Schlaubergerin. „Ich lese eben sehr viel.“

      Wendy neigte sich vertraulich zu Katie. „Okay, ich überlege es mir. Ehrlich gesagt hat Marcos auch schon etwas in der Richtung verlauten lassen“, gab sie zu. „Aber erst will ich es allein versuchen.“

      „Wenn du möchtest, dann könnte ich dir auch helfen. Im Moment habe ich nichts Dringendes mehr zu tun“, bot Katie an.

      „Was ist mit dem Projekt Brittany?“, fragte Wendy. „Ist Blake endlich zur Vernunft gekommen und hat es abgehakt?“

      Katie tat ihr Bestes, um sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr schon der Gedanke an Blake, wie er Brittany umschwärmte, das Herz aus dem Leib riss.

      „Die Benefizveranstaltung, zu der er Brittany eingeladen hat, findet dieses Wochenende statt, und er hält sich für sehr gut vorbereitet, um seinen Feldzug erfolgreich abzuschließen.“ Jedes Wort fühlte sich an wie ein Stich ins Herz. „Er hat mich morgen Abend zum Dinner eingeladen, um sich für meine Hilfe zu bedanken“, fügte sie hinzu.

      „Morgen Abend?“, wiederholte Wendy langsam und riss die Augen auf.

      „Ja, morgen Abend. Wieso schaust du so?“

      Wendy starrte sie ungläubig an. „Weißt du denn nicht, was für ein Tag morgen ist, Katie?“

      Seit ihrer Ankunft hatte sie überhaupt kein Zeitgefühl mehr, vor allem nach dem Drama mit der Geburt von Wendys Baby. Sie dachte eine Minute lang nach. „Donnerstag?“, fragte sie unsicher.

      „Morgen ist Valentinstag. Blake will dich am Valentinstag ausführen“, betonte Wendy.

      Katie musste ihr recht geben. Morgen war tatsächlich Valentinstag. Aber sie hegte größte Zweifel daran, dass das Blake bewusst gewesen war, als er sie eingeladen hatte. „Er hat bestimmt keine Ahnung davon.“

      „Wir werden es ihm schon klarmachen.“

      „Wir?“ Wie wollte Wendy das bewerkstelligen, wenn doch Katie mit ihm ausgehen würde?

      Wendy lächelte breit und äußerst zuversichtlich. „Wir“, bestätigte sie. „Geh zu meinem Schrank“, befahl sie Katie voller Enthusiasmus. „Ich habe genau das richtige Kleid für dich.“

      Fünfzehn Minuten später wand sich Wendy ungeduldig im Bett. „Komm doch endlich heraus“, bettelte sie laut, damit Katie sie durch die geschlossene Badezimmertür hören konnte. „Ich will sehen, wie es dir steht.“

      Ihrer Meinung nach benötigte Katie viel zu viel Zeit, um das sexy schwarze Kleid anzuprobieren, das sie für sie ausgewählt hatte.

      Widerstrebend öffnete Katie die Tür und trat zögerlich heraus.

      „Fehlt da nicht ein Stück Stoff?“, wollte sie wissen.

      Das hautenge schwarze Kleid betonte jede ihrer Kurven. Es reichte ihr nur bis zu den Schenkeln, und obwohl es lange, schmale Ärmel bis zu den Handgelenken hinunter hatte, die den Eindruck von Anstand erweckten, wurde dieser Anschein sofort revidiert, sobald sie sich umdrehte. Das Kleid war vollkommen rückenfrei.

      „Genau das macht es interessant“, erklärte Wendy. „Du siehst einfach umwerfend aus!“, rief sie nicht ohne Stolz aus. „Und ich habe exakt die passenden Schuhe dazu, ein Paar superschöne hochhackige Sandaletten“, schwärmte sie und neigte dann den Kopf zur Seite, während sie Katies Spiegelbild betrachtete. „Und ich werde dir eine andere Frisur machen“, sagte sie. „Ein Blick auf dich, und mein Bruder wird sich fragen: ‚Wer war noch mal diese Brittany?‘“ Vor Vorfreude strahlte sie.

      Katie hegte daran großen Zweifel, so wie Blake von Brittany sprach … Obwohl sie es hasste, Wendy die Suppe zu versalzen, konnte sie ihre beste Freundin doch nicht in falschen Hoffnungen wiegen. „Das kann ich mir leider beim besten Willen nicht vorstellen.“

      „Ich schon“, erwiderte Wendy fröhlich und mit der Zuversicht eines Menschen, der sich selten irrte. „Und denk daran – wenn du das Restaurant betrittst, musst du dich so bewegen, als würde jeder Mann im Raum nur Augen für dich haben.“

      „Wenn ich das denke, werde ich keinen einzigen Schritt tun können“, protestierte Katie.

      „Doch, kannst du“, erklärte Wendy bestimmt, „weil du nämlich weißt, dass jeder einzelne dieser Männer, die dich mit den Blicken verschlingen, meinen großen Bruder wie verrückt beneidet.“ Wendys Augen funkelten vor Vergnügen. „Das wird einfach großartig!“, prophezeite sie und klatschte dabei vor Vorfreude in die Hände.

      Katie lächelte angestrengt und versuchte die Schmetterlinge zu ignorieren, die plötzlich in ihrer Magengrube zu flattern begannen, als sie ernsthaft über den morgigen Abend nachdachte und die vielen Fettnäpfchen, die er für sie bereithielt.

      Blake hatte das Red für sein Dinner mit Katie gewählt, weil er sich dort wohlfühlte und Marcos es managte. Außerdem wusste er, dass man dort ausgezeichnetes Essen bekam.

      Allerdings war er anscheinend nicht besonders gut vertraut mit dem Kalender, wie er zu seinem Leidwesen feststellte. Er war so sehr mit seinem Projekt beschäftigt gewesen und damit, all die Dinge zu lernen, die Katie für wichtig hielt, dass er völlig vergessen hatte, dass heute ja Valentinstag war.

      Wie hatte er nur so blind sein können? Er hatte Brittany noch nicht mal eine Karte geschrieben. Wenn alles ein wenig schneller gegangen wäre, dann hätte er heute sie ausgeführt statt Katie. Aber das lässt sich nun nicht mehr ändern, dachte er resigniert.

      Er musste für Brittany unbedingt ein Geschenk finden, das er ihr bei der Spendengala überreichen konnte. Ein nachträgliches Valentinsgeschenk. Er wusste, dass Frauen es gar nicht mochten, wenn man sie an diesem so wichtigen Tag vergaß. Aber es gab ja immer noch den Samstag, und sie wäre dann umso überraschter über das Geschenk. Zumindest redete er sich das ein.

      Vielleicht ein Paar Diamantohrringe?

      Nein, für eine Frau wie Brittany wären Diamantohrringe zu gewöhnlich. Wahrscheinlich besaß sie mindestens ein halbes Dutzend davon.

      Er beschloss, Katie zu fragen.

      Katie hatte in diesen Dingen von Anfang an das richtige Gespür gehabt – sie würde genau wissen, welches Geschenk passend war. Darüber brauchte er sich jetzt wirklich nicht den Kopf zu zerbrechen.

      Voller Bewunderung dachte er daran, wie sehr Katie sich in all diesen Dingen auskannte. Er konnte sich wirklich glücklich schätzen, dass sie ausgerechnet für ihn arbeitete und nicht irgendeinen anderen, vielleicht lukrativeren Job angenommen hatte. Wie hätte er dieses Projekt sonst wohl auf die Reihe bekommen? Katies Vorschläge waren unbezahlbar gewesen.

      Dank ihrer Hilfe war er mehr als zuversichtlich, dass er bei Brittany einen vollen Erfolg landen würde. Nächste Woche um diese Zeit würden sie wieder zusammen sein und bald darauf wahrscheinlich bereits ihre Hochzeit planen.

      Blake warf einen Blick auf seine Uhr. Eigentlich hätte Katie längst hier sein müssen.

      Wo war sie?

      Es passte gar nicht zu ihr, sich zu verspäten. Normalerweise war sie überpünktlich. Wie üblich hatte er ihr angeboten, sie abzuholen, aber Wendy hatte darauf bestanden, dass er im Restaurant auf sie warten sollte. Marcos würde Katie mitbringen, wenn er von seiner Pause zurückkäme. Seit Wendy die Klinik verlassen hatte, nutzte er jede freie Minute, um nach Hause zu fahren und nach ihr zu sehen.

      So verliebt zu sein ist sicher nett, dachte Blake. Er wünschte sich auch eine Beziehung, wie Wendy und Marcos sie hatten. Oder Scott und Christina.

      Er wollte lieben und geliebt werden.

      Er wollte Brittany.

      Leicht ungeduldig ließ Blake seine Blicke durch das Restaurant schweifen. Doch von Katie keine Spur. Das einzige weibliche Wesen, das er hereinkommen sah, war eine super attraktive junge Frau, die sich – soweit er das von seinem Sitzplatz aus sehen konnte – richtig fein gemacht hatte. Alle Köpfe treten sich nach ihr um, als sie den Raum durchquerte.

      Da wird heute Abend wahrscheinlich ein Kerl vom Hocker fallen, dachte Blake.

      Okay, aber wo war Katie?

      Die meisten Tische waren inzwischen besetzt. Das ganze Restaurant war gefüllt mit Paaren.

      Nur er war allein.

      Vielleicht sollte er das Ganze einfach verschieben und Katie ein anderes Mal zum Essen einladen.

      Etwas zögernd erhob er sich. Er würde Marcos suchen und bei ihm eine Nachricht für Katie hinterlassen. Oder steckten die beiden womöglich in einem Stau?

      Leicht beunruhigt schob Blake seinen Stuhl zurück.

      Vielleicht …

      „Hi, Blake, du willst doch nicht etwa schon gehen, oder? Habe ich mich so sehr verspätet?“

      Blake erkannte die Stimme und wollte sich nach Katie umdrehen und ihr antworten, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Die sexy Frau, die er noch vor wenigen Augenblicken beobachtet hatte, stand vor seinem Tisch.

      Es war Katie.

9. KAPITEL

      „Katie?“, hörte Blake sich unsicher fragen. „Bist du das?“

      „Natürlich bin ich es“, erwiderte sie und ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder. „Ich bin doch die Einzige, die du heute Abend eingeladen hast, oder?“ Und dann erst blickte sie zu ihm auf und bemerkte den seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht. Als könne er sie noch immer nicht einordnen. „Warum schaust du mich so an? Habe ich Schmutz im Gesicht oder ein Blatt im Haar?“, fragte sie.

      Während sie sprach, nahm sie den Schal ab, den sie um die Schultern drapiert hatte. Zum Glück war das Wetter draußen – ganz untypisch für die Jahreszeit – ziemlich warm, aber sie fröstelte trotzdem ein wenig in diesem Kleid, das Wendy ihr aufgedrängt hatte. Marcos hatte sie genau vor dem Eingang abgesetzt, trotzdem hatte sie die abendliche Brise auf ihrem nackten Rücken deutlich gespürt.

      Allerdings trug der Blick in Blakes Augen einiges dazu bei, dass ihr rasch ziemlich warm wurde.

      Katie lehnte sich über den Tisch ihm entgegen. „Blake?“, fragte sie, als er noch immer stumm blieb.

      Eine innere Unruhe stieg in ihr auf. Wen wollte sie eigentlich täuschen? Sie spielte die elegante Lady in schicken Klamotten, die zu ihrer Persönlichkeit etwa so gut passten wie ein Bikini aus Leopardenfell. Wahrscheinlich war sein Blick deshalb so eigenartig, weil er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Sie spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde.

      „Sag etwas“, bat sie ihn, als sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte.

      Blake lehnte sich zurück, als habe er einen Faustschlag in den Magen bekommen, von dem er sich erst allmählich erholte. „Wow.“

      „Wie bitte?“

      „Wow“, wiederholte Blake und konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Wortfetzen stoben durch seinen Kopf wie Funken beim Feuerwerk am Nationalfeiertag. „Du siehst … wow.“ Mehr brachte er nicht heraus. Und er konnte auch nichts anderes denken, als dass sie absolut hinreißend aussah.

      Wieso war ihm das bisher entgangen?

      In den letzten zwei Jahren hatte er sie praktisch jeden Tag gesehen, und er kannte sie schon von Kindesbeinen an. Er sah sie vor sich, wie sie mit Wendy Verkleiden spielte und Übernachtungspartys feierte. Wann hatte sie sich bloß so verändert?

      Er fühlte sich wie Rip van Winkle, der nach zwanzig Jahren Zauberschlaf zu neuem Leben erwacht.

      „Danke“, murmelte Katie unsicher. Sie fühlte sich noch immer nicht wohl in ihrer Haut und wusste nicht wohin mit ihren Händen. Als sie neben ihrem Teller ein Glas mit Weißwein entdeckte, griff sie dankbar danach.

      Blake kam plötzlich wieder zu sich. „Ich hab dem Ober gesagt, er könne ruhig schon einschenken“, erklärte er und zeigte ein kleines, selbstironisches Lächeln. „Ich wusste nicht einmal, ob du Wein magst“, gab er dann zu. Als er seinen Satz beendete, hatte sie das Glas bereits an die Lippen gehoben und zur Hälfte ausgetrunken. „Anscheinend schon.“ Er erhob sein Glas und prostete ihr zu. „Auf Überraschungen“, sagte er und nahm einen großen Schluck.

      Katie fühlte sich mit einem Mal seltsam befreit und wohl. „Hast du das Dinner auch schon bestellt?“, fragte sie.

      „Nein“, erwiderte er rasch. „Ich habe nichts bestellt, weil ich nicht wusste, was du gern essen würdest.“

      Insgeheim rief er sich selbst zur Ordnung. Normalerweise hatte er keine Probleme damit, sich selbst mit Fremden gut zu unterhalten. Warum hatte er jetzt ausgerechnet bei Katie solche Schwierigkeiten? Sie war doch wie eine Schwester für ihn. Doch er ertappte sich dabei, dass er auf ihre Brust starrte, die sich beim Atmen hob und senkte – und seine Gefühle dabei waren überhaupt nicht geschwisterlich.

      „Marcos versicherte mir, dass alles auf der Speisekarte ausgezeichnet ist“, fügte er unbeholfen hinzu.

      „Das habe ich auch gehört.“ Katie nahm wieder einen großen Schluck von ihrem Wein.

      Erfreut stellte sie fest, dass ihre Nerven nicht mehr so vibrierten und eine angenehme, zufriedene Ruhe allmählich über sie kam.

      Sie schlug die Speisekarte auf, überflog die beiden Seiten und blätterte auf die nächste um. Während sie noch überlegte, kam der Ober mit einer vollen Weinflasche an ihrem Tisch vorbei und hielt über ihrem Glas fragend inne.

      Normalerweise trank sie überhaupt keinen Alkohol. Aber egal, dachte sie und unterdrückte ein kleines Kichern. Heute war schließlich Valentinstag. Und es war ihr erstes und höchstwahrscheinlich letztes Dinner mit Blake. Denn bald würden er und Brittany ein Paar … und damit wäre er auf ewig tabu für sie.

      „Ja bitte“, antwortete sie dem Ober auf dessen stumme Frage und schob ihm ihr Glas hin. Der Ober füllte es und anschließend auch Blakes Glas.

      Erst jetzt bemerkte Blake, dass er sein Glas schon leergetrunken hatte. Anscheinend war er so verzaubert von dieser neuen Katie – oder hatte sie ihre Schönheit all die Jahre nur verborgen?

      Er wusste es wirklich nicht.

      Es war allerdings sehr unhöflich von ihm, sie so anzustarren, daher zwang er sich, sich zu entspannen.

      „Weißt du, ich möchte dir wirklich danken für all deine unschätzbar wertvolle Hilfe.“ Katie begegnete seinem Blick mit offensichtlicher Überraschung. Und tatsächlich hatte er seinen Dank nicht so förmlich zum Ausdruck bringen wollen. Er musste noch einmal von vorne anfangen.

      „Ich meine …“ Ihm brach die Stimme, während er nach den richtigen Worten suchte.

      Ohne Erfolg. Irgendwie will mein Gehirn heute Abend nicht richtig funktionieren, erkannte er ziemlich frustriert. Und zwar funktionierte es deshalb nicht wie üblich, weil sich immer wieder völlig absurde Gedanken dazwischenmischten. So überlegte er ständig, ob dieser eine Kuss zwischen Katie und ihm, der seine Welt ins Wanken gebrachte hatte, nur ein Versehen gewesen war.

      Natürlich gab es nur einen Weg, das herauszufinden, aber er war sich nicht sicher, ob sie damit einverstanden wäre, dass er sie noch einmal küsste. Schließlich hatte sie so viel Zeit damit verbracht, ihm dabei zu helfen, die Frau seiner Träume zu erobern. Vielleicht würde sie wütend werden, wenn er sie wieder küsste …

      Er blinzelte und musterte Katie aufmerksam. War Brittany wirklich die Frau seiner Träume, oder hatte er sich nur in diese ganze Geschichte verrannt, weil sie eine verpasste Gelegenheit war? Das Streben nach dem, was man nicht haben kann – war es diese alte Geschichte – oder …?

      Oder was? fragte er sich im nächsten Augenblick, während das Chaos in seinem Kopf immer größer wurde. Das Einzige, was wirklich klar umrissen blieb, war Katie, um die sich alles drehte.

      Warum hatte er nie bemerkt, dass ihre Augen die Farbe von heißer Schokolade hatten? Er hatte eine Schwäche für heiße Schokolade. Mit Sahne. Der Ton ihrer Haut ließ ihn an Sahne denken.

      Ob sie auch nach Sahne schmeckte?

      Warum sieht er mich so an? fragte sich Katie. Als wünsche er sich mehr von ihr, obwohl dieses Dinner doch nur als Dank für ihre Hilfe in den vergangenen Wochen gedacht war. Ja, sie half dem Mann, den sie liebte, das Herz einer anderen Frau zu erobern – einer Frau, die nie so viel für Blake empfinden würde wie Katie.

      Schon wollte sie den Mund öffnen, um ihm genau das zu sagen, aber dann tat sie es doch nicht.

      Was würde es bringen?

      Blake liebte Brittany. Er wollte Brittany, und er würde um Brittany werben, ganz gleich, was Katie sagte oder tat. Selbst wenn sie sich hier auf den Tisch stellen und ihre Gefühle für Blake laut herausschreien würde, so würde es doch nichts bewirken – außer dass er womöglich fluchtartig das Restaurant verließe.

      Also konnte sie ebenso gut diese Mahlzeit genießen – wann hatte sie das Essen eigentlich bestellt? Sie blickte auf ihren Teller. Und wann hatte sie fast alles aufgegessen?

      Sie konnte sich nicht daran erinnern.

      Ebenso wenig wie sie sich daran erinnerte, ihr Weinglas ausgetrunken zu haben. Wie viele Gläser Wein hatte sie überhaupt getrunken – eines? Oder zwei? Sie versuchte sich zu konzentrieren und nachzudenken und beschloss dann, dass es sinnlos war. Und nichts bedeutete, wie sie sich sagte. Schließlich musste sie nicht Auto fahren.

      Stillvergnügt lächelte sie in sich hinein und spielte mit dem Stiel ihres Glases, ließ es zwischen den Fingern hin- und herrollen. Sie genoss einfach das warme, angenehme Gefühl, das sich in ihr ausbreitete.

      Es kostete sie große Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was Blake sagte. Aber schließlich wollte sie auch nicht unhöflich sein und ihn ignorieren.

      „Wie bitte?“, fragte sie und hoffte, er würde seine letzten Worte noch einmal wiederholen, weil sie sich einfach nicht an sie erinnern konnte.

      Wie war das nur möglich?

      „Ich sagte, ich mache mir Sorgen um Jordana“, wiederholte er. Er hatte mit Jordana im Krankenhaus gesprochen, als sie das Baby besuchte. Seitdem quälte ihn die Ahnung, dass seine ältere Schwester ein Problem hatte. „Ich wollte in der Klinik mit ihr reden, aber sie wirkte so abwesend – und auch ein wenig verwirrt“, fuhr er fort. Es gab keinen besseren Ausdruck dafür.

      Katie nickte und suchte nach einer Antwort, die er anscheinend erwartete. Sie wählte das Erstbeste, was ihr in den Kopf kam, und hoffte, dass es Sinn ergab. Und dass sie dabei einigermaßen vernünftig wirkte.

      „Vielleicht ist der Tornado schuld daran“, vermutete sie. „Wenn man dem Tod so direkt ins Angesicht sieht, dann verändert das oft den Blick aufs Leben.“

      Na, das klingt doch ganz gut, beglückwünschte Katie sich selbst.

      Blake dachte eine Weile über ihre Worte nach und nickte dann. „Vielleicht.“

      Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. Ja! Sie hatte das Richtige gesagt. Und dann tanzte ihr unerwartet ein anderer Gedanke durch den Kopf. Vielleicht würde er sie ja küssen, wenn sie ihn darum bat. Dieser Gedanke gefiel ihr ungemein.

      Sie straffte die Schultern und wollte ihn schon darum bitten, als er das Wort ergriff.

      „Ich glaube, ich bringe dich jetzt besser heim“, sagte er unvermittelt.

      Sein überraschender Vorschlag verwirrte sie. Sie hatten ihr Mahl doch eben erst beendet. Warum wollte er jetzt plötzlich gehen? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie versuchte sich zu erinnern – ohne Erfolg.

      „Oh. Okay“, murmelte sie und versuchte, ihren Schal von der Stuhllehne zu ziehen. Doch es gelang ihr nicht, da er sich irgendwie verhakt hatte.

      Blake erhob sich und trat hinter sie, um ihr behilflich zu sein. Erst jetzt bekam er ihren Rücken zu sehen – und diesen unglaublich tiefen Ausschnitt. Ihm stockte fast der Atem, und er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog.

      Hatte er zu viel Wein getrunken? Entweder das oder aber es geschah etwas ganz Neues, gänzlich Unbekanntes mit ihm.

      Er bezahlte die Rechnung trotz Marcos’ Protest, nahm Katies Arm und geleitete sie durch das Labyrinth der Tische aus dem Lokal. Er drückte die schwere Eingangstür aus Mahagoni auf, und sofort umwehte sie ein Abendwind, der viel kälter war als bei ihrer Ankunft.

      Instinktiv schmiegte Katie sich an ihn, und Blake spürte wieder, wie sein Magen sich verkrampfte.

      In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass die Wirkung des Alkohols längst verflogen sein musste, dass aber Katies Wirkung auf ihn immer weiter zunahm. Es gab keine Ausrede mehr. Sie war eine schöne Frau, und er fühlte sich magnetisch zu ihr hingezogen.

      Doch er durfte dieser Anziehung nicht nachgeben, denn es wäre weder fair ihr noch Brittany gegenüber. Oder?

      Blake war ratlos.

      Daher konzentrierte er sich darauf, Katie zu Wendy nach Hause zu bringen und danach zu Scott zu fahren. Das erste Teil davon war leicht erledigt.

      Doch dann war es plötzlich vorbei mit seiner Konzentration.

      An der Haustür drehte Katie sich um und sah mit großen, unschuldigen Augen zu ihm auf, bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte.

      „Komm doch noch einen Moment mit herein“, schlug sie vor.

      Er wog das Für und Wider ab und fühlte sich ganz plötzlich in der Stimmung, über die Schwelle und in das halbdunkle Haus zu treten.

      Marcos war noch im Restaurant, das wusste er. Also war seine Schwester allein zu Hause.

      „Vielleicht sehe ich kurz nach Wendy“, stimmte er zu, wobei er sich angestrengt darum bemühte, nicht daran zu denken, wie verdammt sexy Katie in diesem schwarzen Kleid aussah.

      Der winterweiße Schal war ihr über die Schulter gerutscht und entblößte ihren nackten Rücken. Er sehnte sich nach nichts mehr, als mit der Hand ihre Haut zu berühren …

      Und dieses Parfum, nach dem sie duftete – war das neu, oder trug sie es schon immer? Was auch immer es war, irgendetwas bewirkte, dass er sich jeder ihrer Bewegungen überaus bewusst war.

      Ihm fiel mit einem Mal auf, dass er während der letzten beiden Stunden relativ wenig an die Frau gedacht hatte, die eigentlich sonst im Mittelpunkt seines Denkens stand. Die sein Lebensinhalt war.

      Wie im Traum erklomm er die Stufen.

      Dabei redete er sich ein, dass das, was immer mit ihm nicht stimmte, in Ordnung kommen würde, sobald er sich erst mit Wendy unterhielt. Doch vor Wendys Tür angekommen stellte er fest, dass sie geschlossen war. Das hieß, dass seine Schwester entweder bereits schlief oder kurz vor dem Einschlafen war. In jedem Fall wollte er sie lieber nicht stören.

      Als er sich zum Gehen umwandte, prallte er aus Versehen gegen Katie, die direkt hinter ihm stand – viel zu dicht für seinen Geschmack. Es schien an der Zeit, Stellung zu beziehen.

      Als er Katie bei den Schultern nahm, hatte Blake eigentlich nur die Absicht, sie sanft zur Seite zu schieben, um an ihr vorbei die Treppe hinunterzugehen und das Haus zu verlassen. Er hatte sie nicht eng an sich ziehen wollen.

      Ganz gewiss hatte er auch nicht vorgehabt, den Kopf zu neigen und mit seinen Lippen ihren Mund zu berühren.

      Und mit Sicherheit hatte er nicht im Entferntesten die Absicht gehabt, sie zu küssen!

      Doch Katie schon, und so küssten sie sich. Und dann konnte er nicht mehr damit aufhören, auch wenn er tief im Innern wusste, dass es falsch war.

      Ohne zu wissen, wie es geschah, entfernte er sich mit Katie von Wendys Schlafzimmertür und fand sich mit ihr im Gästezimmer am anderen Ende des Flurs wieder, das sie gegenwärtig bewohnte.

      Während der ganzen Zeit blieben seine Lippen auf ihren.

      Und die ganze Zeit über war er sich nur einer einzigen Sache bewusst, nämlich dass er, je länger er Katie küsste, sie nicht nur küssen wollte, sondern küssen musste. Und dass er sie immer heftiger begehrte.

      Wenn das noch länger dauerte …

      Nein, es durfte nicht länger dauern!

      Widerstrebend hob Blake den Kopf und löste sich von Katie. Er sah die Verwirrung in ihrem Blick und erkannte, dass ihre Augen genau widerspiegelten, was er selbst in diesem Augenblick empfand. Doch das durfte sie auf keinen Fall wissen.

      „Katie“, flüsterte er. „Wir müssen aufhören …“

      Nein, das müssen wir nicht, wollte sie ausrufen, brachte aber nur ein einziges Wort heraus. „Warum?“

      Schon die schlichte Frage brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

      Warum?

      Nun, der Herrgott wusste, dass er gewiss nicht aufhören wollte. Nur um ihretwillen hatte er sich zurückgezogen. Begriff sie das nicht?

      Sorgfältig und ehrlich wählte er seine Worte. „Weil wir sonst miteinander im Bett landen würden.“

      Sie musterte sein Gesicht und konnte noch immer nicht fassen, warum er ausgerechnet in dem Moment so kühl reagierte, wo ihre Körpertemperatur den Siedepunkt erreicht hatte.

      „Und das willst du nicht?“, vermutete sie und blickte ihn eindringlich an.

      „Ich will es nicht?“, wiederholte er ungläubig. Wie kam sie denn auf diese Idee? Er rang sich das größtmögliche Opfer ab, und sie glaubte anscheinend, es sei ihm einerlei? War die Glut ihres Kusses etwa nur vorgetäuscht? Wusste sie denn nicht, was in ihm vorging? „Es ist ehrlich gesagt das Einzige, was ich im Moment will.“

      Daraufhin begann Katie zu lächeln, ein Lächeln, das er nicht nur sehen, sondern bis in seine Zehenspitzen hinunter fühlen konnte. Mehr noch – es sandte einen Ruck durch seinen ganzen Körper.

      „Na dann?“, hörte er sie noch murmeln, ehe er ihre Lippen mit seinen verschloss. Und damit sein Schicksal beschloss.

      Die Situation überrollte ihn einfach. Es war, als klammere er sich mit aller Kraft an einen fahrenden Zug, während heiße Leidenschaft und Begierde durch seine Adern rauschten und nach Erfüllung verlangten.

      Jede Faser seines Seins schien sich nach Katie zu verzehren.

      Wie eine stumme Einladung stand die Tür zu ihrem Schlafzimmer offen.

      Sie taumelten beinahe über die Schwelle und ins Zimmer. Mit dem Ellbogen schob Blake instinktiv die Tür zu. Er war ganz damit beschäftigt, Katie zu zeigen, wie sehr er sie begehrte.

      Es bedurfte nur weniger Handgriffe, um ihr das verführerische Kleid von den Schultern zu streifen. Es fiel zu Boden, und sie stand vor ihm mit nichts am Leib außer einem Tanga aus schwarzer Spitze und ihren High Heels.

      Auch der Tanga war schnell abgestreift. Katie legte Blake die Arme um den Hals und schlüpfte aus ihren Schuhen. Während immer weniger Stoffschichten sie trennten, meinte Katie fast, die lodernden Flammen von Blakes Lust auf ihrer Haut zu spüren.

      Ja, oh ja, schrie sie innerlich immer wieder, während sie ungeduldig an seinen Kleidern zerrte, ihm erst das Jackett und dann das Hemd über die Schultern streifte und beides zu Boden warf.

      Sie nestelte am Gürtel, der Blakes durchtrainierte Taille umschlang. Ihre Finger wurden immer zielstrebiger, und endlich fiel auch seine Hose auf das Kleidungsbündel am Boden.

      Sein Verlangen nach ihr war offensichtlich, und Katie jauchzte innerlich, während ihre Vorfreude stieg.

      Blakes Lippen fühlten sich auf ihrer Haut heiß an, sie liebkosten sie überall, bis jeder Gedanke in ihrem Kopf in einem süßen Nebel verschwand, als sie seine Zunge an ihrer empfindsamsten Stelle spürte.

      Für sie existierte nichts und niemand mehr außer Blake – und den Gefühlen, die er in ihr weckte.

      Sie sehnte verzweifelt den erlösenden Höhepunkt herbei, wollte ihn aber andererseits am liebsten für immer zurückhalten, um den Augenblick zu genießen. Denn selbst in ihrer weinseligen Hingabe blitzte noch der kurze Gedanke auf, dass etwas so Wunderbares nie wieder geschehen würde.

      Wenn sie die Zeit schon nicht anhalten konnte, sollte sie wenigstens nur im Zeitlupentempo vergehen. Daher hielt Katie sich im Zaum und überschüttete Blakes Hals und Brust mit leidenschaftlichen Küssen. Und sie schwelgte in dem Gefühl, dass sein Atem so heftig ging wie ihr eigener.

      Dann war er über ihr und drückte sie mit seinem Gewicht auf das Bett. Katie keuchte, als er mit einer zärtlichen Bewegung in sie eindrang, liebevoll wie sein erster Kuss. Und wie dieser Kuss damals wuchs die Intensität ihrer Gefühle mit der stetigen Steigerung des Tempos ihrer beider Körper, bis die Welt um sie herum zum Stillstand kam.

      Sie zitterte noch immer, und Katie fragte sich, ob sie jemals wieder normal würde atmen können. Aber vielleicht gelang es ihr ja, irgendwann wieder genug Luft in ihre Lungen zu pumpen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig.

      Wie seiner.

      Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, und sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer Wange. Der gleichmäßige Rhythmus war unendlich wohltuend, und sie wäre am liebsten für immer so liegen geblieben.

      Katie hatte die Glückseligkeit gefunden, die sie immer gesucht hatte.

      Doch dieser Zustand war leider nur vorübergehend. Blake bewegte sich ein wenig, und sie musste seiner Bewegung folgen. Das Ende des Intermezzos rückte näher. Doch gerade als die Trauer darüber in Katie aufsteigen wollte, spürte sie, dass er den Arm um sie legte. Und wie schon zuvor beim Verlassen des Restaurants schmiegte sie sich in seine Wärme.

      Sie hörte, dass er tief Luft holte und dann ihren Namen sagte, wie eine Einleitung zu etwas, das sie gar nicht hören wollte.

      „Katie …“

      Sofort erwachte ihr Überlebensinstinkt. Eine sehr reale Furcht breitete sich in ihr aus, dass er gleich etwas sagen würde, was das soeben Erlebte verleugnen oder ihm zumindest etwas von seinem Glanz nehmen würde. Das durfte nicht geschehen.

      Also hob Katie den Kopf, als er ihren Namen sagte, und legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen, damit er noch einen Augenblick schwieg.

      „Schsch … Sag nichts“, bat sie leise und legte ihm den Kopf wieder auf die Brust.

      Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken ziellos wandern, und noch ehe sie sich versah, war sie eingeschlafen.

      Sie schlief, während Blake im Dunkeln lag und darüber nachdachte, was gerade geschehen war.

      Was ist bloß in mich gefahren? fragte er sich insgeheim. Wo waren seine Selbstbeherrschung und seine Vernunft geblieben? Wieso hatte er sie nicht einfach zur Tür gebracht und war gegangen? Woher kam diese unwiderstehliche Anziehungskraft, die ihn so unvermittelt überfallen hatte?

      Er blickte auf die schlafende Frau hinunter, die eng an ihn geschmiegt lag, und erneut wallten die Gefühle in ihm auf.

      Für Katie.

      Plötzlich war alles sehr kompliziert. Und schuld daran war nur er selbst.

      Mit fortschreitender Stunde wurden seine Gedanken immer düsterer.

10. KAPITEL

      Katie streckte und räkelte sich wie eine zufriedene Katze, die nach einem langen Nickerchen erwacht. Noch ehe sie die Augen öffnete, bemerkte sie, dass ein breites und glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht lag. Dieses Lächeln hatte nichts mit einem Traum zu tun, sondern bezog sich einzig und allein auf das, was vor dem Einschlafen passiert war.

      Sie streckte sich wieder und bemerkte dann, dass sie überall nur Laken und Decken berührte – egal, wie lang sie sich ausstreckte.

      Als sie die Augen öffnete und nach Blake tastete, stellte sie fest, dass sie allein war.

      „Blake?“, murmelte sie.

      Als keine Antwort kam, wiederholte sie seinen Namen lauter und drehte den Kopf zum Badezimmer. Doch sie hörte von dort weder das Geräusch von laufendem Wasser noch von sonst irgendeiner Bewegung. Die Tür zum Bad stand weit offen, und sie konnte vom Bett aus sehen, dass es leer war.

      Zu ihren Kopfschmerzen gesellte sich ein leises Gefühl des Unbehagens.

      Der Wein, erinnerte sie sich. Sie hatte zu viel Wein getrunken.

      Katie setzte sich auf und überblickte kurz den Raum. Blake war nicht da. Und auch seine Sachen lagen nicht mehr auf dem Fußboden vor dem Bett.

      Anscheinend war er leise aufgestanden, weil er sie nicht wecken wollte, hatte sich angezogen und war nach unten zum Frühstück gegangen. Oder?

      Während sie im Kopf diese Frage formulierte, sandte sie gleichzeitig ein Stoßgebet zum Himmel. Denn falls Blake nicht zum Frühstück hinuntergegangen war, war er nicht da, dann hatte er das Haus verlassen.

      Verlassen.

      Ohne sich von ihr zu verabschieden.

      Diese Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr plötzlich wieder einfiel, dass er für den heutigen Tag einen Platz im Flieger von San Antonio nach Atlanta reserviert hatte. Das wusste sie, weil sie als seine Assistentin das Ticket für ihn gebucht hatte.

      So schnell sie sich trotz ihrer bohrenden Kopfschmerzen bewegen konnte, sprang sie auf und zog die erstbesten Klamotten über, die ihr in die Hände fielen. Auf Zähneputzen und andere Kleinigkeiten wie Haarekämmen verzichtete sie, und es interessierte sie auch nicht, dass sie barfuß in den Flur hinauslief und dort fast mit der Haushälterin zusammenstieß.

      Juanita Ruiz, eine mütterlich wirkende Frau, trug ein Frühstückstablett und war auf dem Weg zu Wendys Schlafzimmertür. Reaktionsschnell hielt sie das Tablett außer Reichweite und rettete so Wendys Frühstück.

      „Alles in Ordnung, Katie?“, fragte sie beunruhigt.

      Katie hielt sich mit einer Antwort gar nicht auf. Sie hatte selbst eine dringende Frage.

      „Ist Wendys Bruder in der Küche?“, fragte sie die Haushälterin und hoffte nur, dass ihre Stimme nicht allzu verzweifelt klang. Doch im Moment gab es Wichtigeres, als den Schein zu wahren.

      „Meinen Sie Blake?“, fragte Juanita zurück. „Nein, er ist heute noch nicht aufgetaucht.“ Die Haushälterin war es gewohnt, dass Blake jeden Morgen gegen acht Uhr dreißig erschien, um Katie abzuholen. „Wahrscheinlich hat er sich nur ein wenig verspätet“, vermutete sie.

      „Oder auch nicht“, murmelte Katie vor sich hin.

      „Katie? Bist du das draußen auf dem Flur?“, rief Wendy, als die Haushälterin das Tablett in ihr Zimmer trug. „Komm doch auf ein Schwätzchen zu mir herein.“ Sie klang noch ruheloser als in der Zeit vor der Geburt. „Der Arzt meint, ich müsste noch ein paar Tage im Bett bleiben; und wenn ich weiter als bis ins Bad gehe, dann bekomme ich Ärger mit Juanita“, erklärte sie und nickte der Haushälterin zu.

      Wendy tat so, als zöge sie eine Grimasse, doch ihre Stimme war voller Zuneigung zu der älteren Frau. Nach einem Blick auf Katie wich ihr das Lächeln allerdings aus dem Gesicht. Ihre Freundin wirkte irgendwie zerzaust und verwirrt. Und auch ziemlich verärgert.

      Sofort fuhr Wendy ihre Antennen aus.

      „Meine Güte, ist jemand gestorben?“, fragte sie halb im Scherz. Und als Katie nicht gleich antwortete, riss sie die Augen auf. „Sag, dass niemand gestorben ist“, bat sie Katie. In ihrem Kopf spielten sich sofort alle möglichen Szenarien ab. Ihre Eltern waren noch nicht zurückgeflogen, wollten aber heute abreisen, soviel sie wusste. Ihr Mann sollte sie alle nach San Antonio fahren. „Ich habe Marcos heute Morgen kurz gesehen, ehe er das Haus verließ, aber …“

      „Niemand ist gestorben“, versicherte Katie ihr rasch und legte die Betonung auf das erste Wort.

      „Okay“, erwiderte Wendy vorsichtig. „Was ist dann passiert?“

      Katie starrte ins Leere und wartete darauf, dass die Haushälterin den Raum verließ. Als diese schließlich die Tür hinter sich zugezogen hatte, stieß sie einen Seufzer aus. Sie schalt sich eine Idiotin, aber es nützte nichts.

      Blake zog es immer noch in die Arme dieser Frau.

      Wenigstens habe ich eine wundervolle Nacht mit ihm verbracht, versuchte sie sich zu trösten.

      „Sprich endlich mit mir“, bat Wendy sie. „Warst du mit Blake beim Dinner gestern?“

      „Ja, wir waren essen“, antwortete Katie. Und ich habe mich freiwillig als Dessert angeboten.

      „Und?“

      „Er hat mich nach Hause gebracht. Hierher“, stellte sie klar für den Fall, dass Wendy Scotts Haus im Sinn hatte.

      „Und weiter“, drängte Wendy ungeduldig.

      Diesmal kam der Seufzer tief aus ihrer Brust. „Und wir haben miteinander geschlafen.“

      Begeistert klatschte Wendy in die Hände. „Wunderbar.“

      „Gar nicht wunderbar“, erwiderte Katie und schüttelte den Kopf.

      „Ist er ein schlechter Liebhaber?“ Wendy sah sie entgeistert an.

      „Nein, ganz im Gegenteil. Er ist ein wundervoller Liebhaber mit unglaublicher Ausdauer. Wir haben zweimal miteinander geschlafen, und beide Male waren schöner, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt habe.“ Viel zu gut für Brittany, dachte sie voller Bedauern.

      „Warum machst du dann ein Gesicht wie ein kleines Kind, das gerade erfahren hat, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt?“, wollte Wendy wissen. Sie begriff noch immer nicht.

      „Weil der Weihnachtsmann sich heute früh auf den Weg nach Atlanta zu seinem großen Date mit Brittany gemacht hat“, ergänzte Katie resigniert.

      „Das ist doch nicht möglich!“

      „Doch“, antwortete Katie müde. „Ich buche schließlich alle seine Reservierungen, also auch diese. Und da er sich heute Nacht irgendwann hinausgeschlichen hat und auch jetzt nicht da ist, gehe ich davon aus, dass er unterwegs nach San Antonio ist, um seinen Flug nach Atlanta zu erreichen“, erklärte sie bitter. Sie spürte, wie ihr Tränen der Wut in die Augen stiegen. „Er ist weg.“

      „Und was wirst du jetzt tun?“, fragte Wendy.

      „Tun?“, fragte Katie spöttisch und sah ihre Freundin an.

      „Ja, tun“, wiederholte Wendy. „Nach deiner Schilderung hattet ihr beide gestern Abend offensichtlich viel Spaß. Und dann hat sich mein Bruder heimlich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht, ohne dir eine Nachricht zu hinterlassen. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich“, behauptete Wendy kopfschüttelnd. „Anscheinend muss ihn irgendetwas an der Nacht mit dir richtig aufgewühlt haben. Weil er dich in einem völlig anderen Licht sah …“

      „Allerdings, er hat mich nackt gesehen“, warf Katie zynisch ein.

      „Also, noch einmal: Was gedenkst du zu tun?“

      Katie sank aufs Bett. Frust, Schmerz, Verwirrung und auch Wut kämpften in ihr.

      Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Was kann ich schon tun?“

      „Zum Beispiel um ihn kämpfen?“, schlug Wendy vor, und mit dem Blick forderte sie Katie auf, nicht so schnell aufzugeben.

      „Aber sieh doch“, begann Katie geduldig. „Wenn Blake mich nicht will …“

      Wendy unterbrach sie. „Das bezweifle ich wirklich.“ Sie sah die Unsicherheit in Katies Augen. „Höchstwahrscheinlich hat mein Bruder Angst.“

      „Angst“, wiederholte Katie sarkastisch. Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie das für ausgemachten Unsinn hielt.

      „Ja, Angst“, insistierte Wendy. „Mein Bruder redet sich die ganze Zeit ein, in Brittany verliebt zu sein, und dann entdeckt er gestern plötzlich deine Reize. Und zufälligerweise landet ihr beide dann auch noch im Bett. Ein Mann, der eine Frau liebt, schläft nicht voller Hingabe mit einer anderen Frau.“

      „Ach was, das passiert doch ständig“, erwiderte Katie resigniert.

      Aber Wendy blieb bei ihrer Meinung. „Blake nicht. Er ist der treue Typ. Kämpfe um deinen Mann, Katie“, feuerte sie ihre beste Freundin an. „Öffne ihm die Augen, damit er erkennt, dass er dich will und zu dir gehört. Was hast du schon zu verlieren?“

      „Meine Würde vielleicht?“

      Wendy schüttelte den Kopf. „Von deiner Würde kannst du dir auch nichts kaufen, wenn du allein zu Hause sitzt und darüber nachdenkst, was sein könnte, wenn du nur den Mut gehabt hättest …“ Ihre Stimme verlor sich, während sie Katies Reaktion beobachtete. Sie wusste doch, wie sehr Katie es hasste, für feige gehalten zu werden.

      Und sie behielt recht.

      „Okay“, rief Katie schließlich genervt aus. „Ich mache es! Aber wenn das in die Hose gehen sollte, dann werde ich zurückkommen und dich für den Rest meines Lebens jeden Tag quälen – und danach komme ich als Geist wieder und quäle dich bis in alle Ewigkeit.“

      Wendy lächelte ungerührt. „Das schreckt mich nicht. Und jetzt ab mit dir, und sieh zu, dass du einen Flug bekommst.“ Sie scheuchte Katie mit einer Handbewegung aus dem Raum. „Juanita kann dich zum Flughafen fahren, wenn du fertig bist. Halte meinen Bruder davon ab, eine Riesendummheit zu begehen. Du bist das Beste, was ihm je passiert ist. Er darf jetzt nicht mehr vor sich selbst davonlaufen.“

      „Wie du meinst“, erwiderte Katie voller Zweifel und verließ das Zimmer.

      Wie sich herausstellte, bekam Katie wegen einer Unwetterwarnung für Atlanta erst am nächsten Tag einen Flug. Nachdem sie eine Nacht am Flughafen mit Nachdenken verbracht hatte, hatte sie das Gefühl, ihr würde jeden Moment der Kopf platzen.

      Fazit ihrer Überlegungen war, dass sie nicht mehr verletzt, sondern nur noch wütend war. Wütend auf Blake, weil er sie einfach so verlassen hatte, ohne ein Wort, als wäre sie nichts weiter als eine flüchtige Partybekanntschaft, mit der er unverbindlichen Sex gehabt hatte. Doch aus ihrer Perspektive war es keineswegs unverbindlich gewesen, und sie hatten nicht Sex miteinander gehabt, sondern sie hatten sich geliebt.

      Ohne Gefühle zu investieren hätte sie nie dieses Wunder empfinden können – ein Gefühl, als würde die ganze Erde beben. Und sie war sicher, dass Blake es auch gespürt hatte, selbst wenn er kein Wort gesagt hatte. Sie hatten sich sogar ein weiteres Mal mitten in der Nacht geliebt. Sie war aufgewacht, weil er ihren Arm gestreichelt hatte. Als sie sich umgedreht und seinen Blick gesehen hatte – nicht der Blick eines Mannes, der unverbindlichen Sex mit einer Person hatte, die er nicht wiedersehen wollte –, war sie so gerührt gewesen, dass, nun ja, eines zum anderen geführt hatte und sie miteinander schliefen.

      Wenn er Brittany so liebt, wie er vorgibt, wäre das alles nie geschehen, sagte sie sich im Stillen, während sie steif in ihrem Sessel saß und darauf wartete, dass das Flugzeug in Atlanta landete und sie sich endlich alles von der Seele reden konnte.

      Wenn er noch immer bei Brittany bleiben wollte, nachdem er sie angehört hatte, dann konnte man es eben nicht ändern. Wenn er wirklich so krank im Kopf war, dann verdienten er und Brittany einander wahrhaftig. Und in diesem Fall wollte ihn Katie ohnehin nicht mehr.

      Doch selbst wenn es so kommen sollte, hätte sie wenigstens die Gelegenheit gehabt, ihm zu sagen, was sie von seinem Egoismus hielt.

      Denn allzu leicht soll er nicht davonkommen, dachte Katie, als sie sich für die Landung anschnallte. Wenn sie wach gewesen wäre, als er sich davonschlich, hätte sie ihn gleich zur Rede stellen können. Dann hätte sie ihn in Zugzwang gebracht, auch wenn sie nicht wirklich gewusst hätte, was sie sagen sollte.

      So wie es nun gelaufen war, hatte sie wenigstens Zeit gehabt, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hoffte nur, nicht gleich wieder wütend zu werden und ihn anzugiften, sobald sie ihn zu Gesicht bekam.

      Irrte sie sich etwa in ihm? Oder hatte Wendy recht? War Blake mitten in der Nacht geflüchtet, weil ihm das, was zwischen ihnen geschehen war, Angst gemacht hatte?

      Wenn ja, dann war er nicht der Einzige.

      Denn die Intensität dieser Nacht hatte auch sie geängstigt.

      Doch was ihr noch mehr Angst machte, war der Gedanke daran, den Rest ihres Lebens ohne ihn zu verbringen.

      Es war ein Fehler.

      Ich habe einen großen Fehler gemacht, dachte Blake nicht zum ersten Mal während der letzten beiden Tage.

      Der ungute Gedanke, dass er vor etwas weglief, statt auf etwas zuzulaufen, hatte ihn schon wenige Minuten, bevor er seine Bordkarte auf dem Flughafen vorgezeigt hatte, beschlichen. Denn zu diesem Zeitpunkt stellte er fest, dass sich die Szenen, die sich in seinem Kopf abspielten, nur um die Nacht drehten, die er mit Katie verbracht hatte, und nicht um die mögliche Zukunft, der er nach Atlanta entgegenflog.

      Es ging dabei nicht um Brittany.

      Wenn er die Augen schloss, dann war es Katies Gesicht, das er sah. Es war Katies Haut, die er unter seinen Fingerspitzen fühlte, wenn er seinen Gedanken einen Augenblick freien Lauf ließ und auf die Wolkenformationen am Horizont jenseits des Fensters blickte.

      Okay, wenn er an Brittany dachte, dann ging sein Puls schneller. Wie der Puls eines Teenagers, der zum ersten Mal verliebt war.

      Aber wenn er an Katie dachte, dann erfüllten ihn Gefühle, die nicht die eines Jungen waren oder eines hormongesteuerten Teenagers, sondern die eines erwachsenen Mannes mit den Sehnsüchten eines Mannes.

      Weiß ich nur nicht, was ich will? zweifelte er an sich selbst. War er dazu verdammt, zu wollen, was er nicht haben konnte?

      Hier saß er nun an einem Tisch mit Brittany bei der Spendengala, wie er es sich die letzten Wochen in seiner Fantasie herbeigesehnt hatte, und das Einzige, woran er denken konnte, war Katie.

      Würde er hier sitzen und sich nach Brittany verzehren, wenn Katie seine Begleiterin wäre?

      Nein, stellte er fest, das wäre nicht der Fall.

      Als er in jener Nacht mir Katie zusammen gewesen war, mit ihr geschlafen hatte, da hatte er sich mit keiner Faser seines Körpers nach Brittany gesehnt. Er hatte genau dort sein wollen, wo er war – bei Katie.

      Und ich war mir dessen bewusst, sagte er sich selbst. Denn kaum war er in Atlanta gelandet, hatte er seinen Vater angerufen, um ihm mitzuteilen, dass er nicht an der Spendengala teilnehmen würde.

      Sein Vater war darüber überhaupt nicht erfreut gewesen.

      „Du wirst daran teilnehmen.“ Ein Befehl – keine Bitte. Wie immer. „Du vertrittst die Familie bei dieser Veranstaltung. Wenn du nicht mit Brittany hingehst, wird es sofort alle möglichen Gerüchte geben. Das will ich nicht.“

      Blake hätte gern gesagt, dass ihm das egal sei. Dass die Leute immer klatschten, weil ihr eigenes Leben nicht interessant genug war. Aber er wusste, wie sehr seinem Vater Klatsch und Gerüchte zuwider waren. Er arbeitete hart und war außerordentlich auf sein Image bedacht.

      „Ich sage dir ja nicht, dass du sie heiraten sollst“, fuhr sein Vater fort. „Obwohl …“ Er hielt kurz inne, „eine Verbindung unserer beiden Familien wäre keine schlechte Idee.“

      An dieser Stelle zog Blake eine Grenze. Ihm blieb nichts anderes übrig. „Meine Heirat wird keine Fusion sein, Dad“, sagte er sehr bestimmt.

      „Ganz wie du willst“, hatte sein Vater geantwortet und seinen Ärger unterdrückt. „Aber du wirst an der Wohltätigkeitsveranstaltung teilnehmen.“

      Um des lieben Friedens willen hatte Blake eingewilligt.

      Und so kam es, dass er hier auf diesem Event mit einer Frau saß, die von allen Seiten bewundernde Blicke auf sich zog. Offensichtlich beneideten ihn viele Männer und wären gern an seiner Stelle gewesen. Brittany sah wie immer betörend schön aus – und er hatte ihr absolut nichts zu sagen. Einfach nichts.

      Die Brittany, an die er sich erinnerte, war ihm fremd geworden. Und beim Vergleich mit Katie schnitt sie ehrlich gesagt in allen Punkten negativ ab. Ihr fehlte Katies soziales Engagement – Brittany ging es weniger darum, Spenden für die neue Kinderklinik zu sammeln, als darum, von den richtigen Leuten gesehen und bewundert zu werden. Und sie besaß auch nicht Katies viele Interessen. Brittany schien sich eigentlich nur für Mode zu interessieren.

      Seit einer gefühlten Ewigkeit hielt sie sich nun schon bei diesem Thema auf.

      Was hatte er sich bloß dabei gedacht, diese Frau erobern zu wollen?

      Blake hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und zählte die Minuten, bis er endlich gehen konnte. In regelmäßigen Abständen nickte er zustimmend, wenn Brittany sich in ihren ausschweifenden Erzählungen verlor. Abwesend blickte er sich im Ballsaal auf der Suche nach einem bekannten Gesicht um, damit er vielleicht wenigstens für einen Moment den Tisch verlassen konnte. Es war wirklich höchste Zeit, sich von Brittanys endlosem Geplapper zu befreien. Er bekam ja schon trockene Ohren.

      Ein ganzes Meer von Gesichtern zog an ihm vorbei, manche kamen ihm irgendwie bekannt vor, die meisten aber nicht.

      Plötzlich erstarrte Blake und riss die Augen auf.

      Oh Gott, nun spielte ihm sein Verstand anscheinend schon Streiche. Er hatte sich tatsächlich eingebildet, Katie in der Menge zu sehen. Aber das war unmöglich. Dies war eine geschlossene Veranstaltung, ausschließlich für geladene Gäste. Man würde sie nie hereinlassen.

      Verdammt, es ist wirklich Katie, stellte er fest. Diesen entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht hätte er überall erkannt. Er war einzigartig. Jetzt fragte er sich nicht mehr, wie sie hereingekommen war, sondern warum sie hier auftauchte.

      War ein Unglück passiert?

      Er nahm Haltung an, während er beobachtete, wie sie über das Parkett direkt auf seinen Tisch zusteuerte – und hinter ihr, aufgeregt mit den Armen rudernd, der Security-Mann, der den Eingang zum Ballsaal sichern sollte.

      Katie wich dem Mann immer wieder aus, wenn er – vergeblich – nach ihr zu greifen versuchte, und baute sich schließlich vor Blakes und Brittanys Tisch auf.

      „Du bist also tatsächlich hier“, rief sie ärgerlich aus. Ein Teil von ihr hatte gehofft, ihn nicht hier zu finden. Hatte stumm gebetet, dass er im letzten Moment doch noch erkannt hatte, wie hohl Brittany war, und seine Teilnahme an der Veranstaltung abgesagt hatte.

      Noch immer mit den Armen fuchtelnd, begann der Security-Mann sich zu entschuldigen. „Verzeihen Sie bitte, Mr Fortune …“

      Blake unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Alles in Ordnung. Sie ist meine Assistentin.“

      Der Mann warf Katie einen verärgerten Blick zu. „Nun, wenn Sie die Dame kennen …“, murmelte er verdrießlich. Mit einer Verbeugung zog er sich zurück.

      Blakes Aufmerksamkeit galt bereits Katie. „Wie kommst du …?“

      Weiter kam er nicht. Katie drehte sich zu ihm um und ließ ihrer Wut freien Lauf.

      „Du hast wirklich Nerven, weißt du das?“ Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Leute neugierig zu ihnen herübersahen. Es war ihr egal. Das musste Blake jetzt ertragen. „Du tust so, als wärst du erfreut, mich zu sehen, dabei hat sich der Staub von deiner nächtlichen Flucht aus Wendys Haus noch nicht mal gelegt. Du hattest nicht einmal den Anstand, bis zum Morgen zu warten, um mir in die Augen zu sehen.“

      Alles, was sie sagte, entsprach der Wahrheit. Er wusste, er würde sie verlieren, wenn es ihm nicht gelang, ihr alles zu erklären. „Katie, ich …“

      Brittany erhob sich so ruckartig, dass ihr Stuhl umfiel. „Das ist Katie?“, rief sie ungläubig aus. Kritisch musterte sie Katie von oben bis unten. „Wegen dieser Frau benimmst du dich mir gegenüber schon den ganzen Abend wie ein Idiot? Und ich dachte, du wolltest heute ernst machen, dabei bist du mit den Gedanken ganz woanders. Du hast mir die ganze Zeit nicht zugehört. Selbst mein Bruder ist ja aufmerksamer mir gegenüber, als du es heute warst. Und jetzt verstehe ich, warum – oder besser gesagt, ich verstehe es nicht“, korrigierte Brittany sich und musterte Katie geringschätzig. Sie warf das Haar über die Schultern zurück und stützte die Hände auf ihre schmalen Hüften. „Du hättest mir ruhig sagen können, dass du in jemand anderes verliebt bist, anstatt mir diesen grässlichen Abend zuzumuten.“

      Katie blieb der Mund offen stehen. Sie starrte Blake an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

      Unglaublich!

      „Du bist außer in Brittany in noch jemanden verliebt?“, brach es aus ihr heraus. Wie hatte sie diesen Mann nur jemals lieben können? „Was hast du eigentlich vor? Willst du einen Harem aufmachen? Bildest du dir ein, nur weil du Fortune heißt, kannst du dir jede beliebige Frau nehmen? Wer zum Teufel glaubst du eigentlich, wer du bist?“

      Bombardiert von allen Seiten wusste Blake nicht, was er sagen sollte. „Nein, ich …“

      „Weißt du, was mit dir nicht stimmt?“, fragte Katie und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. „Du weißt nicht, was du willst. Liebe kann man nicht durch irgendeine alberne Kampagne erringen. Liebe muss man sich verdienen, man muss sie hegen und pflegen und …“

      Sie schloss die Augen und zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen. „Du bist begriffsstutzig und blind, und es ist mein verdammtes Unglück, ausgerechnet in dich verliebt zu sein.“

      Er konzentrierte sich auf das Einzige, was ihm wichtig war. „Du bist ver…?“

      „Ja!“ Er sollte es ruhig wissen. „Ich liebe dich. L-I-E-B-E. Oder ich war in dich verliebt“, verbesserte sie sich absichtlich. „Aber ich bin darüber hinweg. Ach und übrigens – ich kündige!“, rief sie ihm zu.

      „Aber das kannst du nicht“, warf Blake verwirrt ein.

      „Nein? Du wirst schon sehen.“

      Katie drehte sich auf dem Absatz um und rannte so schnell sie konnte aus dem Ballsaal.

      Blake brauchte eine Sekunde, bis er zu sich kam. Dann sprang er auf und lief ihr hinterher.

      Hinter sich hörte er Brittany seinen Namen rufen und dass er zurückkommen solle. Er drehte sich nicht einmal um. Brittany würde keine Stunde brauchen, um jemanden zu finden, der sich um sie bemühte.

      Blake musste jetzt Katie zur Vernunft bringen.

      Für eine Frau mit hohen Absätzen ist sie verdammt schnell, dachte er. Er beschleunigte sein Tempo und holte sie direkt draußen vor dem Ballsaal ein.

      Er fasste sie am Arm und drehte sie zu sich herum. Bevor sie ihn wieder beschimpfen konnte, küsste er sie.

      Lange und heftig.

      Atemlos hielt er sie eng umschlungen, während die Sekunden verrannen.

      Als er seine Lippen schließlich von ihren löste, war Katie wie benommen vom Feuer und der Leidenschaft des Augenblicks. Wenn alles doch nur so einfach sein könnte. Doch dann fiel ihr wieder ein, was Brittany gesagt hatte, und ihre Empörung flammte wieder auf. Automatisch holte sie aus und gab Blake eine schallende Ohrfeige. Ihre Finger brannten, doch das nahm sie gern in Kauf.

      „Das ist dafür, dass du mich küsst, obwohl du eine andere liebst“, rief sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.

      Doch Blake hielt sie nur umso fester. Sie würde ihm jetzt zuhören, denn sie musste die Wahrheit wissen.

      „Die einzige Person, die ich liebe, bist du“, schrie er zurück.

      Wieder zogen sie alle Aufmerksamkeit auf sich, und Katie wollte kein Mitleid, daher zwang sie sich, leiser zu reden.

      „Was ist mit der anderen Frau, von der Brittany sprach?“

      „Es gibt keine andere Frau“, beharrte Blake. „Denk doch mal nach. Die einzige Frau, mit der ich in den letzten Wochen Tag und Nacht zusammen war, bist du. Und es stimmt nicht, dass ich nicht weiß, was ich will. Ich weiß sehr wohl, was ich will.“ Sein Blick glitt zärtlich über ihr Gesicht „Und das bist du“, bekannte er flüsternd.

      Als würde sie ihm das einfach so abnehmen. Für wie naiv hielt er sie denn?

      „Du willst mich“, sagte sie in sarkastischem Ton. „Und deshalb bist du gestern Morgen weggelaufen und heute Abend hier, um Brittany zu Füßen zu liegen.“

      Okay, jetzt habe ich sie, dachte Blake. „Klang Brittany etwa, als würde ich ihr zu Füßen liegen?“, wollte er wissen.

      „Hm, nein“, musste Katie zugeben.

      Er sah ihr lange in die Augen und überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. Doch wenn er sie zurückgewinnen wollte, gab es keinen anderen Weg, als seinen Stolz zu opfern und die Wahrheit zu sagen.

      Er holte tief Atem. „So weh es mir tut, zu deinem ersten Einwand muss ich dir sagen, dass ich dich in aller Frühe verlassen habe, weil ich völlig durcheinander war. Denn plötzlich wollte ich nicht mehr, wonach ich die ganze Zeit gesucht hatte. Sondern ich wollte etwas, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es will.“

      Wollte er sie verwirren? „Ich verstehe nicht.“

      Blake lachte kurz auf.

      „Willkommen im Club. Ich musste mir erst darüber klar werden, was ich wollte und was ich nicht wollte. Als ich in Atlanta ankam, wusste ich, was ich nicht wollte, nämlich wieder mit Brittany zusammen sein.“

      Wenn sie ihm nur glauben könnte. „Und trotzdem bist du hier“, stellte sie fest.

      „Ja, weil mein Vater darauf bestand, dass ich die Familie bei diesem Event vertrete.“ Auch wenn Blake dieses Ansinnen vorher unterstützt hatte.

      „Da ich Brittanys Begleiter sein sollte“, fuhr er fort, „habe ich das Spielchen mitgespielt, aber mehr war es nicht als ein Schauspiel. Ich saß da und zählte die Minuten, bis ich endlich gehen konnte. Und dann tauchtest du auf und gingst auf mich los“, schloss er lächelnd.

      Allmählich brach ihr Widerstand in sich zusammen, und sie begann ihm zu glauben. Vielleicht weil sie es sich so sehr wünschte.

      „Ich habe dir eine Szene gemacht.“

      Blake zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Dann haben die Leute wenigstens etwas zu reden.“

      Doch es ging schließlich um Leute, mit denen Blake gesellschaftlich zu tun hatte. Katie wollte nicht, dass ihm die Sache peinlich war. „Ist es wichtig für dich?“

      „Für mich ist einzig und allein deine Antwort wichtig, wenn ich dir dies hier zeige …“, er holte eine schwarze Samtbox aus der Hosentasche, „und dir eine Frage stelle.“ Er holte tief Luft. Jetzt oder nie, dachte er. „Willst du mich heiraten?“

      Katie konnte nicht anders, ihr Misstrauen war noch immer nicht besiegt. „Und wieso hast du einen Verlobungsring in der Tasche, wenn nicht für Brittany?“

      „Er war nicht für sie gedacht“, erwiderte Blake. „Bei meiner Rückkehr wollte ich ihn dir überreichen.“ Er hielt ihr den Ring entgegen. „Er gehörte meiner Urgroßmutter. Der Familiengeschichte zufolge war sie auch ein Hitzkopf“, erklärte er lächelnd. Und als Katie den Ring noch immer nicht nahm, sagte er ernst: „Wir können die Sache auch erst mal zurückstellen, wenn du möchtest.“

      „Wehe dir. Es ist wunderschön, so wie es ist.“ Sie sah ihn lange an. „Bist du dir ganz sicher?“

      „Noch nie im Leben war ich mir so sicher“, schwor er. „Es tut mir wirklich leid, dass du dieses ganze Affentheater mitmachen musstest.“

      „Du meinst das Projekt Brittany?“, fragte sie unschuldig.

      Blake zuckte zusammen. Er wollte nichts mehr davon hören. „Das einzige Projekt, das ich von nun an in Angriff nehmen möchte, ist, dich glücklich zu machen.“

      Katie setzte ein Pokergesicht auf. „Ich habe noch nicht Ja gesagt.“

      „Ich weiß, und ich kann es dir auch nicht verübeln, aber …“

      Katie seufzte, verdrehte die Augen und legte ihm eine Fingerspitze auf die Lippen. „Kannst du bitte aufhören zu reden? Ihr Marketing-Leute müsst immer reden und reden“, sagte sie. Dann nahm sie ihren Finger von seinen Lippen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch länger und leidenschaftlicher, als er sie gerade geküsst hatte.

      „Heißt das Ja?“, fragte er an ihrem Mund und wollte sie das eine Wort endlich sagen hören.

      Ihre Augen funkelten. „Was denkst du?“

      Katie hätte schwören können, dass sie sein Lächeln spürte, als er die Lippen wieder auf ihre legte.

      – ENDE –
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Küsse – süß wie Zuckerguss

1. KAPITEL

      „Männer, sperrt eure Frauen ein und kontrolliert eure Munitionsvorräte. Cain Paxton ist wieder in der Stadt!“

      Die Sonne war noch nicht einmal ganz über den Bäumen des Städtchens Almost in Montana aufgegangen, doch Merritt Miller waren seit dem Eintreffen des ersten Gastes in Alvie’s Café um kurz nach sechs Uhr morgens schon mindestens vier Varianten dieser Warnung zu Ohren gekommen. Nach dem zweiten Alarm hatte Merritt sich an die dralle Alvie Crisp persönlich gewandt.

      „Wer ist Cain Paxton?“, hatte Merritt gefragt.

      Alvie bereitete im Alleingang das Frühstück für das nahezu voll besetzte Café zu und antwortete, beinahe ohne den Blick von der Arbeit zu lösen: „Jemand, an den du lieber keinen Gedanken verschwenden solltest, Motte.“ Die Frau mit dem graumelierten Haar hielt inne und wischte sich mit dem linken Handrücken den Schweiß von der breiten Stirn. Mochten draußen auch Temperaturen um den Gefrierpunkt herrschen, in der Küche schwankten sie stets zwischen angenehm warm und heiß wie in einem Backofen. „So einer, der Müttern das Herz bricht“, fuhr Alvie fort, „und Schande über Väter bringt.“

      Merritt scherte sich nicht um den Spitznamen, den Alvie ihr an ihrem ersten Arbeitstag vor mittlerweile mehr als zwei Jahren gegeben hatte. Er war netter als mancher andere, den man ihr in ihren siebenundzwanzig Lebensjahren verpasst hatte. Sie wusste, dass sie ein graues Mäuschen war, verglichen mit den verwöhnten Töchtern und Gattinnen, die manchmal im Café speisten, wenn Wetter oder Zeitmangel sie zwangen, zum Einkaufen in der Stadt zu bleiben.

      Ihre zierliche, dünne Figur zog keine Blicke auf sich, und auch ihr blasses Gesicht brachte ihr keine spontane Bewunderung ein. Ihr einziges positives Merkmal – ihr dunkelbraunes Haar – trug sie stets mit einem Gummiband im Nacken zusammengefasst, weil es so dick und üppig war. In den letzten drei Jahren ihrer „Befreiung“, wie sie ihren neuen Lebensabschnitt insgeheim nannte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es ihr Schicksal war, allein alt zu werden. Wenn ihre fade Erscheinung nicht schon Grund genug dafür war, tat ihr Hinken ein Übriges.

      „Ich wollte nur wissen, was der Grund für all den Wirbel ist“, sagte Merritt leise, als sie zurückkam, um die zwei mit Schinken, Spiegeleiern, Kartoffelpuffern und Brötchen voll gehäuften Teller für Tisch drei abzuholen. Der einzige Paxton, den sie kannte, besaß eine der größten Viehfarmen in der Umgebung und war ihres Wissens nach ein alternder Witwer ohne Kinder. „Gewöhnlich wollen doch alle nur über Rindfleischpreise, Futtermittel, Probleme mit ihren Landmaschinen oder dein leckeres Essen reden.“

      Alvie brummte vor sich hin und wendete eine weitere Portion dick geschnittener Speckstreifen. „Hat schon Vorteile, der einzige Laden in der Stadt zu sein. Wenn du diese Bestellungen serviert und alle Kaffeebecher aufgefüllt hast, komm wieder her. Wir müssen über den neuesten Wetterbericht reden, den ich im Radio gehört habe.“

      „Kommt das Unwetter früher als erwartet? So, wie der Himmel aussieht, wird es sicherlich schlimm.“ Das Radio lief so leise, dass Merritt sich fragte, wie Alvie überhaupt ein Wort verstehen konnte. Sie selbst hörte über die Gesprächsfetzen aus dem Speiseraum hinweg nichts als statisches Rauschen.

      „Ganz sicher wird es schlimmer als befürchtet. Und jetzt beweg dich, Kind.“

      Merritt ging, nicht etwa beleidigt, sondern mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Sie war Alvies offene, sachliche Weltsicht gewöhnt, die sich auch in ihrem Erscheinungsbild widerspiegelte. Das Gesicht ihrer Chefin war ungeschminkt, so wie Merritts auch. Alvie trug ihr Haar zwar kürzer, aber trotzdem zu einem festen Knoten gezurrt. Wie stets an kalten Tagen war sie in eine weiße Kochschürze über Latzhosen und einem karierten Flanellhemd gekleidet. Heute war es ein schmutzig-braunes Hemd in der Farbe ihrer Wanderstiefel. Schnickschnack gab es nicht für diese Frau, die zwei Ehemänner und eine Tochter begraben hatte; die sagte, was sie dachte, und meinte, was sie sagte. Aber sie besaß ein Herz aus Gold. Dafür hätte Merritt die Hand ins Feuer gelegt.

      Alvie hatte ihr seinerzeit einen Job und eine Unterkunft gegeben, als sie kaum noch Geld für eine Nacht in einem billigen Motel in der Tasche hatte – wenn Almost denn über ein Motel verfügt hätte.

      Auf dem Weg ins Speiselokal nahm Merritt eine volle Kanne aromatischen Kaffees von der Warmhalteplatte, dann servierte sie zwei Farmern, die ihr angeregtes Gespräch nicht einen Augenblick unterbrachen, ihre Frühstücksteller. Die Farmer waren Stammkunden und wussten, dass Merritt im Gegensatz zu der anderen Kellnerin, der quirligen, sexy Nikki Franks, keinen Wert auf Small Talk legte, geschweige denn auf einen Flirt. Sie füllte ihre Kaffeebecher nach und schaute sich dann in ihrer Hälfte des Cafés nach Gästen um, die einer zusätzlichen Dosis Koffein bedurften, um dem Wetter trotzen zu können.

      Zurück in der Küche sah Merritt zu, wie Alvie den Speck vom Grill nahm und für einen von Nikkis hungrigeren Kunden ein Filetsteak dazulegte. Dann nahm sie sich zwei Rührei-Bestellungen vor.

      „Wie viel Schnee ist denn zu erwarten?“

      „Dreißig Zentimeter vielleicht, bevor du heute Abend nach Hause gehst. Doppelt so viel, bis wir morgen früh öffnen.“

      Da Merritt ihr ganzes Leben in schneegewohnten Gegenden verbracht hatte und dieser Winter nicht ihr erster in Montana war, wurde sie nicht gleich nervös. Außerdem stand Thanksgiving vor der Tür. Zwar verkündete der Kalender noch keinen Winter, doch die Kälte hatte von Kanada aus eindeutig schon den neunundvierzigsten Breitengrad überschritten. „Okay. Dann sollte ich mich wohl darauf einrichten, morgen etwas früher zu kommen.“ In der Regel war sie immer schon einige Minuten vor sechs Uhr zur Stelle, bevor das Café seine Türen öffnete.

      Das trug ihr einen kritischen Blick von Alvie ein. „Ich möchte, dass du deinem Körper einen Gefallen tust und heute Nacht oben auf meinem Sofa schläfst.“

      Alvie verfügte über zahlreiche gute Eigenschaften, doch der Hang zu Hätscheleien gehörte ebenso wenig dazu wie der zu Umarmungen. Trotzdem hatte Merritt genug Freundlichkeit von der zweifachen Witwe erfahren, um zu wissen, dass sie einen weichen Kern besaß.

      „Du weißt doch, dass ich zu Hause nach dem Rechten sehen muss. Die Katzen wollen warme Milch, besonders heute Abend, und ich muss mich um den Ofen kümmern, damit die Leitungen und Wandas und Willys Aquarium nicht einfrieren.“

      Wanda und Willy waren ihre Goldfische, die einzigen Haustiere, die sie sich gestattete, abgesehen von den streunenden Katzen, die gelegentlich den Schuppen besiedelten, schon seit er vor Jahrzehnten für Alvies Großmutter errichtet worden war.

      Das Haus gehörte immer noch Alvie, ein Holzrahmenbau mit einem Schlafzimmer auf mehreren Morgen Land. Es hatte eine Zeit lang leer gestanden, weil es für Alvie in ihrem Alter bequemer war, in der Wohnung über dem Café zu leben. Als Alvie erfuhr, dass Merritt backen konnte, hatte sie ihr anstandslos das Haus als Bestandteil ihres Gehalts überlassen.

      „Und wenn Leroy dich morgen früh nicht abholen kann, weil der Pick-up nicht anspringt?“

      Das wäre nicht das erste und auch nicht das letzte Mal, dachte Merritt mit einem Anflug von trockenem Humor. Alvies Lebensgefährte war im Café fürs Tresengeschäft zuständig und schien aufrichtig in Alvie vernarrt zu sein, doch als Mechaniker und Handwerker war er ziemlich nutzlos. „Keine Sorge. Ich gehe zu Fuß, wie gewohnt.“

      Mit einem entnervten Seufzer richtete Alvie ihren Edelstahl-Spatel auf sie. „Du forderst das Schicksal heraus, wenn du dich, noch dazu zu so später Stunde, durch einen Schneesturm kämpfst, ohne auch nur Reifenspuren folgen zu können, die dir den Weg erleichtern würden. Außerdem bist du schon länger auf den Beinen, als irgendein Arzt gutheißen könnte. Wenn du einen Arzt aufsuchen würdest, was du ja nicht tust.“

      Merritt bereitete zwei weitere Körbchen mit Brötchen und Kleie-Muffins vor, statt zu widersprechen, was im Übrigen völlig sinnlos gewesen wäre. Ihr Heimweg betrug knapp eine Meile, und Ärzte kosteten mehr, als sie aufbringen konnte. Seit dem einen Mal, als sie tatsächlich ärztliche Hilfe beansprucht hatte, wusste sie bereits, was ihre lädierte Hüfte benötigte, und das konnte sie sich eindeutig nicht leisten.

      „Das Laufen hat mir geholfen, Muskeln aufzubauen“, sagte sie, als Alvie endlich ausgeredet hatte. „Und habe ich hier nicht immer meinen Beitrag geleistet?“

      „Du arbeitest mehr als Nikki und Leroy zusammen“, bestätigte Alvie. „Nicht zuletzt deswegen will ich, dass du vernünftig bist.“

      Merritt hatte zu Hause außerdem Teig für die Backwaren am Nachmittag vorbereitet. Sie war fest entschlossen, zu gehen. Zum Glück läutete die Kuhglocke an der Eingangstür des Cafés und ersparte ihr weitere Erklärungen. Sie griff nach einem der Brotkörbe, nahm das Omelett entgegen, auf das sie gewartet hatte, und begab sich zurück in den Speiseraum.

      Noch bevor sie den Tresen umrundet hatte, wurde ihr die Veränderung in der Atmosphäre bewusst. Schweigen erfüllte den großen Raum. Dann bemerkte Merritt, dass alle Blicke auf den Neuankömmling an der Eingangstür gerichtet waren. Eine imposante Erscheinung kämpfte da gegen den Wind an, um die Tür hinter sich zu schließen. Kräftig gebaut und muskelbepackt, wie der Mann war, gewann er den Kampf. Dann sah er sich mit einer Mischung aus Skepsis und der gleichen Ablehnung in den Augen um, die einige der Anwesenden plötzlich ausstrahlten.

      Nach einem einzigen Blick in sein Gesicht, dessen Teint und strenge Züge seine indianische Herkunft verrieten, wandte sich eine Reihe von Gästen gleich wieder ab und aß weiter. Die übrigen ließen sich Zeit, doch der Geräuschpegel der Unterhaltungen war beträchtlich gesunken.

      Der Fremde hatte nicht die klassische Figur eines Basketballspielers, maß aber mindestens einen Meter achtzig, was eine Frau von einssechzig schon einschüchtern konnte. Seine Jeansjacke war zu leicht für die Wetterverhältnisse und ebenso wie seine Jeans eine halbe Nummer zu klein.

      Kein Wunder, dass Nikki den Mann aus der anderen Ecke des Raums mit offenem Mund begaffte. Normalerweise stürzte sich das rothaarige Energiebündel auf jeden Mann, der zur Tür hereinkam, sofern es sich nicht um einen Stammkunden handelte. Sogar Nikkis Kleidung war auf Kundenfang ausgerichtet: Heute trug sie einen hautengen grünen Pulli und Jeans, die kaum etwas der Fantasie überließen. Doch mit diesem Mann trieb man kein leichtfertiges Spiel. Merritt hatte seinen Namen zwar noch nicht gehört, doch ihr war klar, dass sie Cain Paxton vor sich haben musste.

      Als sein Blick auf einen freien Platz am Tresen fiel, legte der Nebenmann demonstrativ seinen Hut darauf. Merritt schämte sich für den Gast, einen von Leroys Stammkunden, setzte ihrem Kunden rasch seinen Teller vor und beeilte sich, die Situation zu entschärfen. „Nehmen Sie Platz, wo immer Sie wollen.“

      Die Art, wie sie die Worte kurzatmig hervorstieß, verriet ihr, dass sie genauso nervös war wie alle anderen. Als der düstere Blick des Mannes sie traf, überlegte sie, ob der Kontakt mit einem Elektroschocker sich wohl so ähnlich anfühlte.

      „Offenbar haben einige von deinen Gästen etwas dagegen einzuwenden“, sagte er.

      Sie schluckte, wandte den Blick ab und sah sich verzweifelt um, bis ihr am anderen Ende des Tresens ein Ecktisch ins Auge fiel. Der Platz wurde kaum jemals besetzt und würde sich vermutlich als ziemlich beengt für den Mann erweisen, trotzdem hörte Merritt sich sagen: „Ist es Ihnen dort recht, Sir?“ Sie rückte näher an den Tresen, griff nach einer Speisekarte und führte Paxton dann umständlich zwischen den Tischen hindurch zum Ecktisch.

      „Perfekt“, versicherte er.

      Wie erwartet setzte er sich mit dem Rücken zur Wand, sodass er die Tür im Auge behielt, doch er konnte nur ein Bein unter dem Tisch unterbringen. Das andere streckte er in den Durchgang aus.

      Merritts Mund war trocken, und es klang beinahe wie ein Krächzen, als sie fragte: „Kaffee? Fruchtsaft?“

      „Nur einen Kaffee. Schwarz.“

      „Kommt sofort.“

      Was dann passierte, war lächerlich, zumal Merritt genau wusste, dass dieses lange Bein im Wege war. Doch wie ein Vogel, den sein Spiegelbild in einer Fensterscheibe irritierte, brachte sie es fertig zu stolpern, als sie sich umdrehte. Ohne Chance, sich abzufangen, rechnete sie fest mit einem Sturz auf die Nase. Doch zu ihrer Überraschung bremste eine starke Hand ihren Fall. Einen Herzschlag später wendete eine zweite Hand die Katastrophe endgültig ab.

      „Entschuldigung“, murmelte sie. Kaum löste er seinen Griff, humpelte sie tief beschämt davon, ohne einen Blick zurück zu wagen.

      Weil der Tisch mehr oder weniger im toten Winkel stand, war sie vor den Blicken der meisten Gäste geschützt gewesen, dennoch spürte Merritt die besorgte Musterung derjenigen, die Zeugen der Szene geworden waren. Ihre Wangen glühten vor Verlegenheit. Bestimmt dachte so mancher bei sich, Geschieht dir recht, weil sie sich nicht geweigert hatte, Paxton zu bedienen. Doch Alvie hatte nichts dergleichen angeordnet. Leroy, ihr Stellvertreter, hatte dem Speiseraum die ganze Zeit über den Rücken zugekehrt, doch sie sah, dass er alles im Fliesenspiegel beobachtete. Hatte sie denn eine andere Wahl, als ihre Arbeit zu tun? Sie hatte keinen Grund, Paxton anders zu behandeln als die übrigen Gäste.

      Sie zwang sich zur Ruhe, stellte den Becher und die Kaffeekanne sowie ein Körbchen mit Muffins und Brötchen auf ein Tablett, legte eine Serviette und Besteck dazu und trug es zum Tisch zurück, da sie einen gefüllten Becher nicht befördern konnte, ohne dass die Hälfte des Inhalts auf den Boden schwappte. Am Tisch angekommen, stellte sie den bauchigen Keramikbecher vor Paxton ab und schenkte ihm mit übertriebener Vorsicht ein.

      „Du hast dir wehgetan“, sagte Paxton, der sie beobachtete.

      „Nein, mir fehlt nichts“, antwortete sie widerwillig.

      „Aber du hinkst.“

      „Das ist Schnee von gestern“, sagte sie, stellte die Kanne aufs Tablett und kramte den Bestellblock aus ihrer Schürzentasche. „Möchten Sie Ihre Bestellung vielleicht erst später aufgeben?“ Es sah nicht so aus, als hätte er schon einen Blick in die Speisekarte geworfen.

      „Nicht nötig. Ich möchte Steak … Speck … Kartoffelpuffer … drei Spiegeleier … Brötchen und Bratensoße … und als Beilage Pfannkuchen.“

      Merritt selbst hätte fast eine Woche gebraucht, um das alles zu essen, doch sie notierte es und stellte dann den Brotkorb auf den Tisch. „Hier sind warme Muffins und Brötchen. Ich bringe Ihnen gleich ein Schälchen mit Soße, dann haben Sie was zu knabbern, während Sie auf den Rest warten.“

      In dem Bewusstsein, dass er sie beobachtete, gab sie sich größte Mühe, flink und normal zu gehen, doch wem wollte sie etwas vormachen? Ihre Hüfte quälte sie schon, seit sie vor drei Jahren aus diesem Greyhound-Bus gestiegen war.

      Zurück in der Küche heftete sie vor den Augen ihrer Chefin den Bestellbon aufs Förderband. „Er ist hier.“

      Alvie inspizierte die Bestellung, und ihr ungeschminkter, faltiger Mund verzog sich zu einem Lächeln, das eher Befriedigung als Belustigung ausdrückte. „Ja, Cain hat immer gern ausgiebig gefrühstückt.“

      „War er lange fort?“

      „Hat den größten Teil einer dreijährigen Haftstrafe abgesessen.“

      „Er war im Gefängnis?“

      „Hätte schlimmer kommen können. Manche behaupten, er hätte den Kerl, der zusammengeschlagen wurde, umbringen wollen.“

      Merritt waren seine Hände genauso aufgefallen wie der Rest seiner Erscheinung. Bei der bloßen Vorstellung, Zielscheibe seiner Wut zu sein, musste sie einen Angstschauder unterdrücken. „Aber wenn er es gar nicht getan hat, warum musste er dann ins Gefängnis?“

      „Weil das Opfer Klage eingereicht hatte. Hör zu, Motte, es ging um einen Unfall mit Fahrerflucht. Der Kerl, der dabei umkam, war Cains Onkel. Irgendwer hat sich wohl gedacht, wen kümmert schon ein besoffener Indianer weniger? Cain hatte ausreichend Informationen gesammelt, um Rückschlüsse auf den Täter ziehen zu können, und nahm ihn sich vor. Das Problem war nur, dass der Unfallfahrer Vormann auf der Paxton-Ranch war.“

      „Wie schrecklich.“ Doch Merritt war verwirrt. „Moment mal, Cain ist indianischer Herkunft und heißt auch Paxton?“

      „Ja“, sagte Alvie mit unüberhörbarem Sarkasmus. „Die Welt ist ein Dorf, nicht? Cains Vater war Sanford Paxtons einziger Sohn. Cains Mutter war eine reinrassige Sioux-Indianerin. Aber was Sanford betrifft, ist aus dieser Verbindung nie ein Mischprodukt hervorgegangen, verstehst du? Und jetzt kümmere dich um deine restlichen Gäste, bevor sie es sich anders überlegen und dir kein Trinkgeld geben.“

      „Jawohl, Ma’am.“

      Zunächst aber brachte sie Cain die versprochene Soße, die er über die Brötchen gießen konnte. Dann füllte sie noch einmal Kaffeebecher nach, Cains als letzten.

      „Möchten Sie noch einen Korb voll?“, fragte sie, als sie sah, dass er alles verspeist hatte.

      „Das ist verlockend, aber ich warte lieber auf den Rest meiner Mahlzeit. Alvies Essen ist noch besser als in meiner Erinnerung.“

      „Vielen Dank. Ich habe inzwischen das Backen übernommen.“

      Wenig später rief Alvie nach ihr. „Deine Bestellung, Merritt!“

      Sie versuchte, den Schmerz in ihrer rechten Hüfte zu ignorieren. Ihre Verletzung ersetzte ihr quasi den Wetterbericht. Um in dieser Nacht schlafen zu können, würde sie ein extrastarkes Schmerzmittel benötigen.

      Merritt hob die längliche Platte auf, die gewöhnlich nur fürs Abendessen verwendet wurde und jetzt mit Cain Paxtons Frühstücksbestellung schier überquoll. Wieder griff Merritt zur Kaffeekanne, servierte Paxtons Frühstück und füllte seinen Kaffeebecher auf. „Falls Sie sonst keine Wünsche mehr haben, komme ich in ein paar Minuten wieder und schenke Ihnen Kaffee nach.“

      „Prima.“

      Kurz darauf lichtete sich die Gästeschar. Fast jeder warf auf dem Weg nach draußen neugierige Blicke in Cain Paxtons Richtung. Merritt fragte sich, wie viele von ihnen von seiner Vergangenheit wussten. Vermutlich alle. Rache war nie rechtens oder klug, doch offenbar war er aufgrund der zusätzlichen Zwickmühle seiner Herkunft bis an die Grenzen des Möglichen getrieben worden. Merritt vermutete, dass die Leute dachten, ein Verbrecher wäre nun mal ein Verbrecher, und der Makel sei jetzt nicht mehr auszulöschen.

      Bevor Merritt mit der Kaffeekanne noch einmal den Ecktisch aufsuchen konnte, erhob sich Cain Paxton und wollte sein Geschirr am Ende des Tresens abstellen.

      Erschrocken hastete Merritt ihm entgegen, um es ihm abzunehmen. „Das ist meine Arbeit“, sagte sie.

      „Du siehst aus, als könntest du eine Verschnaufpause brauchen.“

      Sein Ton war sachlich, und sein Blick streifte sie kaum, wodurch sie sich in ihrem beigefarbenen Pulli und den Jeans aus dem Discounter noch unbedeutender fühlte. „Mir geht’s gut“, sagte sie mit einem Hauch von zu viel Stolz in der Stimme. „Ich serviere auch noch das Abendessen. Ich beherrsche meinen Job.“

      „Entschuldige, dass ich helfen wollte.“ Er schob einen Zwanzigdollarschein über den Tresen. „Sag Alvie, dass sie nichts verlernt hat.“

      Er war schon auf dem Weg zur Tür, als Merritt sich so weit erholt hatte, dass sie protestieren konnte. „Ihr Wechselgeld, Sir.“

      „Du kannst es behalten“, sagte er, ohne sich umzusehen.

      Merritt blickte ihm erstaunt nach, zerrissen zwischen dem peinlichen Wissen, dass er aus Mitleid zu viel Trinkgeld gegeben hatte, und der verwirrenden Frage, warum ein frisch aus der Haft Entlassener, der es sich wohl kaum leisten konnte, so großzügig war.

      Leroy nahm ihr die Rechnung und den Zwanziger aus der Hand und zählte das Wechselgeld ab. Er war mittelgroß und sehnig, sein Haar glänzte so stahlgrau wie sein Bart und umrahmte ein Faunsgesicht mit listigen Augen und herabgezogenen Mundwinkeln. Im Gegensatz zu Merritt hatte er zu allem eine Meinung und hielt auch nicht hinterm Berg damit.

      „Gib auf dich acht, Schätzchen“, sagte er und händigte ihr das Trinkgeld aus.

      „Ich? Was habe ich denn getan?“

      „Du hast seine Aufmerksamkeit erregt. Das reicht schon.“

      Das war das Dümmste, was er seit langer Zeit von sich gegeben hatte. „Er gibt sich die Schuld daran, dass ich hinke, weil ich so tollpatschig über sein Bein gestolpert bin. Ich habe versucht, es ihm zu erklären.“

      „Hab ich nicht gesehen. Allerdings weiß ich, dass du eine Frau bist, und er hat dir ein nettes Trinkgeld gegeben. Cain hat die Frauen schon immer magisch angezogen. Das ist wohl eines der Rätsel der Natur. Vielleicht hat Alvie dir ja erzählt, dass er eine ganze Weile im Knast war?“

      „Aber blind ist er wohl kaum“, sagte Nikki, die Leroy ihre Abrechnung samt Einnahmen vorlegte. Sie bedachte Merritt mit einem zuckersüßen Lächeln, das nichts weiter besagte als: Sieh zu, wie du damit klarkommst.

      Merritt ignorierte sie, band ihre Schürze ab und ging in Gedanken an Cain Paxtons Herkunft zurück in die Küche. Eine Kleinstadt wie Almost mit einer Bevölkerungszahl von knapp fünftausend bot ein gehöriges Potenzial für Skandale, Klatsch und Tratsch. Und die Opfer dieses Tratsches taten Merritt leid.

      Alvie begann mit den Vorbereitungen fürs Mittagsgeschäft. Der Restaurantbetrieb faszinierte Merritt nach wie vor, forderte ihr körperlich aber auch eine Menge ab.

      „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich nach Hause und richte mich auf das Unwetter ein“, sagte sie zu ihrer Chefin.

      „Nimm den Pick-up. Ich habe fast alles gehört, was du eben zu Leroy gesagt hast.“

      „Ich bin gestolpert, nicht gefallen. Mir geht’s gut.“ Merritt wusste Alvies Besorgnis zu schätzen, doch manchmal tat sie des Guten zu viel. „Und vergiss nicht, dass ich keinen gültigen Führerschein habe.“ Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, ihren in New Jersey ausgestellten Führerschein umschreiben zu lassen, weil sie nicht wusste, wie lange sie in Almost bleiben würde. Und sie weigerte sich weiterhin, weil sie hier alle Wege zu Fuß erledigen oder sich von Alvie oder Leroy fahren lassen konnte, wodurch sie Geld sparte. Inzwischen war ihr alter Führerschein abgelaufen.

      „Kein Mensch wird dich anhalten. Es sei denn, du überfährst den Polizeichef persönlich. Während extremer Witterungsverhältnisse wird dich bestimmt niemand belästigen oder dir einen Strafzettel verpassen, nur weil du zur Arbeit fährst. Alle wissen, wohin du gehörst.“ Alvie schüttelte den Kopf. „Ich begreife nicht, warum du dir nach so langer Zeit nicht endlich einen Führerschein ausstellen lässt.“

      Wenn sie einen Führerschein besaß, konnte man ihr auf die Spur kommen. Doch diese Sorge wollte Merritt mit niemandem teilen, solange sie nicht gezwungen war, ihre Zelte abzubrechen. Mit einem gleichgültigen Achselzucken sagte sie: „Wir sehen uns um halb fünf, okay?“

      „Falls das Wetter sich rapide verschlechtert, wird das Abendgeschäft sicher flau. Du könntest dir den Weg sparen und zu Hause bleiben, wenn du ein Telefon hättest und ich dir Bescheid geben könnte.“

      Während der Mittagsschicht bedienten zwei Kellnerinnen mit schulpflichtigen Kindern. Leroy übernahm dann den Grill, während Alvie nach oben ging und die Füße hochlegte oder Besorgungen machte. Dann kam Alvie zurück, und Leroy gönnte sich eine Pause. Zum Abendessen blieb der Tresen gewöhnlich weitgehend unbesetzt, da Merritt und Nikki die Arbeit allein bewältigen konnten.

      Vielleicht könnte Nikki die Schicht sogar ohne sie schaffen, überlegte Merritt. Aber wer sparsam lebte, konnte auf Luxus wie ein Telefon verzichten, besonders wenn er Anrufe weder erwartete noch wünschte. Da machte sie lieber einen Weg umsonst. Doch Merritt gab es auf, der Frau, der sie ihren Job und ihr Zuhause verdankte, zu widersprechen. Stattdessen winkte sie ihr zu und nahm einen Umweg über das Hinterzimmer, wo sie ihre Sportschuhe gegen Stiefel tauschte, ihre Jacke anzog und die große isolierte Tragetasche holte, in der sie ihre Backwaren transportierte.

      Almost – der Ursprung des Namens war seit jeher umstritten – nahm seinen Anfang womöglich mit Überlebenden eines Indianerangriffs. Sie hatten auf ihrem Weg nach Idaho und dann weiter nach Washington beinahe (almost) die Rockies bewältigt. Andere Quellen behaupteten, eine Kolonne von Planwagen wäre beinahe (almost) durch einen eiskalten Winter und Krankheiten ausgelöscht worden.

      Wie auch immer der Name zustande gekommen sein mochte, die Stadt hatte sich in puncto Bebauung seit ihrer Blütezeit vor dem Zweiten Weltkrieg kaum verändert. Die Gemeinde verfügte über zwei Ampeln und insgesamt sechs Straßenzüge mit einer Bank, zwei Apotheken, fünf Kirchen und einem Schulhaus, das nach wie vor den Kindergarten und die Klassen eins bis zwölf beherbergte. Der einzige Unterschied zu damals bestand darin, dass die Hälfte der Läden in den Seitenstraßen jetzt leer stand.

      Es wurde viel darüber geredet, wie die noch vorhandene Wirtschaft gesichert und der Tourismus, begünstigt durch die nur zwei Meilen weiter südlich verlaufende Interstate, gefördert werden könnte. Merritt hatte ihrer Meinung nach kein Recht, sich in solche Fragen einzumischen, hoffte jedoch, alles möge sich zugunsten der Einwohner, insbesondere der Geschäftsleute, entwickeln.

      Laut Vertrag durfte sie mietfrei in Alvies Haus wohnen, da sie sämtliche Backwaren für das Speiselokal lieferte. Merritt bezahlte die Hälfte der Stromrechnung, die weiterhin auf Alvies Namen lief. Die Kosten wurden ihr einfach vom Gehalt abgezogen. An diese Rechnung, die sie an diesem oder am folgenden Tag erwartete, dachte sie, als sie die Kurve umrundete, die der Stadt den Blick auf das Häuschen verwehrte. Durch diese eingeschränkte Sicht war es anfällig für Vandalismus, und das war ein weiterer Grund dafür, dass Alvie es gern bewohnt wissen wollte.

      Das Holzhäuschen mit dem abblätternden grauen Anstrich bestand aus einem kombinierten Küchen- und Essbereich sowie einem Wohnzimmer mit gerade genug Platz für Sofa, Sessel und den Holzofen. In der Küche stand ein Gasherd, den Merritt schon bald lieben gelernt hatte. Das Bad befand sich neben der Waschküche bei der Hintertür, und das Schlafzimmer lag dem Essbereich gegenüber. Das schmale Bett war perfekt für jemanden von Merritts Größe, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Pärchen wie Alvie und Leroy es dort bequem haben würde.

      Weil keine Zentral- oder andere Heizung vorhanden war, bedurfte der Holzofen bei kaltem Wetter sorgfältiger Überwachung. Zwar hatte Alvie für einen guten Holzvorrat gesorgt, doch Merritt hatte fast ihren gesamten ersten Winter in Montana gebraucht, um sich in die vertrackte Funktionsweise des Ofens einzuarbeiten.

      Als sie hinter der Kurve freie Sicht auf das Häuschen hatte, zuckte sie erschrocken zusammen. Ein schwarzer Pick-up stand vor dem Grundstück am Straßenrand. Hatte da jemand einen Motorschaden oder einen platten Reifen? Niemand hatte sie auf ihrem Heimweg überholt, und sie kannte den alten Pick-up mit den Lackschäden nicht. Aber das Fahrzeug stand von ihrem Blickwinkel aus gesehen in Fahrtrichtung, also musste es aus ihrer Richtung gekommen sein.

      Und wenn jemand das Grundstück auskundschaftete? Hätte der Besucher einen guten Grund für sein Kommen, wäre er doch auf die Zufahrt gefahren, oder? Doch sie sah keinen Menschen, nur den Pick-up. War der Fahrer längst ins Haus eingebrochen?

      Ein Spurt zum Haus kam nicht infrage, wenn sie dieses Mal nicht tatsächlich auf die Nase fallen wollte, doch Merritt beschleunigte ihren Schritt. Außer Atem, das Gesicht schmerzverzerrt, erreichte sie schließlich die Zufahrt. Von dort sah sie, wie ein Mann die Stufen auf der anderen Seite der Veranda hinaufstieg und zum vorderen Fenster zurückging, durch das er, indem er mit beiden Händen seine Augen abschirmte, ins Haus zu spähen versuchte.

      „Hey! Was tun Sie da?“, rief sie.

      Er drehte sich abrupt um, und Merritt stockte der Atem. Es war Cain Paxton! Im Nu legte sich ihre Empörung und machte Angst Platz.

      Unsicher hinkte sie die kurze Zufahrt hinauf und rang nach Luft, als sie am Fuß der Treppe angelangt war. „Woher wissen Sie, wo ich wohne?“, fragte sie. Der Wind zerrte an ihrer Jacke und ihrem Haar.

      Paxton schob die Hände tief in die Taschen seiner Jeansjacke und zog den Kopf ein. Sein schwarzes Haar, obwohl nicht übermäßig lang, peitschte wild um sein Gesicht herum. „Ich wusste es nicht. Ich habe hier angehalten, weil ich dachte, das Haus könnte noch leer stehen. Ich wollte Alvie fragen, wie viel Miete sie dafür verlangt.“

      „Es ist vermietet. An mich.“

      Er musterte sie wieder von Kopf bis Fuß, ausgiebiger als vorher, dann blickte er über ihre Schulter hinweg. „Ein scheußlicher Tag, um aufs Auto zu verzichten.“

      „Ich habe keines.“

      Das brachte ihr einen finsteren Blick ein, der den Mann härter und böser erscheinen ließ. Die Art, wie Wind und Kälte seinem Haar und seinem kantigen Gesicht zusetzten, verlieh ihm in ihren Augen etwas Bedrohliches. Etwas Dunkles. Wieso um alles in der Welt glaubte Leroy, dass sie sich von einer solchen Naturgewalt von einem Mann angezogen fühlen könnte, selbst wenn er nichts von ihrer Vergangenheit ahnte?

      „Du bist den ganzen Weg zu Fuß gegangen?“, fragte Paxton, und sein Tonfall war genauso verächtlich wie seine Miene. „Du hast wohl eine stark ausgeprägte masochistische Ader, was?“

      Der hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt, dieser Kriegsgott mit Erbsenhirn. „Nein, aber kein Geld“, blaffte sie zurück.

      Er schwieg wieder, setzte jedoch seine Musterung fort. Merritt wollte unbedingt ins Haus, Schutz vor dem Wind suchen, doch solange er ihr im Weg stand und sie musterte, würde sie nicht vor ihm zurückweichen.

      „Wie lange lebst du schon in Almost?“, fragte er schließlich. „Wohl nicht lange genug, um zu wissen, dass es gefährlich ist, allein außerhalb der Stadt herumzuspazieren.“

      „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich komme prima zurecht. Soviel ich gehört habe, bin ich wohl kurz nach Ihrem Verschwinden hierhergezogen.“

      Sein hart geschnittener Mund zuckte, und ein gewisses Interesse flackerte in seinen schwarzen Augen auf. „Du hast dich also nach mir erkundigt?“

      „Ich habe nur gefragt, warum ein paar von unseren Stammkunden so nervös auf Ihre Rückkehr reagieren. Alvie hat mir einen knappen Überblick gegeben.“

      Paxton schnaubte durch die Nase. „Kein Wunder, dass du wie ein verstörtes Lämmchen dreingeschaut hast, als ich hereinkam. Beruhige dich. Ich bin gerade erst angekommen und habe nicht vor, schnurstracks wieder in den Knast zu wandern. Außerdem …“, fügte er mit einem neuerlichen flüchtigen Blick auf ihre bibbernde Gestalt hinzu, „… ist nicht genug an dir dran, um jemandem mit meinem Appetit als Vorspeise zu genügen.“

      Unter dem prüfenden Blick aus seinen zusammengekniffenen Augen verließ Merritt um ein Haar ihr letztes Restchen Mut. Ihr war, als würde er sie nicht nur nackt ausziehen, sondern als ob er auch noch versuchte, ihr Innerstes nach außen zu kehren. Was er suchte, wusste sie nicht. Doch sie musste, um sich zu schützen, den Blick senken, aus Angst, ihr Frösteln könnte sich zu einem regelrechten Zittern auswachsen. Zu spät kam ihr in den Sinn, verstohlen nach dem Pfefferspray im Handyfach ihrer großen Tragetasche zu kramen.

      Als sie es ihm nicht mit einer frechen Antwort heimzahlte, fragte er nahezu freundlich: „Wie heißt du? Die Frage ist durchaus gerechtfertigt“, ergänzte er auf ihren skeptischen Blick hin. „Du kennst meinen Namen.“

      „Merritt Miller.“ Der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie blinzelte sie fort. „Nachdem das geklärt ist, könnten Sie sich vielleicht um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern? Ich muss die Asche raustragen und den Ofen neu anheizen. Vielleicht haben Sie noch nicht gehört, dass ein Unwetter im Anmarsch ist, und ich muss heute Abend arbeiten. Wenn ich keine ordentliche Kohlenglut im Ofen habe, dauert es die halbe Nacht, bis es warm im Haus wird.“ Kaum hatte sie ausgeredet, hätte sie am liebsten die Hand vor den Mund geschlagen. Warum verriet sie ihm, dass später niemand zu Hause sein würde?

      Er ging jedoch nicht darauf ein. Stattdessen fragte er: „Heißt das, du willst zu Fuß zurück in die Stadt gehen? Was ist bloß los mit diesen Leuten? Warum holt Leroy oder sonst jemand dich nicht ab?“

      „Weil sie zu tun haben. Außerdem muss ich laufen, ob ich will oder nicht. Als Therapie.“

      „Therapie.“ Wieder glitt sein Blick an ihr herab. „Du erholst dich von einer Operation?“

      „Nein.“

      „Dann müsstest du dich wohl operieren lassen, tust es aber nicht, und damit deine Hüfte nicht völlig steif wird, musst du dich viel bewegen?“

      „So ähnlich.“

      „Das ist sicher eine beschissene Sache. Was ist passiert?“

      Der anscheinend so schweigsame Mann schien sich in eine Quasselstrippe zu verwandeln. „Ich bin gestürzt.“

      „Aha. Vermutlich aus Tollpatschigkeit wie heute Morgen?“

      Merritt wusste, was er bezweckte, doch die Worte trafen sie trotzdem. „Genau“, erwiderte sie steif.

      Paxton warf einen Blick auf den schrumpfenden Brennholzstapel auf der Veranda. „Ich heize dir den Ofen an, aber du benötigst mehr Holz, als dieser Stapel hergibt.“

      „Hinterm Haus ist noch mehr. Ich muss es nur heranschaffen.“

      „Das übernehme ich.“

      Lieber Himmel, suchte er Arbeit?

      „Mr Paxton, ich bin wirklich arm. Von dem, was ich im Café verdiene, kann ich leben, mehr aber auch nicht.“

      „Habe ich dich um einen Job gebeten?“

      „Nein.“

      Vielleicht lag es an ihrer aufrichtigen Antwort und ihrer ehrlichen Miene, dass er lässig mit den Schultern zuckte und sagte: „Du hast mir im Café den besten Tisch zugewiesen, den jemand in meiner Situation verlangen kann. Du hast mich nicht wie einen Aussätzigen behandelt oder, schlimmer noch, wie Dreck. Reicht das nicht?“

      Mit einem knappen Nicken stieg sie die Stufen hinauf, so gut sie konnte – indem sie zuerst den linken Fuß aufsetzte und den rechten dann langsamer nachzog. Auf der Veranda angekommen, schloss sie die Tür auf.

      Drinnen hatte es sich abgekühlt, doch es war noch nicht ungemütlich kalt. Merritt ging geradewegs zum Aquarium und klopfte an das Glas. „Ich bin wieder da. In ein paar Minuten wird’s besser.“

      Die Tür wurde mit einem dumpfen Knall zugeschlagen. „Du redest mit Fischen?“

      Merritt brauchte sich nicht über die Schulter nach ihm umzusehen; Paxtons Tonfall verriet ihr, dass er sie albern fand. „Ich arbeite zu lange, um mir einen Hund oder eine Katze halten zu können.“ Sie wollte nicht zugeben, dass in der Scheune Katzen lebten. Sie waren wild – oder zumindest nicht handzahm – und sie hatte ein bisschen Angst vor ihnen.

      „Warum plagst du dich für ein paar überteuerte Goldfische ab?“

      „Sie kennen ihre Namen – Wanda und Willy.“ Schließlich überwand sie sich doch, sah sich nach ihm um – und erntete einen ausdruckslosen Blick. „Nach den Filmen Ein Fisch namens Wanda und Free Willy?“

      Kopfschüttelnd ging Cain Paxton zum Ofen und öffnete die Luftklappe. Im selben Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Zweifellos hatte er entdeckt, was ihr Sorgen bereitete, seit sie den Ofen zum ersten Mal in diesem Jahr angeheizt hatte.

      „Anscheinend ist die Luftklappe so gut wie hin. Sie hängt an einer Seite. Hast du zufällig noch eine in Reserve?“

      „So etwas?“ Merritt ging zu der Ziegelwand hinter dem Ofen und griff nach einem runden Metallstück, das dort seit ihrem Einzug auf einem Absatz lag. Alvie hatte sie schon frühzeitig gewarnt, dass die Luftklappe eines Tages, wenn sie abgenutzt war, ausgewechselt werden musste. „Ich hatte gehofft, sie würde sich noch bis zum Frühling halten, wenn ich den Ofen genug abkühlen lassen könnte, um im Rohr zu arbeiten.“

      „Du wolltest es selbst machen? Zunächst einmal sind deine Arme zu kurz, um so weit ins Ofenrohr hinauf zu reichen. Zweitens, wie wolltest du die Luftklappe festhalten und gleichzeitig neben dem Ofen stehen, um den Splint anzubringen?“

      „Das habe ich wohl nicht überlegt“, gab sie zu.

      Er brummte zustimmend und öffnete die Ofenklappe, um abzuschätzen, was ihn erwartete. Im nächsten Moment streifte er seine Jacke ab und zog sich das T-Shirt über den Kopf.

      „Was soll das?“, stieß Merritt hervor.

      „Das sind zurzeit meine einzigen Kleidungsstücke. Ich würde sie höchst ungern ruinieren.“

      Der letzte Mann, den sie halb entkleidet gesehen hatte, war ihr Stiefbruder Dennis gewesen, mit seiner leichenblassen Haut und einem Bierbauch, der über seinen Hosenbund quoll. Im Gegensatz dazu bestand Cain Paxtons Oberkörper ganz und gar aus harten Muskeln unter bronzefarbener Haut.

      „Aber Sie werden sich verbrennen.“

      Er prüfte das Ofengehäuse mit der Hand und zuckte die Achseln. „Der Ofen ist ziemlich abgekühlt. So schlimm wird’s nicht sein. Aber ich brauche deine Hilfe.“ Er zog den Splint an der Außenseite des Ofenrohrs heraus, und ein Scheppern, gefolgt von einem dumpfen Schlag, verriet, dass die alte Luftklappe in das verbliebene bisschen Kohleglut gefallen war.

      „Siehst du das hier?“ Er zeigte ihr den Stahlsplint mit dem gebogenen Ende, mit dessen Hilfe die Luftzufuhr per Hand geregelt werden konnte. „Wenn ich die neue Luftklappe ins Rohr hinaufschiebe, siehst du durch dieses Loch hier zu. Sobald diese Schlitze in einer Höhe mit der Öffnung liegen, schiebst du den Splint hindurch. Du musst ihn bis zum Anschlag schieben, bis er auf der anderen Seite des Rohrs zum Vorschein kommt. Verstanden?“

      „Geht das überhaupt?“ Die Schlitze waren nur halb so breit wie der Nagel ihres kleinen Fingers – und sie hatte oft genug gehört, dass sie regelrechte Kinderhände hatte.

      „Das wollen wir hoffen, denn sonst musst du heute Nacht frieren, weil die gesamte Wärme zum Schornstein hinausfliegt.“ Er öffnete die Ofenklappe und nickte. „Die Asche über der Restglut dämpft die Hitze“, sagte er und ließ sich auf die Knie nieder. „Ich lasse sie liegen, bis ich hier fertig bin.“

      Merritt glaubte nicht, dass er auch nur Kopf und Schultern durch die Öffnung zwängen könnte, doch er schaffte es. Trotzdem benötigten sie mehrere Anläufe, bis die Luftklappe ersetzt war, teils, weil Merritts Hände vor Nervosität zitterten, teils, weil Paxton Probleme hatte, die Luftklappe an der richtigen Stelle stillzuhalten. Doch plötzlich – nach diversen gedämpften Flüchen seinerseits – schlüpfte der Splint bis zum Anschlag durch die Schlitze und durch das Loch auf der anderen Seite des Rohrs.

      „Gott sei Dank“, flüsterte Merritt, beinahe schwach vor Erleichterung.

      „Wenn ich mich gewaschen habe, bringe ich die Asche nach draußen und hole Holz“, sagte Paxton, bemüht, beim Aufstehen nicht seine Jeans zu berühren.

      Merritt sah, wie schmutzig er sich ihretwegen gemacht hatte. „Bitte, das Bad befindet sich gleich links neben der Hintertür.“ Sie deutete in die Küche. „Nehmen Sie sich Seife und Handtücher. Was immer Sie brauchen. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, Mr Paxton.“

      „Ich heiße Cain. Wenn der einzige Mr Paxton in dieser Gegend hört, dass du mich mit seinem Namen ansprichst, nimmt er es nicht gut auf.“ Cain verzog das Gesicht, als er seine Hände und den Ruß auf Armen und Brust betrachtete. „Hast du ein paar alte Lappen? Ich möchte keine rüschigen Mädchensachen beschmutzen. Dieses Teeröl lässt sich nur schwer abwaschen.“

      Merritt wischte sich einen winzigen Rußfleck von der Hand und spürte, dass sie wieder zu erröten drohte. „Ich besitze überhaupt nichts Rüschiges. Nehmen Sie, was Sie brauchen, und ich setze Teewasser auf. Der wird Ihnen gut tun, bevor Sie nach draußen in den kalten Wind zurück müssen.“

2. KAPITEL

      Als Cain das Bad aufsuchte, war seine Laune schon wieder im Keller. Er wollte keinen Tee, er wollte ein Bier … oder lieber noch etwas Stärkeres. Doch er bezweifelte, dass Ms Merritt Miller je etwas Gehaltvolleres als Messwein gekostet hatte oder Alkohol überhaupt in ihrem Haus gestattete. Ein weiterer Grund, bald von hier zu verschwinden, dachte er und schloss die Tür hinter sich.

      Früh an diesem Morgen war er mit dem tief verwurzelten Wunsch nach Gerechtigkeit in der Stadt angekommen. Aber – Ironie des Schicksals – kaum hatte er sein Frühstück verzehrt, hatte diese dünne, geisterhaft blasse Frauensperson erfolgreich die letzten Reste von Menschlichkeit in ihm mobilisiert und ihn von seinen Plänen abgelenkt. Er hatte keine andere Wahl, als ihr zu helfen. Ausgeschlossen, dass sie es geschafft hätte, den Ofen allein zu reparieren.

      Zum Teufel, dachte er und untersuchte behutsam die Rötungen an der Innenseite seines rechten Arms und über dem Bund seiner Jeans. Ich habe mich doch ein paar Mal verbrannt.

      Wer weiß, was in diesem Haus noch alles zu tun ist, überlegte er, drehte den Heißwasserhahn auf und begann, sich die Hände einzuseifen. In seiner Erinnerung war das Haus schon alt, als er selbst noch klein gewesen war. Alvie hatte damals mit ihrem ersten, dann mit ihrem zweiten Mann darin gelebt. Und mit einem Baby. Wenn sein Gedächtnis ihn nicht trog, war das Kind schon als Säugling gestorben – durch einen Grippevirus, der in der Gegend verheerend gewütet hatte.

      Die kleine Miller hielt ihren Haushalt tipptopp in Ordnung, das musste man ihr lassen. Schmunzelnd stellte er sich vor, wie sie nach Luft schnappen würde, wenn sie wüsste, dass er sie als „die Kleine“ betrachtete.

      Sie war vermutlich Mitte zwanzig. Nachdem er länger als drei Jahre auf weibliche Gesellschaft hatte verzichten müssen, juckte es ihn in den Fingern, Merritt Millers üppiges braunes Haar zu zerwühlen. Sie trug es in einem lockeren Zopf auf dem Rücken, doch niemals schwang er kokett über ihren süßen Po, so ruhig und ausgeglichen bewegte sie sich. Alles an ihr war maßvoll und beherrscht, trotz der lädierten Hüfte – oder vielleicht gerade deswegen.

      Letztendlich musste er das Handtuch als Waschlappen benutzen, um den Ruß abzuschrubben. Als das erledigt war, nässten die Brandwunden an seinem Bauch und seinem Arm, und er suchte im Medizinschränkchen nach Wundsalbe. Er fand sie und zudem eine Mullkompresse für die schlimmste Stelle unter seinen Rippen.

      Außerdem fand er ein Päckchen Einweg-Rasierer. Seine Körperbehaarung war spärlich, ein Erbteil seiner indianischen Vorfahren, bedurfte aber trotzdem der Pflege.

      Was ist los mit ihr? fragte er sich nach einer schnellen Rasur und hängte die nassen Handtücher über die Duschvorhangstange. Zwar war sie durchaus nicht schön im Sinne des modernen Modegeschmacks, doch sie hatte eine kindlich makellose Haut und hübsche, wenn auch nicht außergewöhnlich schöne Gesichtszüge. Ihre ernst blickenden Augen waren eine Nuance heller als ihr mahagonifarbenes Haar. Wenn sie ihn nicht musterte wie eine skeptische Eule, dann lagen Traurigkeit und Geheimnisse in den Tiefen ihres Blicks.

      Besorg ihr das verdammte Holz und mach, dass du wegkommst.

      Ja, er musste weg. Die Nachricht von seiner Rückkehr würde sich rasch verbreiten, und er musste weiter zum Reservat und seine Großmutter aufsuchen. Da aufgrund des Unwetters mit Verkehrsbehinderungen zu rechnen war, hoffte er, dass sie ihn für ein, zwei Nächte unterbringen würde, bis er sich darüber klar war, ob er in der Gegend einen Job finden könnte oder die Vorurteile ihn zum Weiterziehen zwingen würden. Und seine Großmutter konnte zweifellos auch eine helfende Hand im und ums Haus herum gebrauchen.

      Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein nasses Haar und wünschte, er hätte sich Zeit für einen Friseurbesuch genommen. Kein Wunder, dass ich Merritt, diesem Angsthäschen, unheimlich bin, dachte er mit einem letzten Blick in den Spiegel, bevor er das Bad verließ.

      Merritt hob die Teebeutel aus den Bechern und gab Honig und Zitrone hinein, als er zu ihr kam. „Danke für die Gastfreundschaft“, sagte er. „Ich wusste nicht, wohin mit den Handtüchern. Ich habe sie einfach in die Dusche gehängt.“

      „Gut so. Und du kannst mich beim Vornamen nennen. Ich heiße Merritt“, sagte sie, als befürchtete sie, dass er ihr vorher nicht zugehört hatte.

      „Ich werde daran denken.“

      „Ich erzähle Alvie, wie freundlich du warst.“ Sie schob ihm den Becher zu.

      Ihm fiel auf, dass ihre Hände leicht zitterten, und er murmelte ein Dankeschön. „Das solltest du dir noch einmal überlegen. Sie war immer anständig zu mir, aber vielleicht passt es ihr nicht, wenn ich dir zu nahe komme und du mich in ihr Haus lässt.“

      Merritt blickte zu ihm auf. „Sie hat mir von deinem Onkel erzählt und von dem Preis, den du für deinen Kampf um Gerechtigkeit bezahlt hast. Das tut mir leid für dich.“

      „Mir auch. Weil ich keinen Erfolg hatte.“

      „Wie bitte?“

      Überzeugt, dass Alvie ihr die offizielle Paxton-Version aufgetischt hatte, musste er seine Sicht der Geschichte wenigstens einer Person darlegen, die nicht wie die anderen die Wahrheit begraben sehen wollte. „Mein Onkel lebte noch lange genug, um mir das Fahrzeug und einen Teil des Kennzeichens beschreiben zu können. Daher wusste ich, dass der Pick-up von der Ranch meines Großvaters stammte – der Fahrer war, wie sich herausstellte, der Vormann auf der Ranch, Dane Jones. Ich wollte ihn stellen und zum Sheriff schleppen, doch jemand war mir zuvorgekommen. Jemand hatte ihn niedergeschlagen. Und als die Deputies mir auf den Fersen folgten, schob Jones mir die Schuld in die Schuhe.“

      „Das ist ja schrecklich. Konnte dein Vater denn nicht einschreiten?“

      „Er ist schon vor meiner Geburt gestorben“, erwiderte Cain finster.

      „Und sein Vater, dein Großvater?“

      Mit einem düsteren Blick vermittelte er ihr, dass er nicht mehr reden wollte. Merritt geriet aus der Fassung. „Man muss doch gesehen haben, dass deine Hände nicht verletzt waren und du dich demnach nicht geprügelt haben konntest?“

      „Es ist eine lange Geschichte.“ Er hatte schon viel zu viel geredet, doch er wollte, dass sie begriff, was es bedeutete, mit einem Halbblut zu sympathisieren, der selbst bei seinem eigenen Fleisch und Blut als Ausgestoßener galt. Je mehr Distanz sie zu ihm hielt, desto besser für sie beide.

      Cain ließ den Tee stehen und ging ins Wohnzimmer, wo er in seine Jacke schlüpfte und nach dem Zinkeimer und der Schaufel hinter dem Ofen griff.

      „Ich nehme an, deine Mutter ist ebenfalls tot?“, fragte Merritt vom Küchendurchgang her.

      „Sie ist bei meiner Geburt gestorben.“

      „Lieber Himmel. Das tut mir auch leid.“

      „Alles Vergangenheit. Hör zu …“, sagte er mit wachsendem Unbehagen, „… lass mich einfach den Ofen ausräumen und Holz holen. Ich habe noch anderes zu tun.“

      „Natürlich. Ich komme jetzt allein zurecht. Bitte, lass dich von mir nicht aufhalten.“

      Vor Verlegenheit glühten ihre Wangen, und Cain kam sich scheußlich vor. „Ich will dich nicht kränken“, sagte er mit einer Geduld, die er sonst nicht aufbrachte. Warum fasste er diesen kleinen Quälgeist mit Samthandschuhen an? Ihm war doch inzwischen alles und jeder egal! Das hatte er sich in seiner Zeit im Knast zumindest tausendmal eingeredet. „Ich bin nur … ich weiß, dass du dich in meiner Gegenwart nicht wohlfühlst. Und damit das klar ist, das gilt auch umgekehrt.“

      Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen verstand sie nur Bahnhof.

      „Warum fühlst du dich nicht wohl?“

      Ihm fehlten die Worte, um ihre Frage zu beantworten, aber er kam sich in ihrer Nähe Jahrzehnte älter vor als dreiunddreißig. Cain beschloss, dass er Merritt am besten ihren naiven Ansichten über Recht und Ordnung in einer Kleinstadt überließ, und machte sich daran, die Asche in den Eimer zu schaufeln, den er dann hinter der Scheune ausleerte.

      Dreimal musste er laufen, bevor er Kleinholz auf die restliche Glut häufen und das Feuer in Gang bringen konnte.

      Als es schließlich zu seiner Zufriedenheit brannte, ging er wortlos nach draußen und stockte den Holzstapel auf der Veranda auf. Mittlerweile schneite es heftig, und der auffrischende Wind trieb die Flocken waagerecht vor sich her.

      Irgendwann stand wie von Geisterhand gebracht sein Becher mit heißem Tee neben dem Holzstapel, und dankbar trank Cain ein paar wärmende Schlucke. Für diese Art von Arbeit bei derartigem Wetter benötigte man Hut und Handschuhe, und er besaß beides nicht. Das wusste Merritt – und sie ließ nicht zu, dass er vorgab, es mache ihm nichts aus.

      Wenig später hatte er genug Holz für ein paar Tage herangeschafft. Als er überlegte, wo er den leeren Becher abstellen konnte, um nicht noch einmal ins Haus zu müssen, öffnete sich die Tür. Merritt trug ein Schultertuch über ihrer Schürze und drehte sich um, als ihr Schneeflocken ins Gesicht wehten. „Gib her“, sagte sie leise und streifte ihn nur mit ihrem Blick.

      „Danke.“ Er reichte ihr den Becher, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Ihre verflixten Hände zitterten wieder – oder hatten nie aufgehört zu zittern. „Ich gehe dann mal.“

      „Sei vorsichtig.“

      Er wusste nicht, ob das möglich war. Allerdings wusste er, dass seine Chancen stiegen, wenn er sich schnellstens aus dem Staub machte. Trotzdem fühlte er sich seltsam – schuldig? –, als sie zurück ins Haus ging und die Tür schloss. Er konnte das Gefühl nicht beschreiben, doch es passte ihm nicht.

      Als die extrastarke Schmerztablette Wirkung zeigte, konnte Merritt die Wolldecke zurückschlagen und aus dem Bett steigen. Es deprimierte sie immer noch, dass sie sich nach dem Aufstehen bewegte, als wäre sie eine alte Frau. Doch im Haus war es jetzt angenehm warm. Nach einem Becher heißen Tee würde sie wieder voll einsatzfähig sein – zumindest für ihre Verhältnisse.

      In der Küche schaltete sie den Backofen ein, bevor sie die Teiglaibe kontrollierte, die sie vor ihrem Nickerchen durchgeknetet und mit sauberen feuchten Geschirrtüchern abgedeckt hatte.

      Sobald die Brote im Ofen waren, begann sie mit der Zubereitung der Käsestangen, die Alvie zu Suppen und Salaten servierte. Danach war das Maisbrot an der Reihe. Sie stockte ihr Einkommen mit Backwaren für Alvie auf und nahm außerdem spezielle Kuchen- und Tortenbestellungen für Geburtstage, Jubiläen und Feste an.

      Während sie den Teig ansetzte, schweiften ihre Gedanken zwangsläufig zu Cain ab. Hatte er seine Großmutter erreicht? Sein Pick-up sah doppelt so alt aus wie Leroys, aber er fuhr wenigstens. Noch.

      Sie hoffte, dass er neu anfangen konnte. In ihren siebenundzwanzig Lebensjahren hatte sie eine ganze Reihe von Ex-Häftlingen gekannt. Ihre Mutter hatte sich fast nur mit solchen eingelassen – bis sie Stanley Wooten kennenlernte. Allerdings hatten Stanley wie auch sein Sohn Dennis lediglich das Glück gehabt, nie erwischt und eingesperrt worden zu sein.

      Schaudernd drängte Merritt die Erinnerungen zurück in einen finsteren Winkel ihres Bewusstseins und verriegelte im Geiste die Tür. Nein, dachte sie, wenn Cain Paxton auch einschüchternd wirkt, ist er doch nicht verdorben oder schlecht. Ihr gegenüber hatte er sich freundlich und fürsorglich gezeigt, und in seinen Augen hatte sie Beschämung und Bedauern gesehen. Er war nicht verloren. Noch nicht.

      Der Nachmittag verging rasch, und Stück für Stück stapelten sich die Backwaren auf ihrer Arbeitsplatte, bis es so weit war, dass Merritt dem auffrischenden Sturm trotzen und sich auf den scheußlichen Weg in die Stadt machen musste. Sie packte ihre Backwaren in die übergroße isolierte Tragetasche und hoffte wider besseres Wissen, dass Leroy auf der Straße auftauchte. Doch als sie ein letztes Mal Holz im Ofen nachlegte, wusste sie, dass sie vergeblich hoffte.

      Merritt ließ das Küchenlicht und eine Lampe beim Aquarium brennen und beugte sich zu Wanda und Willy herab. „Heute dürfte es nicht so spät werden. Keine Sorge.“

      Als sie die Straße erreichte, sah sie, dass ihre Fußabdrücke und sogar die Reifenspuren des Pick-ups von Neuschnee zugedeckt waren. Ja, bis in die Stadt würde sie es schaffen, aber kam sie später auch wieder nach Hause? Sie hoffte, dass die wenigen Schneepflüge in der Gegend wenigstens die Innenstadt befahrbar hielten.

      Sie war kaum zehn Meter die Straße entlang gegangen, als sie Motorengeräusche hinter sich hörte. Sie drehte sich um, versuchte, das Fahrzeug zu erkennen, und hoffte auf eine Mitfahrgelegenheit für den restlichen Weg – oder, falls es sich um einen Fremden handelte, auf genug Zeit, um ihm auszuweichen.

      Derselbe zerbeulte schwarze Pick-up, der zuvor vor ihrem Haus gestanden hatte, bremste und hielt neben ihr an. Cain lehnte sich zur Beifahrertür hinüber und öffnete sie. „Steig ein“, übertönte er den Lärm von Wind und Motor.

      Unsagbar erleichtert stellte Merritt ihre Isoliertasche in den Fußraum und schwang sich dann in die Fahrerkabine. „Vielen Dank, Mr Paxton. Cain. Ich hatte nicht mit deiner Rückkehr gerechnet. Zumindest heute noch nicht.“

      „Ich auch nicht. Ich wäre beinahe auf deine Zufahrt abgebogen, als ich Licht im Haus sah, aber dann sah ich dich auf der Straße. Du bist ein verflixt stures Weibsbild.“

      „Ich betrachte mich lieber als zuverlässige Angestellte.“

      „Die idiotische Risiken eingeht. Dir ist doch klar, dass du bei diesem Wetter für einen Wolf leichtere Beute sein würdest als ein Reh. Zugegeben, du riechst besser als dieser erbärmliche Pick-up“, fügte er hinzu. „Dein Backen war ein Erfolg?“

      „Wenn du auf ein paar Minuten ins Café kommen magst, bekommst du eine Tasse Kaffee und ein paar von meinen frischen Brötchen mit Kräuterbutter als Dankeschön für deine Hilfe.“

      „Das Angebot nehme ich an.“

      Seine Zustimmung und eine gewisse Abgespanntheit in seinem Tonfall ließen sie aufhorchen. „Warum fährst du zurück in die Stadt? Hast du deine Großmutter nicht gefunden?“

      „Sie ist tot.“

      Merritt schnappte nach Luft. „Ach, das tut …“ Sie unterbrach sich, denn ihr wurde bewusst, dass sie an diesem Tag schon viel zu oft zu ihm gesagt hatte, dass ihr etwas leidtäte. „Mein aufrichtiges Beileid“, stieß sie hervor, doch die Worte klangen in ihren eigenen Ohren unbeholfen. Kaum vorstellbar, wie dümmlich sie sich für ihn anhören mussten.

      Nach wenigen Sekunden brummte er: „Danke.“

      „Konnte dir jemand sagen, was passiert ist. Und wann?“ Sie hoffte, dass er nicht in ein verlassenes Haus gekommen war und seine eigenen Schlüsse hatte ziehen müssen.

      „Ja, ein Cousin. Es war vor einem Jahr. Sie hatte eine Lungenentzündung. Ins Krankenhaus wollte sie nicht. Nicht, dass es ihr in ihrem Alter etwas genützt hätte.“

      Merritt selbst ging auch nicht mit jedem Wehwehchen zum Arzt. Sie konnte nur erahnen, wie schwierig die Entscheidung dazu für jemanden war, der sich der Medizin einer anderen Kultur nicht anvertrauen wollte und auch nicht über die Mittel verfügte. „Was hast du jetzt vor?“

      „Dich zur Arbeit fahren. Etwas Warmes essen.“

      „Wenn du magst, gebe ich dir den gleichen Tisch wie vorher und sorge dafür, dass du von allem, was du möchtest, einen Nachschlag bekommst.“

      „Setz dir nicht in den Kopf, mich zum Objekt deiner persönlichen Mildtätigkeit zu machen.“

      Und er bezeichnete sie als stur? „Glaub mir, ich kann es mir nicht leisten, dich zu adoptieren, und ich habe Besseres zu tun, als dir meine Hilfe aufzudrängen.“

      „Schön.“

      Als sie die Kurve umrundet hatten, kamen die Lichter der Stadt in Sicht. Merritt sagte nichts mehr, um nicht an einer anscheinend offenen Wunde zu rühren oder sich einen Rüffel einzuhandeln. Sie war neugierig darauf, wohin er nach dem Essen gehen würde, wenn er jetzt überhaupt noch essen wollte. Es gab kein Motel in der Stadt, nicht einmal eine Frühstückspension.

      Mangels eines freien Parkplatzes hielt Cain einfach hinter den abgestellten Fahrzeugen, um Merritt aussteigen zu lassen. Merritt verstand, dass er es sich anders überlegt hatte und nicht ins Café kommen wollte.

      „Du kannst hinterm Haus parken“, erklärte sie ihm. „Ich lasse dich zur Hintertür herein, und du kannst im Anrichteraum essen. Dort machen wir Pause, wenn wenig Betrieb ist.“

      Cain schüttelte den Kopf. Er fixierte ein Polizeiauto, das neben dem Wagen des Sheriffs stand. „Lieber nicht. Bis bald.“

      Merritt war klar, dass Überredungsversuche reine Zeitverschwendung wären. Sie drückte mit beiden Armen ihre Tasche an sich. „Das Angebot steht“, sagte sie, bevor sie sich vorsichtig zu Boden gleiten ließ. Unter Einsatz ihres ganzen Körpers schlug sie die Tür zu; der Wind blies ihr geradewegs ins Gesicht. Sie konnte Cain nicht verübeln, dass er nicht gleich an seinem ersten Tag mit der Polizei zu tun haben wollte. Vielleicht dachte er auch an Nikki, die womöglich petzen würde, wenn Merritt ihm eine Gratis-Mahlzeit im Hinterzimmer servierte.

      Merritt überlegte, selbst die Hintertür zu benutzen, doch es war dunkel und der Weg konnte tückisch sein, zumal Leroy gern vorübergehend Sachen dort abstellte. So blieb sie vor dem Haupteingang stehen, um den Schnee von ihren Stiefeln und von Schultertuch und Jacke zu schütteln. Und schon kam Mr Forrester, der Versicherungsvertreter, um ihr die Tür offen zu halten.

      „Dem Mädchen mit den leckeren Sachen muss doch geholfen werden“, sagte er, verzog jedoch das Gesicht, als seine gute Tat ihm eine Ladung Schnee ins Gesicht einbrachte.

      Andere Gäste drehten sich um und applaudierten. Ein eher pragmatischer Mensch brüllte: „Tür zu! Es zieht!“

      „Ich habe gerade den Rest von deinem Maisbrot rausgegeben, Süße“, ließ Nikki sie wissen, während sie in ihrem angestammten Bereich eine Bestellung aufnahm. „Hoffentlich bringst du Nachschub.“

      Merritt antwortete ihr nur mit einem verlegenen Achselzucken. In ihren klobigen Stiefeln, dem Schultertuch und der zu großen Jacke kam sie sich schäbig vor, als sie der hüftenschwingenden Kellnerin im knappen Ledermini folgte.

      Als Merritt ihre Tasche abgestellt und Tuch, Jacke und Stiefel ausgezogen hatte, war Nikki bereits wieder im Gastraum. Erleichtert band Merritt ihre Turnschuhe zu, legte ihre Schürze an und ging hinüber zu Alvie am Grill. „Anscheinend haben wir trotz des Wetters Hochbetrieb.“

      „Alles in Ordnung? Wie sah es auf den Straßen aus?“

      „Es ist jetzt schon schlimm. Ein freundlicher Mensch hat mich mitgenommen.“

      „Gut. Doch nicht etwa ein Fremder?“, fragte Alvie mit einem flüchtigen, strengen Blick. „Auch in dieser Gegend musst du vor Fremden auf der Hut sein, Motte. Ganz besonders in dieser Gegend.“

      Um ihre schuldbewusste Miene zu verbergen, drehte Merritt sich um und begann, ihre Tasche auszupacken. „Diese Käsestangen werden dir schmecken. Der neue Cheddar bewährt sich gut. Ich finde ihn noch besser als den Parmesan.“

      „Dieses Wetter verführt die Leute zum Schlemmen. Wenn sie sich weiterhin so auf die Beilagen stürzen, muss ich wohl die Preise erhöhen. Ist im Haus alles in Ordnung? Hast du genug Holz? Hast du die Schranktüren unter dem Spülbecken offen gelassen, damit die Leitungen nicht einfrieren?“

      „Keine Sorge. Ich habe alles geregelt.“

      „Kind, du versetzt mich in Erstaunen. Ich hätte Leroy, diesen faulen Kerl, schon Anfang der Woche rüberschicken sollen, damit er dich wenigstens mit Holz versorgt, aber du kennst ihn ja. Dann hätte ich mich den Rest der Woche um seine Wehwehchen statt um meine eigenen kümmern müssen. Und zusätzlich zu seinen Problemen mit der Batterie hat der Pick-up jetzt auch noch einen platten Reifen.“

      Es war beinahe acht Uhr, als Nikkis Freund Josh in seinem schweren silbernen Diesel-Pick-up auf dem Parkplatz vorfuhr und leicht auf die Hupe drückte. Zu dem Zeitpunkt hockten nur noch drei Gäste vor ihrem Nachtisch. Nikki winkte Josh zu und eilte in die Küche, um sich bei Alvie abzumelden.

      „Bis irgendwann“, sagte Alvie nur. Sie hatte ihren Arbeitsplatz schon aufgeräumt und bereitete die Frühstücksschicht vor.

      Ein Gast bedeutete Merritt, dass er zahlen wollte, und sie ging hin, um abzukassieren. Als sie ihm das Wechselgeld brachte, war Cain in der Zwischenzeit eingetroffen.

      Er blickte in die Runde der letzten Gäste und entschied sich dann für einen Tresenplatz am anderen Ende der Küche. Merritt nahm an, dass er noch immer nicht in geselliger Stimmung war und von der Küche aus nicht gesehen werden wollte.

      „Ich dachte schon, du hättest dich gegen ein Abendessen entschieden“, sagte sie und versorgte ihn mit einem Glas Wasser, Besteck und der Speisekarte.

      Er ließ die Speisekarte und Merritts Bemerkung unbeachtet und fragte: „Was wärmt am besten von dem, das Alvie zu bieten hat?“

      „Chili oder die Suppe. Heute gibt es Hühnchen-Gemüse-Suppe. Mit Nudeln, Reis oder Kartoffeln“, erklärte sie.

      „Ich nehme Chili, wenn es dein Ernst war, etwas Brot für mich aufzuheben.“

      „Chili wird mit Maisbrot serviert, aber ich kann dir einen Korb mit Kostproben von allem richten. Möchtest du nur Wasser oder lieber noch ein bisschen Kaffee? Wir haben auch heißen Tee oder Kakao.“

      „Kaffee.“

      Alvie murrte, als Merritt so spät noch mit einer Bestellung kam. Doch sie beruhigte sich, als sie sah, dass der Gast Chili wünschte, welches Merritt selbst in eine Suppenschüssel schöpfte.

      Als Merritt sich dem Behälter mit geriebenem Cheddar zuwandte, inspizierte Alvie den Chilitopf. „Wir haben nur noch eine kleine Portion übrig.“ Sie griff nach einer Tasse. „Du hast kaum einen Happen zum Abendbrot gegessen. Streu ein bisschen Käse drüber und iss schnell auf, bevor du wieder nach vorn gehst.“

      Merritt sträubte sich. „Eigentlich vertrage ich um diese Zeit kein Rindfleisch mehr. Cain hat einen Appetit wie ein Holzfäller; ich gebe es ihm.“

      Die scharfsinnige Frau horchte auf. „Cain ist im Gastraum? Was hat er noch in der Stadt zu suchen? Ich dachte, er wäre heute Morgen ins Reservat aufgebrochen.“

      Merritt richtete einen Korb mit den verschiedenen Brotsorten für ihn und gab zwei Portionen Kräuterbutter dazu. „Offenbar will er dort nicht bleiben. Er hat erfahren, dass seine Großmutter gestorben ist. Wusstest du das?“ Ihre Chefin war gewöhnlich immer auf dem neusten Stand über Ereignisse in der Stadt.

      Alvie verzog das Gesicht. „Nein. Hab sie auch nicht persönlich gekannt, doch sie hat ihm anscheinend immer Halt gegeben. Was für eine scheußliche Heimkehr. Der arme Kerl hat immer wieder Pech.“

      Durch diesen Großmut ermuntert nahm Merritt die Gelegenheit wahr, Alvie reinen Wein einzuschenken. „Nach seinem Besuch im Café ist er zu meinem Haus gefahren. Als ich heimkam, schaute er sich dort um. Er sagte, er suche nach einer Unterkunft zur Miete.“

      „Wohl eher nach etwas, was er versetzen kann. Hast du ihn problemlos wegjagen können?“

      „Das wollte ich tun, aber dann habe ich ihn erkannt. Da hielt ich es nicht mehr für nötig. Ich glaube nicht, dass er ein Dieb ist, Alvie. Er hatte das Haus als leer stehend in Erinnerung. Er wusste es wirklich nicht besser.“ Merritt entschied, dass Alvie alles wissen sollte. „Alvie … das Problem mit dem Ofen? Er hat die Luftklappe ausgewechselt. Er hat auch die Holzvorräte im Haus und auf der Veranda aufgestockt. Auf dem Heimweg vom Reservat hat er mich in seinem Pick-up mitgenommen.“

      Alvies Mienenspiel wechselte mehrfach, bevor sie empört die Backen aufblies. „Wieso lässt du einen Fremden ins Haus, mein Fräulein?“

      „Er ist kein Fremder“, antwortete sie im Flüsterton. „Du und Leroy, ihr kennt ihn.“

      „Aber du kennst ihn nicht. Und keiner von uns hat eine Ahnung, was seit seiner Verhaftung aus ihm geworden ist. Ich muss schon sagen, Merritt …“

      „Der Ofen ist so gut wie neu“, griff Merritt ihr Thema wieder auf. „Wäre Cain nicht gewesen, würde ich heute Nacht in einen begehbaren Gefrierschrank zurückkehren. Und deine Kunden hätten morgen vermutlich kein Brot.“

      Ihr ruhiger Tonfall und die Überzeugungskraft ihrer Argumente nahmen ihrer gereizten Arbeitgeberin einigermaßen den Wind aus den Segeln. „Da magst du recht haben. Trotzdem, dass du so bereitwillig Hilfe annimmst, passt nicht zu dir. Normalerweise bist du Fremden gegenüber, besonders Männern, scheu wie ein Reh.“ Als Merritts Miene sich verschloss, fügte Alvie rasch hinzu: „Okay, ich habe nur laut gedacht. Ich bin froh, dass alles in Ordnung ist. Aber pass bitte auf dich auf, ja? Was du über seinen Ruf als Weiberheld gehört hast, ist nicht übertrieben. Damals, bevor er in Schwierigkeiten geriet, hechelten ihm die Frauen hinterher, sobald er sich in der Stadt zeigte. Sogar die eine oder andere verheiratete Frau hat sich zum Narren gemacht. All das Testosteron hat sich während seiner Zeit im Knast womöglich noch aufgestaut.“

      „Er war durch und durch anständig. Du liebe Zeit“, setzte Merritt hinzu, „du redest, als würdest du Nikki eine Gardinenpredigt halten. Ich flirte nicht.“

      Alvie wies mit einer Kopfbewegung auf das Tablett mit dem Chili und dem Brotkorb. „Das Abendessen geht heute aufs Haus. Das wird ihm bestimmt nicht gefallen, aber sag ihm, es wäre mein Dank für seine Hilfe mit dem Ofen.“

      Toll, dachte Merritt und griff nach dem Tablett. Dann ärgert er sich, weil ich Alvie alles erzählt habe.

      Zu ihrer Überraschung nahm Cain die nette Geste an. Und nachdem er alles einschließlich der verschiedenen Brotsorten verspeist hatte, akzeptierte er auch noch ein Stück warmen Apfelkuchen. Da begriff Merritt, dass er nur die Zeit totschlug, um sie später nach Hause bringen zu können. Und um der Kälte zu entgehen. Daraus ergab sich für sie die Frage, wo er nachts unterkommen würde.

      Das Café schloss um neun, und Cain verließ es knapp eine Minute vorher – als letzter Gast. Merritt verriegelte hinter ihm die Tür und drehte das Schild im Fenster um, bevor sie das restliche Geschirr verstaute. Zuletzt steckte sie das Trinkgeld ein, das Cain für sie hinterlassen hatte.

      Sie schaltete das Licht aus und ging zurück in die Küche. Alvie band sich gerade die Schürze ab, um dann das Licht zu löschen und hinauf zu Leroy zu gehen.

      „Vorn ist schon alles verriegelt, deshalb gehe ich hier heraus“, sagte Merritt und wies auf die Hintertür. „Schließt du hinter mir ab?“

      Alvie bat sie noch einmal: „Bitte, bleib über Nacht hier. Oder lass mich auf der Wache anrufen, damit der Diensthabende dich fährt.“

      „Ausgeschlossen.“ Merritts starrsinnige Persönlichkeit – nicht umsonst war sie im Sternbild des Stiers geboren – setzte sich durch. Womöglich hatte Officer Posner Dienst, und das einzige Mal, als sie sich von ihm hatte fahren lassen, hatte er sie in Verlegenheit gebracht. Jerry Posner war zwar verheiratet, doch er stellte zu viele persönliche Fragen und zwinkerte ihr so oft zu, dass Merritt sich wunderte, ob er vielleicht unter einem Tic litt. „Ich habe meine Taschenlampe dabei, und ich gehe jetzt nach Hause, halte die Wohnung warm und bereite den Backteig für morgen vor. Die Kundschaft heute hat unsere Vorräte ganz schön reduziert. Bis morgen früh.“

      „Es sei denn, das Wetter wird noch schlimmer als angekündigt“, schränkte Alvie ein. „Versprich es mir: Wenn es mehr als kniehoch geschneit hat, sei vernünftig und warte wenigstens, bis die Straßen geräumt sind. Wenn nötig, serviere ich Toast, und wer das nicht will, der hat schon.“

      „Und wer soll bedienen, falls Nikki ausfällt?“

      Ihre Chefin verdrehte angesichts dieses Dilemmas die Augen. „Gott segne dich, Schätzchen.“

      Merritt lächelte über Alvies Kapitulation wie auch über ihre Fürsorglichkeit, verließ das Café durch die Hintertür und zog sie hinter sich zu. Die Straßenlaternen brannten inzwischen, und die Umgebung wirkte dank des Schnees noch heller, sodass Merritt problemlos den Gehsteig der Seitenstraße erreichte. Dort traf der Wind sie wieder mit aller Macht. Er zerrte an der leeren Tasche und an ihrer Kleidung, und Schneeflocken prickelten auf jedem Fleckchen nackter Haut. Trotz allem blieb Merritt merkwürdig ruhig. Irgendwie wusste sie, dass sie an diesem Abend nicht weit laufen musste.

      An der Ecke hielt dann auch tatsächlich Cains Pick-up neben ihr. Wieder lehnte er sich über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür.

      Merritt stellte ihre Tasche in den Fußraum und stemmte sich in den Sitz. Sie schlug die Tür zu und sagte: „Ich hatte schon so ein Gefühl, dass du kommen würdest.“

      „Und ich fasse es nicht, dass Alvie dich im Dunkeln zu Fuß nach Hause gehen lässt.“ Cain setzte den Blinker und bog nach links auf die verlassene Main Street ab.

      Wenig später bog er auf Merritts Zufahrt ein. Dazu musste er beschleunigen, und das Heck des Pick-ups brach aus.

      „Du hättest mich an der Straße absetzen können“, sagte Merritt, die sich am Türgriff festgehalten hatte. Wegen der kurzen Wegstrecke hatte sie sich nicht angeschnallt. „Hoffentlich fährst du dich beim Wenden nicht fest.“

      Cain hielt parallel zu einer Schneewehe, die die Eingangstreppe markierte, und sagte: „Das würde ich gern vermeiden.“

      Merritt war verwirrt und wagte einen fragenden Blick.

      „Das Wenden“, erklärte er. „Wäre es dir unangenehm, wenn ich den Pick-up heute Nacht in der Scheune abstelle?“

      Das konnte doch nicht sein Ernst sein. „Dort ist es schmutzig, und wahrscheinlich wimmelt es von Ungeziefer. Außerdem gibt es keine Heizmöglichkeit. Dank der vielen gesplitterten Bretter ist es dort vermutlich so zugig wie in einem Windkanal.“

      „Ich habe mir im Billigladen eine Decke gekauft. Das wird reichen.“

      Sie bezweifelte das. „Was erzähle ich Alvie, wenn ich dich morgen früh tot vorfinde?“

      „Du bist doch diejenige, die sich immer wieder dem Tod durch Erfrieren aussetzt. Und außerdem, warum musst du darüber reden?“

      „Weil ihr das Grundstück gehört.“

      „Wie du schon sagtest ist die Scheune seit Langem dem Verfall preisgegeben“, wandte Cain ein. „Warum sollte es sie dann stören? Ich will ja nicht bei dir im Haus schlafen. Muss ich dir das schriftlich geben? Vor mir bist du in Sicherheit.“

      Toll, dachte sie. Reib es mir unter die Nase. Er hatte ihr längst deutlich zu verstehen gegeben, wie wenig attraktiv er sie fand. „Weißt du was?“, sagte sie, griff mit einer Hand nach ihrer Tasche und mit der anderen nach der Türklinke. „Mach, was du willst.“

      Sie ließ sich vom Sitz herab in den Schnee gleiten, schlug die Tür zu und ging um das Fahrzeug herum, um sich den Weg zum Haus zu bahnen. Sie blickte nicht zurück. Die Scheune war nicht verriegelt. Sollte er doch selbst das Doppeltor öffnen und Platz für den Pick-up schaffen.

      Nachdem sie so gut wie möglich den Schnee von Kleidung und Schuhen geklopft hatte, trat sie ins Haus, stellte die Tasche ab und schälte sich aus ihren warmen Sachen. Tuch und Jacke ließ sie auf dem Läufer im Eingangsbereich liegen, um sich das Aufwischen von schmelzendem Schnee im ganzen Haus zu ersparen.

      Auf Socken ging sie in die Küche. Dort stellte sie die Tasche auf die Arbeitsplatte und zog die dick besohlten Turnschuhe an, die ihr als Pantoffeln dienten. So sauer sie auch auf Cain war, sie schaltete doch das Licht auf der hinteren Veranda an, denn sonst wäre es stockfinster in der Scheune. Und Cain konnte wohl kaum die ganze Nacht lang die Scheinwerfer des Pick-ups brennen lassen.

      Zurück in der Küche beschloss sie, Schmalzkuchen vorzubereiten, die sie auf Tabletts in den Kühlschrank stellen und gleich am nächsten Morgen frittieren würde.

      Sie hatte gerade aufgeräumt, als sie ein merkwürdiges Krachen hörte. In der Gewissheit, dass es von draußen kam, ging sie zur Hintertür und fragte sich, ob die uralte, schief nach Westen geneigte Eiche schließlich doch unter der Schneelast umgestürzt war.

      Sie spähte aus der Windschutztür und sah, dass der Baum knorrig dastand wie immer, aber das Glas beschlug so sehr, dass sie auf dem Hof nichts erkennen konnte. Sie entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spalt, um mehr sehen zu können. Was sie dann entdeckte, ließ ihr den Atem stocken.

      Das Scheunendach war eingebrochen.

      „Lieber Himmel. Er ist lebendig begraben!“

3. KAPITEL

      Merritt stieg hastig in ihre Stiefel und warf sich die Jacke über. Sie verzichtete auf ihr Schultertuch, das ihr doch nur im Weg sein würde, schnappte sich die Taschenlampe und warf sich gegen die Tür, die der Sturm nicht freigeben wollte.

      Sie fragte sich besorgt, wie schwer das eingestürzte Dach den Pick-up wohl beschädigt hatte, und ob Cain wohl genug Luft zum Atmen bekam. Hoffentlich hatte er beim Einsturz nicht in der Fahrerkabine gesessen! Aber wenn nicht, könnte ihn ein Balken getroffen haben.

      Wind und Schnee peitschten ihr Gesicht. Sie glitt aus und stürzte, stürzte ein zweites Mal. Doch schließlich erreichte sie die Scheune, wo das nächste Problem sie erwartete: Die Türen waren von innen versperrt. Natürlich! Nachdem Cain den Pick-up in die Scheune gefahren hatte, konnte er nur durch das Vorlegen des Metallriegels verhindern, dass der Sturm das Tor weit offen drückte.

      „Cain!“, schrie sie voller Angst und Verzweiflung.

      Dann fiel ihr die Seitentür ein. Merritt benutzte sie, um den Katzen die warme Milch zu bringen. Der Türknauf ließ sich betätigen, aber die Tür selbst gab nicht nach. Hatte Cain sie abgeschlossen? Warum? Da fiel ihr ein, dass die Tür durch herabgefallene Balken blockiert sein könnte.

      „Nein!“, schrie sie, drehte den Knauf noch einmal und warf sich gegen die Tür. Sie war für solche Anstrengungen nicht geschaffen. Sie stemmte die Schulter gegen das Holz und schob … immer und immer wieder. Nach mehreren Versuchen gab die Tür ein paar Zentimeter nach. Der Spalt war gerade so groß, dass sie den Kopf hindurchstecken konnte.

      Was sie sah, ähnelte einer Szene aus einem Science-Fiction-Film. Das Scheuneninnere glich einer unheimlichen Höhle. Im Strahl der Taschenlampe rieselten Schnee und Staub wie diamantene Flocken herab. Der Pick-up war fast vollständig mit Schnee und Trümmern zugedeckt, bis auf das hinterste Stückchen der Ladefläche. Merritt sah es mit Verzweiflung.

      Die Katzen ließen sich nicht blicken. Wie gespenstisch, dachte Merritt. Abgesehen vom Tosen des Winds draußen herrschte Totenstille.

      „Cain?“ Merritt sah, dass ein Stapel Säcke umgefallen war. Einer lehnte an der Tür. Wieder stemmte sie sich dagegen und vergrößerte den Türspalt so weit, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Sie schob das Hindernis aus dem Weg und stieg vorsichtig über die restlichen Säcke hinweg.

      Sie näherte sich dem Pick-up und spähte durchs Beifahrerfenster. Doch in der Fahrerkabine sah sie nur Schutt. „Kannst du mich hören? Warte! Ich hole dich raus!“

      Etwas derart Lächerliches hatte sie wohl noch nie von sich gegeben. Die Frontscheibe des Pick-up war zersplittert, und auf dem Dach der Fahrerkabine lasteten Balken und mehr Schutt.

      Die großen Balken konnte Merritt nicht bewegen. Doch sie fand die Fahrertür und räumte die Trümmerteile weg, um an den Türgriff zu gelangen. Durch den hohen Druck auf dem Dach ließ sie sich jedoch nicht öffnen, sosehr Merritt sich auch abmühte. Cain würde ersticken, wenn sie ihn nicht bald erreichte.

      „Cain? Ich kann die Tür nicht öffnen. Vielleicht ist der Rahmen verzogen. Kannst du mir irgendwie helfen? Bist du schwer verletzt?“

      Sie glaubte, ein unverständliches Murmeln oder Stöhnen zu hören.

      „Bitte, bleib wach. Hilf mir!“

      „Ich sehe das Licht. Geh aus dem Weg“, sagte er mit etwas kräftigerer Stimme.

      Sie trat einen großen Schritt zurück und glaubte zumindest, ihm Platz genug gemacht zu haben. Doch als er mit aller Macht zutrat, sprang die Tür auf … und traf sie mit solcher Gewalt, dass es sie von den Füßen riss. Zum Glück stürzte sie auf Futter- oder Düngersäcke, aber doch hart genug, um den Stoß bis in die Knochen zu spüren.

      Als sie sich mühsam aufrappelte, sah sie, wie Cain sich durch die Trümmer in der Fahrerkabine hindurch nach draußen quetschte. Sie stürzte zu ihm, um ihm zu helfen, zog und stützte ihn, dann war er endlich frei, sank auf dem Boden aus gestampftem Lehm vor dem Pick-up zusammen und zog Merritt mit sich. Erschöpft blieben sie liegen. Er keuchte, erdrückte Merritt fast mit seinem Gewicht, doch trotz ihres vorherigen Zorns auf ihn war sie froh, dass er überlebt hatte.

      „Ich treibe dich nur ungern an“, schnaufte sie. „Aber könntest du wenigstens ein bisschen zur Seite rücken? Ich glaube, deine Rippen bohren sich gleich in meine Lunge.“

      Knurrend wälzte er sich auf die Seite und blieb auf dem Rücken liegen. Jetzt konnte Merritt sich auf die Knie hochkämpfen, ihre Taschenlampe aufheben und Cain näher in Augenschein nehmen.

      „Oh, nein … du blutest.“

      Sie kramte in ihrer Tasche nach Papiertaschentüchern und wehrte sich gegen die aufsteigende Panik beim Anblick von so viel Blut. Sie wusste, dass Kopfwunden immer stark bluteten, und hoffte, dass er nicht allzu schwer verletzt war. Als der Lichtstrahl auf die Platzwunde an seiner Schläfe traf, erkannte Merritt, dass sie wohl genäht werden müsste. Aber sie hatten keine Möglichkeit, zum Krankenhaus zu fahren oder Hilfe herbei zu rufen. „Hier.“ Sie drückte ihm ein Taschentuch in die Hand und führte es an die Verletzung. „Drück es fest auf die Wunde. Wir müssen die Blutung stillen. Verdammt … Du hast bestimmt eine Gehirnerschütterung. Weißt du, wie du heißt und wo du bist?“

      Er hielt die Augen geschlossen und sagte: „Leider ja.“

      „Weißt du, wer ich bin?“

      „Ja.“

      „Drück weiter auf die Wunde. Sie muss aufhören zu bluten.“ Merritt legte die Taschenlampe ab und schob behutsam die Finger durch sein Haar, suchte nach Verletzungen, die seinen Transport unmöglich machen würden. „Ich glaube, es geht. Kannst du etwas sehen? Du guckst so komisch. Bitte sag mir, dass du sehen kannst.“

      Seit der Lichtstrahl ihn nicht mehr blendete, beobachtete er Merritt. Mit einer Miene, die sie denken ließ, dass er sie für eine Halluzination aufgrund seiner Kopfverletzung, für ein Trugbild seiner Fantasie hielt.

      „Cain. Jag mir keine Angst ein. Sag was.“

      Sie wollte gerade zwei Finger heben und ihn fragen, wie viele er sah, als er sich aufrichtete, seine Hände um ihr Gesicht legte, Merritt zu Boden drückte und sie küsste. Mit einer solchen Reaktion hatte sie zuallerletzt gerechnet. Doch es war anders als Dennis’ betrunkene Versuche, ihr einen nassen Zungenkuss aufzuzwingen. Und sie musste auch nicht gleich vor Ekel würgen. Im Gegenteil. Cains Kuss fühlte sich zu ihrem Erstaunen meisterhaft und köstlich an, so verführerisch und einladend, dass sich jeder vernünftige Gedanke verflüchtigte.

      Ihr Körper reagierte zwangsläufig. Nach Jahren des Verzichts auf Zärtlichkeiten verlangte er nach mehr, und als Cain sie bei den Oberarmen packte und über sich zog, ließ sie es zu. Die intime Berührung ließ Nerven vibrieren, von denen sie nichts wusste, und weckte ein scharfes Verlangen. So sollte es sich anfühlen, erkannte sie und umklammerte unwillkürlich seine Schenkel mit ihren Beinen. Sie spürte den Drang, die Hüften zu bewegen, die Zunge einzusetzen, nicht nur seine Finger, sondern seinen Mund an ihren Brüsten zu spüren.

      Seine Finger?

      Als ihre Gedanken ihre körperlichen Reaktionen einholten, wurde ihr bewusst, dass Cain eine Hand unter ihre Jacke geschoben hatte und sie durch den dünnen Pullover streichelte. In Panik tat sie das, was ihr als Erstes in den Sinn kam: Sie biss ihn heftig in die Lippe.

      Cain stieß einen kehligen Laut aus und stieß sie von sich. „Was zum Teufel ist in dich gefahren?“, schnauzte er sie an.

      Hastig wich Merritt bis an den stützenden Stapel Futtersäcke zurück und bot ihm Paroli. „In mich? Was bildest du dir ein?“

      Er sah sie böse an und rieb sich die Lippe, während sie auf die Füße kam. Dann wich der Ausdruck von Zorn langsam aus seinem Gesicht, und er betrachtete verwundert seine Finger. Seufzend setzte er sich auf.

      „Der Schlag auf den Kopf hat mir wohl den letzten Rest Verstand geraubt.“

      „Die Taschentücher liegen auf deinem Schoß“, schimpfte sie. „Halte eins an die Wunde, sonst verlierst du zu viel Blut und kannst nicht mehr laufen.“

      Er gehorchte. „Alles in Ordnung bei dir?“

      Machte er Witze? Sie hätte ihn am liebsten angeschrien.

      „Merritt?“

      Mit einer übermenschlichen Willensanstrengung, so kam es ihr jedenfalls vor, verdrängte sie die bittere Erinnerung an alte Kränkungen genauso wie den Drang, ihm alles entgegenzubrüllen, was sie gerade bewegte. „Gehen wir ins Haus“, sagte sie nur, dabei fühlte sie sich zutiefst erschüttert und verwirrt, gleichzeitig voller Adrenalin, wie die Überlebende irgendeiner Katastrophe. Bis sie sich bewegte. Bei jedem Schritt verzog sie vor Schmerzen das Gesicht. Sie konnte nur hoffen, dass Cain den Weg durch den Schnee aus eigener Kraft schaffte, denn sie selbst fühlte sich, als wäre sie wieder einmal eine Treppe hinunter gestürzt.

      Immerhin konnte er stehen, ohne zu schwanken.

      „Komm, bevor die ganze Scheune über uns zusammenbricht.“ Sie hinkte los, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie war noch nicht allzu weit gekommen, als sie das Knirschen von Schnee hinter sich hörte und wusste, dass er ihr folgte. Auf der Treppe glitt sie auf der zweiten Stufe aus. Cain fasste sie spontan um die Taille, um ihren Sturz zu verhindern.

      Merritt ließ ihn an sich vorbei ins Haus treten und verriegelte hinter ihm die Tür gegen Sturm und Schneetreiben. „Setz dich“, wies sie ihn an und schälte sich aus ihrer Jacke. Als sie die Stiefel ausgezogen hatte, saß er bereits auf einem Stuhl. Er wirkte verunsichert.

      Wenn er ein schlechtes Gewissen hat, schön, dachte sie, nahm ihm die blutigen Papiertücher ab und warf sie in den Mülleimer neben der Tür. Augenscheinlich hatte die Blutung nachgelassen, und Merritt half Cain zunächst einmal aus der Jeansjacke und dem T-Shirt. Beide waren voller Blut und mussten vor dem Waschen eingeweicht werden. Sie besorgte einen Topf mit warmem Wasser, in das sie ein flüssiges Desinfektionsmittel gab. Aus der Schublade neben dem Waschbecken holte sie zwei saubere Waschlappen und ein Geschirrtuch, tauchte dann einen Lappen ins Wasser und legte ihn auf die Wunde.

      „Festhalten“, wies sie Cain an.

      Dann wusch sie mit dem zweiten Lappen so viel Blut wie möglich ab, auch dort, wo es bereits in seinem Haar verkrustet war.

      „Meines Erachtens nach müsste diese Verletzung mit zwölf bis fünfzehn Stichen genäht werden, aber wir können es mit einem Druckverband versuchen und hoffen, dass er hält.“

      „Das ist billiger als der Notarzt, den wir sowieso nicht erreichen, und es wäre ja auch nicht meine erste Narbe.“

      Ja, er hatte tatsächlich eine Narbe am Kinn, doch sie war verblichen und betonte noch seine herb-sinnliche Erscheinung. Gab es noch weitere Andenken an ein hartes Leben? Merritt ließ den Blick unwillkürlich über seine ausgeprägten Brustmuskeln und Oberarme wandern und sagte leise: „Bin gleich zurück.“

      Sie holte alles, was sie benötigte, und stellte es auf den Esstisch. Dann säuberte sie sein Gesicht besonders um die Wunde herum noch einmal gründlich mit in Wasserstoffperoxid getränkten Wattebäuschen. Hin und wieder ertappte sie Cain, wie er sie verstohlen musterte, aber meistens hielt er die Augen geschlossen.

      Als er einmal laut aufseufzte, verteidigte sie sich: „Ich bin so vorsichtig wie möglich.“

      „Ich wollte mich nicht beschweren. Deine Berührungen fühlen sich an, als ob mich eine Motte streift.“

      Unwillkürlich zog sie eine Grimasse.

      „Was ist? Das war ein Kompliment.“

      „Alvie nennt mich Motte. Bestimmt meint sie das auch als Kompliment.“

      „Du bist nun mal klein.“

      „Klein und unbedeutend. Danke, habe verstanden.“

      Er stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. „Ungefähr so unbedeutend wie meine Kopfschmerzen. So still und harmlos du auch wirkst, Süße, du hast es doch faustdick hinter den Ohren. In so mancher Hinsicht.“

      Merritt hatte es nicht so gemeint, wie er es aufgefasst hatte, wusste jedoch nicht, ob seine Charakterisierung ihrer Person positiv zu bewerten war. Entschlossen, ihre Arbeit zu beenden, um Abstand zu ihm halten zu können, trug sie behutsam Wundsalbe auf.

      „Ach“, sagte Cain in plötzlicher Erkenntnis. „Du meintest ‚unbedeutend‘ gar nicht in Bezug auf Intelligenz und Temperament. Du meintest dein Aussehen.“

      „Weißt du, ich will hier fertig werden, damit ich endlich schlafen gehen kann. Spätestens um vier Uhr morgen früh fängt mein Tag an.“

      „Feigling“, brummte er, und in seinen Augen flackerte ein Hauch von Belustigung auf. „Wenn ich dir hätte erklären dürfen, warum ich geseufzt habe, würdest du deine Zeit nicht mit Beschwerden über ein kleines Wort vergeuden.“ Die Belustigung wich; er wurde ernst. „Ich wollte sagen, dass ich es nicht bereue, dich geküsst zu haben. Sonst wäre ich entweder ein Lügner oder ein Holzklotz. Aber mir tut es leid, dass du mir jetzt nicht mehr trauen willst.“

      Hielt er sie für naiv oder dumm? „Nimm es nicht persönlich. Ich kann niemandem trauen.“

      „Ich weiß.“ Er wies auf sie und dann auf sich selbst. „In gewisser Weise erkennen wir uns einer im anderen wieder, stimmt’s? Deswegen muss ich dir etwas geben.“

      „Mir etwas geben …?“ Ihr instinktives Misstrauen schlug Alarm. „Doch nicht etwa eine Vogelfeder oder so etwas? Du bist ja offenbar Indianer … Verzeihung, du stammst von den amerikanischen Ureinwohnern ab. Von den Sioux, sagte Alvie?“

      „Mütterlicherseits, aber ich bin auch von der Kultur meines Vaters geprägt. Merritt, hier geht es nicht um Totemtiere oder Talismane.“

      „Gut.“

      „Aber ich möchte nicht mit der Vorstellung leben, dass du Angst vor mir hast. Ich möchte meine Seele nicht damit belasten. Deshalb musst du es annehmen.“

      „Was?“

      „Mein Wort.“

      Er wartete, bis sie ihn zögernd ansah. Dann sagte er hastig: „Ich würde nie etwas von dir verlangen, was du mir nicht geben willst.“

      Das war alles?

      Ein paar Sekunden später hatte Merritt das Pflaster ausgepackt. Das leichte Zittern ihrer Hände verriet ihren inneren Aufruhr und war schuld daran, dass sie die Verpackung fallen ließ. Sie war froh, sich – und ihn – durch die Beschäftigung ablenken zu können.

      „Wie lange leidest du schon an diesem Händezittern?“, fragte Cain ruhig in ihre Gedanken hinein. Er ließ sich anscheinend nicht ablenken.

      Merritt glaubte, mit der Zeit und dank ihres eisernen Willens hätte das Zittern nachgelassen. Sie legte das Pflaster auf die Wunde. Seiner Schweigsamkeit hätte sie entnehmen können, dass er ein besserer Beobachter war als mancher andere. Sie überlegte kurz, ob er das Recht hatte, die Wahrheit zu erfahren.

      „Fast solange ich denken kann“, gestand sie schließlich. „Und es kommt und geht. Als Kind habe ich immer so gefroren, und wir waren arm, da konnte ich mich darauf herausreden, dass mir kalt wäre.“

      Niemand wusste von ihrer Vergangenheit, nicht einmal Alvie, der sie nur gesagt hatte, dass sie keine Verwandten mehr hätte. Wenn sie sich Cain anvertraute, verstieß sie gegen ihre Vorsätze, die sie bei ihrer Abreise aus New Jersey gefasst hatte. Oder schon früher. Doch er hatte gesagt, das Vertrauensproblem sei eine Gemeinsamkeit, die sie teilten. Im Licht von Alvies Erklärung für seine Verhaftung glaubte sie es ihm.

      „Okay“, sagte sie, zu einem Entschluss gekommen. „Aber es bleibt unter uns, ja? Alvie glaubt, ich würde nicht über meine Familie reden und keine Verwandten besuchen, weil ich Waise bin, aber das stimmt nur zur Hälfte. Na ja, ich weiß nicht, ob mein Vater noch lebt oder tot ist, aber das ist auch nicht so wichtig.“

      Cain wartete.

      „Ich habe versucht, meine Mutter zu lieben“, begann Merritt. „Sie war kreativ und herrlich lustig, wenn sie nüchtern war. Aber als mein Vater sie … uns … verlassen hatte, war sie nie mehr nüchtern genug, um kluge oder vernünftige Entscheidungen zu treffen.“

      „Und ihre Entscheidungen verletzten dich genauso wie sie selbst?“

      „So etwas nennt man seelischen Ballast.“ Sie öffnete ein weiteres Pflaster und legte es unterhalb des ersten auf. Die Wunde war noch immer nicht vollständig bedeckt, aber es reichte.

      „Der letzte Mann in ihrem Leben trat in Erscheinung, als ich in der Abschlussklasse der Highschool war. Stanley hatte einen Sohn namens Dennis, der genauso versoffen und gemein wie Stanley war. Nachts musste ich meine Kommode vor die Tür schieben, um ruhig schlafen zu können, und duschen konnte ich nur während seiner Abwesenheit.“

      „Hast du ihm deine lädierte Hüfte zu verdanken?“

      „Das hier ist kein Ratespiel, in dem du Punkte sammeln kannst“, versuchte sie einen ungeschickten Scherz zu machen. Als er keine Miene verzog, wandte Merritt den Blick ab und fuhr fort: „Das alles hat sich in Jersey zugetragen. Eines Morgens kam er nach Hause, als ich verspätet aus der Dusche kam. Er packte mich, und, kurz und gut, ich stürzte die Treppe hinunter, als ich mich gegen ihn wehrte. Wahrscheinlich kann ich mich glücklich schätzen, dass ich mir nicht das Genick gebrochen habe.“

      Cain schloss kurz die Augen. „Vermutlich konntest du es dir genauso wenig wie ich leisten, ins Krankenhaus zu gehen?“

      „Doch, ich war im Krankenhaus. Nachdem ich versucht hatte, zur Schule zu gehen und vor der Tür zusammengebrochen war. Ein Nachbar hat es gesehen und den Notarzt gerufen. Da erfuhr ich, dass ich operiert werden musste.“

      „Da hätte der Kinderschutzbund sich doch einschalten müssen. Du warst doch noch minderjährig. Wie alt? Siebzehn?“

      „Knapp siebzehn. Aber wir reden von Jersey. Von einem überlasteten Krankenhaus. Von einer üblen Wohngegend.“

      „Wie alt war dieser Dennis damals?“

      „Einundzwanzig. Und was mir zugestoßen war, beruhte bloß auf einem Missverständnis.“ Sie zog die Augenbrauen hoch.

      „Hast du den Schulabschluss geschafft?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Danach hättest du ausziehen sollen.“

      Sie konnte ihm nicht sagen, wie oft sie es versucht hatte. Sie hatte es sich schon mit elf Jahren fest vorgenommen. „Ich war nicht stark und nicht schlau genug“, gab sie Cain zur Erklärung.

      „Irgendwie glaube ich, dass das nicht wahr ist.“

      „Ich war dreiundzwanzig, als Mutter starb“, kürzte sie die Geschichte ab. „Letztendlich hat ihr Herz all die Strapazen nicht mehr verkraftet. Nach dem Begräbnis suchten Stanley und Dennis gleich ihre Lieblingskneipe auf. Ich nutzte die Gelegenheit, packte meine Sachen und wollte fort. Dennis kam heim, bevor ich gegangen war.“

      Merritt holte tief Luft. „Er konnte kaum noch stehen und hämmerte gegen meine Zimmertür. Als er sie nicht öffnen konnte, verzog er sich. Ich dachte, er wollte etwas holen, um die Tür aufzubrechen, also nahm ich meine Tasche und wollte aus dem Fenster flüchten. Da hörte ich ein Krachen, und danach war alles still. Ich begriff, dass er mich überlisten wollte. Er wollte durchs Badfenster kriechen und über den Dachabsatz durch mein Fenster einsteigen. Doch er hatte das Gleichgewicht verloren und war auf den Badewannenrand gestürzt.“

      „Hoffentlich hat er sich den Schädel eingeschlagen“, knurrte Cain.

      „Nein, aber er blutete. Schlimmer als du. Statt ihm zu helfen, bin ich geflüchtet“, sagte sie.

      „Gut gemacht.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm sein Geld abgenommen. Es reichte für eine Busfahrkarte, zuerst nach Philadelphia, wo ich mein Aussehen veränderte, bevor ich weiterfuhr nach Baltimore. Ich habe jeden Job angenommen, den ich kriegen konnte, bis die Leute zu neugierig wurden oder ich glaubte, nicht heimisch werden zu können. Dann stieg ich wieder in einen Bus und fuhr in eine andere Stadt. Nach etwa einem Jahr war ich die Städte leid und wollte etwas anderes ausprobieren. Als ich das Ortseingangsschild von Almost sah, musste ich laut lachen. Doch es erschien mir auch wie ein Zeichen.“

      Sie rieb sich den linken Daumennagel und erklärte: „Vielleicht ist eine Belohnung auf mich ausgesetzt. Wenn du mich anzeigst, könntest du vermutlich deine Frontscheibe und beide Türen reparieren lassen.“

      „Die werden auch so repariert“, sagte Cain ruhig. „Hast du dir mal überlegt, dass du vielleicht gar keinen Grund zur Sorge hast? Womöglich bringst du dich selbst völlig ohne Grund um das Leben, das dir zusteht.“

      „Ich habe das Leben, das mir zusteht. Ich liebe meine Arbeit und lebe auf einem wunderschönen Fleckchen Erde. Man behandelt mich anständig und lässt mir mein Privatleben. Ich bin zufrieden.“

      Cain wies auf ihre Hände. „Zufriedene Menschen zittern nicht.“

      Verlegen hob sie seine Sachen auf. „Es ist spät. Ich muss die hier einweichen, bevor ich sie in die Waschmaschine und den Trockner stecke. In der Zwischenzeit mache ich dir ein Bett auf dem Sofa zurecht.“

      „Ist das auch wirklich in Ordnung für dich?“

      Merritt dachte mit dem nötigen Ernst über seine Frage nach. „Schon bevor das Dach eingestürzt ist, hattest du reichlich Gelegenheit, mir zu nahe zu treten. Außerdem bleibt kaum eine andere Möglichkeit. Du bist körperlich nicht in der Lage, bei diesem Wetter in die Stadt zu gehen. Möchtest du Milch oder Wasser zu der Kopfschmerztablette?“, fügte sie auf dem Weg zum Medizinschränkchen hinzu.

4. KAPITEL

      Als Merritt die Augen wieder aufschlug, war es noch dunkel draußen und sehr still und kalt im Raum. Gewöhnlich ließ sie die Schlafzimmertür offen, um von der Ofenwärme zu profitieren, doch Vernunft und Anstand hatten sie bewogen, sie zu schließen und zu verriegeln.

      An der Tür lauschte sie auf Zeichen dafür, dass Cain schon aufgestanden war. Dafür bestand allerdings eigentlich kein Grund, abgesehen davon, dass das Sofa ein bisschen zu kurz für ihn und nicht besonders bequem für einen Mann seiner Größe sein konnte. Sie schob den Riegel zurück und öffnete die Tür, um auf Zehenspitzen ins Bad zu schleichen und zu duschen, bevor Cain von irgendwelchen Geräuschen aufwachte. Falls er doch wach wurde, wollte sie die Schmalzkuchen in ihrer Küche ausbacken, andernfalls im Café.

      Es war hell im Wohnzimmer, doch Cain war nirgends zu sehen. Sein Bettzeug lag säuberlich gefaltet auf dem Sofa.

      Das Licht fiel aus der Küche ins Zimmer, doch auch dort war er nicht, ebenso wenig wie im Bad. Seine Jeansjacke und das T-Shirt, die sie vorm Schlafengehen in den Trockner gegeben hatte, waren nicht mehr da.

      Und jetzt? fragte sie sich. War er fort? Wie denn? Sein Pick-up würde wohl kaum fahrtüchtig sein.

      Sie ging zum vorderen Fenster und erkannte im Licht auf der Veranda, dass es aufgehört hatte zu schneien. Außerdem wurde ihr klar, dass Cain wohl schon eine Weile auf den Beinen war, denn die Verandatreppe lag schneefrei vor ihr, und ein schaufelbreiter Weg zog sich über die Zufahrt bis zur Straße. Sie vermutete, dass auch die Hintertreppe geräumt sein würde. Mit einem Blick in Richtung Scheune sah sie Laternenlicht und hörte schwache Motorengeräusche.

      Cain war in der Scheune und versuchte, seinen Pick-up freizubekommen. Wollte er sie in die Stadt fahren? So, wie das Fahrzeug schon vor dem Dacheinsturz ausgesehen hatte, war es ein Wunder, dass der Motor überhaupt ansprang.

      Sie duschte rasch, solange sie das Haus für sich allein hatte. Alte Gewohnheiten lassen sich schwer überwinden, gestand sie sich ein, und dachte an das, was sie Cain am Vorabend anvertraut hatte.

      Nachdem sie in saubere Jeans und einen orangefarbenen Sweater geschlüpft war, kochte sie Kaffee und backte die Schmalzkuchen aus. Da hörte sie, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

      Cain wirkte durchgefroren und so müde, als hätte er nur ein paar Minuten geschlafen, als er in die Küche kam und sich die Hände rieb. „Ein Spaß wird es nicht“, begann er, „aber ich kann dich in die Stadt bringen. Ich habe die Fahrerkabine sauber gemacht, und uns sollten auch keine Scherben von der zersplitterten Frontscheibe um die Ohren fliegen. Aber das Wichtigste ist, dass der Motor läuft und sich zumindest die Fahrertür öffnen und schließen lässt.“

      Merritt goss ihm dampfenden Kaffee in einen Becher. „Und wenn dir bei dieser Arbeit nun das restliche Dach auf den Kopf gefallen wäre? Wenn du gestürzt wärst?“

      „Ist beides nicht passiert.“

      „Du benimmst dich, als hättest du doch eine Gehirnerschütterung.“ Die Sorge um ihn ließ sie gereizt reagieren. „Und du siehst aus, als hätte dich ein Zug überrollt.“

      „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.“

      Der träge, gedehnt gesprochene Gruß traf sie genauso wie die Enttäuschung in seinem Blick wegen der fehlenden Anerkennung für seine Leistung. Merritt schob ihm den Kaffeebecher zu.

      „Guten Morgen“, sagte sie etwas kleinlauter. „Entschuldige. Solche Nettigkeiten bin ich wohl nicht gewohnt.“ Sie deutete auf den Küchentisch. „Ich serviere dir dein Frühstück im Café, aber vielleicht magst du einen frischen Schoko-Schmalzkuchen zum Kaffee? Du siehst wirklich so aus, als könntest du eine Pause gebrauchen.“

      Cain knöpfte seine Jacke auf, zog sie aus und hängte sie über eine Stuhllehne, bevor er nach seinem Becher griff. „Ich konnte den Duft von Kaffee und Kuchen bis in der Scheune riechen. Ein Wunder, dass du damit nicht einen hungrigen Bären aus dem Winterschlaf geweckt hast.“

      Als Cain den Teller entgegen nahm, berührten sich ihre Finger und es durchzuckte Merritt wie ein Stromstoß. Die Art, wie Cain sie ansah, verriet ihr, dass auch er etwas gespürt hatte.

      Er stellte den Kaffeebecher ab und wollte in den Kuchen beißen.

      „Halt, warte!“, rief Merritt. „Es dauert eine Weile, bis die Füllung abgekühlt ist.“

      „Danke für die Warnung.“ Er teilte den Kuchen in zwei Hälften. „Ich bin so hungrig, dass ich das Stück mit zwei Bissen verschlungen hätte.“ Er kostete behutsam, dann beherzter und seufzte vor Wonne. „So etwas sollte verboten sein.“

      Merritt unterbrach sich in ihrer Tätigkeit und sah entzückt zu, wie er ihre Kreation verspeiste. „Wirklich?“

      „Hast du schlafen können?“, fragte Cain.

      „Das wollte ich vorhin von dir wissen, und du hast nicht geantwortet.“

      „Ich kann schlafen, wo immer ich bin. Aber du? Du hattest schließlich einen Fremden im Haus. Hat die verrammelte Tür dich beruhigt?“

      Merritts Gesicht glühte vor Verlegenheit. „Ich war so leise wie möglich, um dich nicht zu kränken.“

      „Du hast nur getan, was du für richtig hieltst.“

      „Das würde jemand sagen, der dich nicht kennt. Doch diese Entschuldigung habe ich nicht. Schon gar nicht, nachdem du mir dein Wort gegeben hast.“

      „Das habe ich. Aber ich habe auch verstanden, dass du es erst akzeptierst, wenn du dazu bereit bist.“

      Merritt schüttelte den Kopf. „Wie kommt ein Mensch, der so redet wie du, zu dem Namen Cain? Warum hat deine Mutter ausgerechnet diesen biblischen Namen gewählt?“

      „Mein Großvater hat mich getauft.“

      Sanford Paxton höchstpersönlich? „Er hat dich bestraft, weil er nicht hinnehmen wollte, dass dein Vater deine Mutter geschwängert hatte?“

      „Tom und Lily liebten sich. Aber mein Vater kam durch einen Unfall auf der Ranch ums Leben, bevor er meine Mutter heiraten konnte. Er ist bei einem Sturz unter sein Pferd geraten. Mein Großvater kannte die Absichten meines Vaters, doch beim Begräbnis erklärte er meiner Mutter, dass er ein Kind von ihr niemals anerkennen oder unterstützen würde.“

      „Sicher hatte sie Angst davor, eine alleinerziehende Mutter zu sein“, sagte Merritt und stellte sich eine wunderschöne weibliche Ausgabe von Cain vor.

      „Ihre Mutter, meine Großmutter, hielt zu ihr, doch im Reservat waren sie praktisch Ausgestoßene.“ Cain trug sein Geschirr zur Spüle. „Du weißt ja schon, dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist. Allerdings hat die Gerüchteküche dir offenbar noch nicht zugetragen, dass beim Kaiserschnitt mein toter Zwillingsbruder zum Vorschein kam.“

      „Nein“, flüsterte Merritt. „Wie traurig.“

      „Die Nabelschnur hatte sich um seinen Hals gewickelt. Es heißt, man habe Sanford ins Krankenhaus gerufen. Angeblich hat er mich und meinen toten Bruder nur angesehen und gesagt: ‚Nennt den da Cain und schickt ihn nach Hause zu seiner Großmutter.‘“

      Zum Glück hatte Merritt alle Schmalzkuchen ausgebacken, denn vor Entsetzen über das Gehörte konnte sie sich auf nichts mehr konzentrieren. Wütend zog sie den Stecker der Fritteuse aus der Buchse. „Wie konnte er nur?“, empörte sie sich.

      Cain stand auf, schob seinen Stuhl zurück unter den Tisch und griff nach seiner Jacke. „Das musst du ihn selbst fragen.“

      „Oha.“ Merritt hätte gern noch weitere Fragen gestellt, doch da fiel ihr Blick auf die Uhr. Sie seufzte bedauernd auf. „Ich muss meine Backwaren einpacken und mich auf den Weg machen.“

      „Ich bringe die Sachen in den Pick-up, wenn du fertig bist“, bot Cain an. „Und du erledigst in der Zwischenzeit alles, was du noch zu tun hast.“

      Obwohl sie glaubten, gut in der Zeit zu liegen, war es nach sechs, als Cain den Pick-up die Zufahrt hinunter lenkte. Wie er vorausgesagt hatte, wurde die Fahrt ungemütlich, und Merritt war dankbar für ihr Schultertuch, mit dem sie ihr Gesicht vor dem schneidenden Wind schützen konnte.

      Abgesehen von Alvie und Leroy waren sie schließlich doch die Ersten im Café, und Cain parkte direkt neben der Tür. Alvie und Leroy rissen die Augen auf, als sie sahen, wie Merritt hergekommen war und wer ihr half, ihre Sachen hereinzutragen. Merritt wusste, dass Cains mitgenommene Erscheinung ihre Verwunderung noch steigerte. Nach der Reinigung der Wunde und der Erneuerung des Druckverbands hatte sie diesen zum Schutz vor Splittern und anderem Unrat mit einer Mullkompresse abgedeckt. Zwar fiel sein zu langes Haar ihm in die Stirn, aber die weiße Kompresse zog dennoch Aufmerksamkeit auf sich.

      Cain wünschte Alvie und Leroy ruhig einen guten Morgen und stellte Merritts Sachen vor der Küche auf dem Tresen ab. Dann suchte er wieder den Tisch auf, an dem er am Vortag gesessen hatte.

      Nach einem fragenden Blick in Merritts Richtung zuckte Leroy die Achseln und trug ihre Tasche in die Küche, wo er sie an ihrem Arbeitsplatz neben der Kühlvitrine abstellte. Sie folgte ihm mit den Plastikboxen voller Schmalzkuchen und tauschte ihre Stiefel gegen Turnschuhe aus. Das Schweigen wurde immer erwartungsvoller.

      „Dein Haar ist nass“, sagte Alvie schließlich.

      Der kühle Tonfall ihrer Chefin verriet Merritt, dass Alvie ihrer Geschichte trotz aller logischen Erklärungen nichts Positives abgewinnen würde. „Entschuldige. Ich weiß, das sieht nicht gerade professionell aus, aber heute Morgen war einfach keine Zeit zum Föhnen. Also … Nikki ist anscheinend nicht gekommen. Hat sie angerufen und sich abgemeldet?“

      „Nein. Ich schätze, zumindest heute Vormittag wird sie sich nicht blicken lassen. Schon gar nicht, wenn sie Gesellschaft hat. Apropos, deine Gesellschaft erstaunt mich.“ Alvie hatte ihre Kochschürze bereits angelegt, ging nun zum Kühlschrank und holte Eier, Frühstückswürstchen, Speck und eine Platte mit einem halben Räucherschinken heraus.

      Merritt, die sich gerade ihre schwarze Schürze vorband, hielt mitten in der Bewegung inne und sah zu, wie Alvie alles auf der Arbeitsplatte neben dem Grill bereitstellte. „Ich finde, das habe ich nicht verdient, Alvie, zumal ich es Cain verdanke, dass ich überhaupt hier bin. Und du hast sicher sein Aussehen bemerkt. Er hätte es verdient, im Bett zu liegen. Um ein Haar wäre er ums Leben gekommen.“

      „Motte, du liebe Zeit, heißt das, er hat sich geprügelt? Nachdem du dich so lange als stilles, braves Mädchen erwiesen hast, willst du deinen Ruf solch einem Mann opfern?“

      Bisher hatte Merritt noch nie Alvies Kritik oder Zorn zu spüren bekommen und konnte es sich auch nicht vorstellen. Zwar verließ sie langsam der Mut, doch sie hoffte, die Frau, die ihr Hoffnung und die Chance auf ein neues Leben gegeben hatte, würde ihr zuhören.

      „Er wurde verletzt, als das Dach von deiner Scheune auf ihn stürzte“, setzte sie an.

      Alvies Schreck ging in Schuldbewusstsein über, allerdings nur sekundenlang. „Ha. Geschieht ihm recht, wenn er sich dort eingeschlichen hatte.“

      „Er hat nicht …“ Merritt holte tief Luft. „Er hat sich nicht eingeschlichen. Ich habe ihm erlaubt, den Pick-up dort unterzustellen, als er mich nach Hause gefahren hatte. Er musste doch irgendwo schlafen.“

      Alvie witterte eine Verschwörung. „Wie bitte? Er hat dir gestern Abend aufgelauert? Hört sich an, als wäre er ein Stalker! Und ich habe ihn auch noch in Schutz genommen.“

      „Und zwar zu Recht, Alvie. Er hat aus Rücksichtnahme in der Stadt gewartet. Glaubst du, es macht ihm Spaß, von allen angeglotzt zu werden? Er hätte zum Haus fahren und dort auf mich warten können. Aber nein, er war in Sorge um mich und wollte mich nicht in dem Unwetter zu Fuß nach Hause gehen lassen. Das hat kein anderer getan.“

      Alvie war sich offenbar bewusst, dass Merritt auf Leroy anspielte und regte sich noch mehr auf. Ihre Brust hob und senkte sich, sie suchte nach einer gepfefferten Antwort. Als ihr keine einfiel, schimpfte sie: „Du bist weich wie Butter.“

      In dem Wissen, diese Runde mit Vernunft gewonnen zu haben, gab Merritt sich großzügig. „Du hättest das Gleiche getan.“

      „Ich bin keine Frau von Mitte zwanzig mit der Lebenserfahrung einer Sechzehnjährigen.“

      Alvies Unfähigkeit, ihr Friedensangebot anzunehmen, schmerzte genauso wie das Bild, das sie von Merritt zeichnete. „Das Dach ist eingestürzt“, wiederholte Merritt mit stiller Würde. „Du bist böse auf mich. Das habe ich verstanden. Aber was hätte ich denn tun sollen, als ich das Krachen hörte? Es ignorieren?“

      Merritt vergaß völlig die Tasche auszupacken und die Brotkörbe vorzubereiten. Sie vergaß sogar, dass Cain auf seinen Kaffee wartete und seine Bestellung aufgeben wollte. „Glaub mir, Alvie, als ich die verklemmte Tür endlich offen bekam, dachte ich, Cain wäre tot. Der Pick-up war völlig unter Schutt begraben, unter Schnee, Balken, allem Möglichen. Geh nach draußen und schau dir den Wagen mal näher an. Cain hat ihn in stundenlanger Arbeit hergerichtet und ums Haus herum Schnee geräumt, um mir den Weg zu erleichtern. Aber die Frontscheibe ist weg und die Beifahrertür lässt sich nicht öffnen. Und sein Stirnverband? Darunter verbirgt sich eine Platzwunde, die mit mindestens zwölf Stichen hätte genäht werden müssen. Vielleicht sogar mit zwanzig.“

      Alvie, mittlerweile in der Defensive, stemmte die Hände in die Hüften. „Warum hat er sie nicht nähen lassen?“

      „Wie denn? Wir konnten den Notarzt nicht rufen. Er hätte höchstens im Schneesturm zur Polizeiwache gehen können, aber ich glaube kaum, dass er es geschafft hätte. Ich hatte große Angst, dass er eine Gehirnerschütterung haben oder verbluten könnte.“

      Doch Alvie kniff lediglich die Augen zusammen. „Da hast du ihn verarztet.“

      „Ja, natürlich.“

      „Und wo hat er geschlafen?“

      Darum geht es ihr, dachte Merritt. „Auf dem Sofa“, antwortete sie ruhig.

      Die Frau schnappte sich den Spatel und schlug klatschend auf den Edelstahltresen. „Wie kannst du es wagen, mein Entgegenkommen so auszunutzen! Das ist das Haus meiner Großmutter, und ich will nicht, dass es dort zugeht wie in einem … Schäm dich. In dieser Stadt gibt es Gentlemen, die dir anständig den Hof machen würden, wenn du ihnen eine Chance geben wolltest. Aber nein, ausgerechnet du, die sich so schüchtern gibt, als könnte sie keine zwei Sätze mit einem Gast wechseln, du lässt dich mit einem Sträfling ein, der sich noch nicht einmal den Knastgeruch abgewaschen hat!“

      Unter diesen giftigen Schlussfolgerungen wich Merritt nach Luft schnappend zurück. Taumelte gegen eine Wand. Nein, nicht gegen eine Wand, berichtigte sie sich, als sie kräftige Hände an ihren Oberarmen spürte, die sie festhielten. Sie fuhr herum und sah Cain, seine Miene finsterer als je zuvor.

      Als er zum Reden ansetzte, legte sie die Hand auf seine Brust, zum Zeichen, dass er bitte schweigen möge. Über die Schulter hinweg blickte sie sich nach Alvie um. „Ich habe nichts Böses getan. Ich habe getan, was jeder anständige Mensch mit einem Gewissen getan hätte, und wenn du das nicht begreifen kannst, ist zwischen uns wohl alles gesagt. Ich bin hier fertig.“

      Sie riss sich die Schürze vom Leib, schleuderte sie auf den Tresen und suchte ihre Sachen zusammen. Sie wollte keine Sekunde länger als nötig bleiben, aus Angst, sonst die Beherrschung zu verlieren. „Gehen wir“, sagte sie zu Cain.

      „Lass mich mit ihr reden.“

      „Nein. Es ist schon genug geredet worden.“

      Die Straße war noch immer gespenstisch leer, als Cain wieder aus der Stadt hinaus fuhr. Vom nach wie vor bedeckten Himmel fielen gelegentlich ein paar Flocken, und auch in der Fahrerkabine herrschte eine unterkühlte Atmosphäre. Cain wusste, dass Merritt mit den Tränen kämpfte, aber sie schien wild entschlossen, nicht zusammenzubrechen.

      Doch jeder Mensch kommt irgendwann an die Grenze seiner Belastbarkeit, und Cain verstand ihre Beziehung zu Alvie gut genug, um zu wissen, dass die ältere Frau Merritt irgendwann die Mutter hätte ersetzen können. Diese Chance wollte er ihr erhalten.

      Als sie beim Haus ankamen, hatte Merritt noch kein Wort gesprochen. Cain stellte den Pick-up so ab, dass sie leichten Zugang zur Veranda hatte.

      „Danke“, sagte sie mit etwas heiserer Stimme. „Wenn du ins Haus kommen magst, mache ich dir Frühstück.“

      Cain folgte ihr. Er wartete, bis sie im Haus waren und ihre Jacken auszogen, dann brachte er seinen Entschluss zur Sprache. „Was willst du jetzt tun?“, fragte er.

      „Ich weiß es nicht.“

      „Weil dein Verhalten unklug war. Edel in gewisser Weise, aber kein besonders kluger Schachzug.“ Auf ihren verständnislosen Blick hin überrollte er sie wie eine Dampfwalze. „Wovon willst du jetzt leben? Abgesehen von der Ein-Mann-Taco-Bude am anderen Ende der Stadt ist Alvies Restaurant hier das einzige. Wo willst du wohnen, nachdem du ihr jeden Grund geliefert hast, dir fristlos zu kündigen?“

      Sichtlich bestürzt warf Merritt Schultertuch und Jacke auf den nächsten Stuhl, statt sie aufzuhängen. „Hör auf. Ich weiß das alles.“

      „So hast du dich aber nicht verhalten.“ Er zwang sich, noch ein bisschen tiefer zu bohren. „Es ist nicht nötig, dass du meine Schlachten für mich schlägst. Das habe ich dir schon einmal gesagt.“

      „Sollte ich mir ruhig anhören, wie sie uns beide beleidigte? Entschuldige, wenn ich mich nicht deinem Wunsch gemäß verhalten habe, aber ich habe es gründlich satt, wegen meiner Unzulänglichkeit kritisiert und als dumm bezeichnet zu werden. Und das von der Frau, von der ich dachte, dass sie meine Freundin und Vertraute wäre. Da wirst du wohl verstehen, wenn ich keine Lust habe, mich auch noch von dir bevormunden zu lassen.“

      „Moment mal.“ Als sie herumwirbelte, packte Cain sie und drehte sie zu sich um. Doch sie wehrte sich, und er griff energischer zu, sodass er sie schließlich der Länge nach an seinen Körper presste. Was auch immer er hatte sagen wollen, ihr süßer, sauberer Duft und ihre weiblichen Formen machten seine guten Absichten und seine Zurückhaltung zunichte. „Nicht doch“, raunte er und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Du bist nichts dergleichen. Du bist mutig und begabt, und du verdrehst mir den Kopf. So sehr, dass ich es noch ein letztes Mal tun muss.“

      Es sollte kein Kuss sein, der sie überrumpelte und erdrückte oder in Panik versetzte. Cain musste Abschied nehmen, das sah er ein, aber er wollte eine perfekte Erinnerung mit sich nehmen.

      Er berührte ihren Mundwinkel mit den Lippen, in erster Linie, weil sie das Gesicht abwandte, liebkoste dann ihre Wangen und ihre Nase. Als sie ihm in die Augen blickte, gab er ihr schließlich einen sanften Kuss auf den anderen Mundwinkel. Er spürte ihr Interesse, wenn auch nicht ihre Zustimmung, und streifte mit den Lippen immer wieder ihren Mund.

      Mit der stummen Aufforderung, ihre Arme um seinen Nacken zu legen, schlang er seine um ihren Rücken und ihre Taille, verlockte sie währenddessen mit Lippen und Zunge, seinen Kuss zu erwidern. So behutsam war er noch nie mit einer Frau umgegangen, und er würde zweifellos nie wieder ein so sanftmütiges, liebes Wesen in den Armen halten.

      Behalte mich in deinem Herzen in Erinnerung, und nimm ein Stückchen von meinem mit.

      Als sie sich seinem innigeren Kuss öffnete, stöhnte Cain wohlig. Sein Körper lebte auf, lange angestaute Bedürfnisse weckten alle möglichen Begierden in ihm. Ihr Mund schmeckte wie ein frisch gepflückter Pfirsich, ihre Zähne glichen kleinen Perlen, ihre Zunge war scheu wie ein Rehkitz und genauso hinreißend neugierig. Er wollte sie. Doch er war Gift für sie.

      Widerstrebend hielt er sie auf Armeslänge von sich und sagte leise: „Auf Wiedersehen.“

      „Wie bitte? Cain … du musst nicht gehen.“

      Sie bot ihm eine neue Erinnerung: ihren Blick, zärtlich und einladend.

      Cain nickte bedauernd. „Doch, ich muss.“

      Dann verließ er sie und schloss die Tür hinter sich.

      Eine Stunde später konnte Merritt immer noch nicht still sitzen oder normal atmen. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie einer Panikattacke sehr nahe war. Liefen ihr eben noch Tränen über die Wangen, ohne dass sie einen Laut von sich gab, wurde der Drang zu weinen im nächsten Moment so groß, dass sie hemmungslos schluchzte.

      Was hatte sie falsch gemacht? Es war einfach nicht fair. Zum ersten Mal hatte sie für jemanden etwas empfunden, und er hatte sie verlassen. Am gleichen Tag, an dem sie ihren Job gekündigt hatte. Seinetwegen. Hätte es noch schlimmer kommen können?

      Sie würde umziehen müssen. Aber wie sollte sie ihre Goldfische einpacken? Sie würden sterben, wenn sie sie zurückließ, entweder erfrieren oder verhungern. Alvie würde sie nicht haben wollen. Mehr noch, ihr Geld lag in Alvies Safe. Es wäre so beschämend, zu ihr zu gehen und sie darum zu bitten. Natürlich würde Alvie es ihr geben. Aber Merritt war geübt darin, das Schlimmste anzunehmen, denn sie hatte das Schlimmste erlebt, und all dieses Wenn und Aber verursachte ihr Bauchschmerzen.

      Sie musste sich hinlegen. Nur ganz kurz, versicherte sie sich und ließ sich aufs Bett fallen. Als sie sich die Decke bis unters Kinn zog, hatte sie das Gefühl, dass ihr die richtige Entscheidung schon zufallen würde. Irgendetwas würde ihr zufallen …

      Ein Klopfen riss sie aus dem tiefsten Schlaf. Orientierungslos richtete Merritt sich auf. Ihr wurde schwindelig, doch die Dunkelheit beunruhigte sie noch stärker. Hatte sie den ganzen Tag geschlafen? Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihren Verdacht. Es war schon nach vier Uhr nachmittags!

      Eilig schlüpfte sie aus dem Bett und lief ins Wohnzimmer. Es wurde kalt im Haus. Stunden waren vergangen, seit sie zuletzt den Ofen geschürt hatte. Typisch für ihr Pech, wenn jetzt kaum noch Glut vorhanden war, um wieder Feuer machen zu können.

      Als sie aus dem Fenster sah, traf sie ein neuer Schock. Leroys Pick-up stand vor dem Haus. Das Ding hatte einen neuen Reifen benötigt und eine Batterie, die nicht jedes Mal aufgeladen werden musste, wenn er sich hinters Steuer setzte. Lieber Himmel, dachte sie. Das bedeutete dann wohl, dass Leroy in Alvies Auftrag gekommen war, um sie, Merritt, vom Grundstück zu jagen.

      Doch als Merritt die Tür öffnete, sah sie sich Leroy und Alvie gegenüber. Die beiden wirkten genauso mitgenommen, wie Merritt sich fühlte.

      „Wer kümmert sich um das Café?“ Das war alles, was ihr einfiel. Doch sie fing sich so weit, dass sie einen Schritt zurückwich, um ihre Gäste eintreten zu lassen.

      „Es war der ruhigste Tag seit der Eröffnung“, sagte Alvie und rieb sich die Hände, wie immer, wenn sie aufgrund des Wetters ihre Arthritis spürte. „Vielleicht haben der bevorstehende Feiertag und das Wetter zusammen die Leute bewogen, ausnahmsweise mal Kalorien zu zählen und zu Hause zu bleiben. Ich weiß es nicht“, gestand sie im nächsten Moment. „Ich habe zu Leroy gesagt, wir sollten die Gelegenheit beim Schopfe packen. ‚Dreh das Schild um und schließ ab‘, habe ich gesagt.“

      „Sag ihr die Wahrheit“, entgegnete Leroy weich.

      Alvie stapfte vor bis in die Mitte des Raumes und verkündete: „Schätzchen, du darfst nicht kündigen. Zugegeben, ich habe Angst bekommen, als ich dich mit Cain sah. Du weißt, dass du für mich quasi wie mein eigen Fleisch und Blut bist. Ich träume davon, dass du das Café übernimmst, wenn die Arthritis mich unterkriegt.“

      Merritt stand nur da, die Arme um den Oberkörper geschlungen, sowohl wegen der Kälte als auch wegen der jüngsten weltbewegenden Neuigkeiten. Vermutlich sollte sie sich freuen. Es tat gut zu hören, was Alvie tatsächlich für sie empfand, und die Chance, selbst ein Café zu führen, wäre die um ein Jahrzehnt oder länger vorgezogene Erfüllung ihrer Träume – sofern ihre Vergangenheit diese Träume nicht zunichte machte.

      Doch genauso wie Alvie musste sie wohl alles noch einmal überdenken. Zum Teil auch wegen Cain. „Tja“, begann sie. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin froh und dankbar, dass du nicht mehr böse auf mich bist. Aber ich kann nicht leugnen, dass deine Worte mich tief verletzt haben.“

      Alvies Miene wurde flehend. „Ich weiß, ich war nicht fair, aber ich hatte Angst, Cain könnte wieder in Schwierigkeiten geraten und dich mit runterziehen.“

      Merritt schüttelte den Kopf. Sie musste widersprechen. „Es ist falsch, von ‚wieder‘ zu sprechen. Seine Absicht, für seinen Onkel Gerechtigkeit einzufordern, war vielleicht naiv. Aber er hat die Wahrheit gesagt, als er abstritt, Dane Jones zusammengeschlagen zu haben. Das hat ein anderer getan. Man hat Cain lediglich die Schuld in die Schuhe geschoben.“

      Alvie wandte den Blick ab. Das Thema war ihr sichtlich unangenehm.

      „Ich glaube, der Grund ist, dass Mr Paxton selbst es so wollte“, fuhr Merritt fort. „Es dauert eine Weile, sich einen guten Vormann heranzuziehen. Den wollte er wohl nicht verlieren. Lieber wollte er auf Cains Anblick verzichten, denn er erinnerte Mr Paxton an alles, was er verloren hatte. Wenn du einem Paxton etwas übel nehmen willst, dann bist du bei Sanford an der richtigen Adresse.“

      „Ich hatte gehofft, alles würde gut, als Cain in die Army eintrat“, sagte Alvie. „Er musste dringend fort von hier.“

      Merritt hatte nicht geglaubt, noch eine weitere Überraschung zu erleben, doch Alvie belehrte sie eines Besseren. „Cain war beim Militär?“

      „Er war Marineinfanterist. Ist mit achtzehn eingetreten und hatte zwei Einsätze. Er hätte dabei bleiben sollen. Vielleicht wäre dann alles anders gelaufen.“

      Merritt presste die Hand an die Stirn. In ihrem Kopf drehte sich alles bei dem Gedanken an die Ungerechtigkeiten, die Cain hatte hinnehmen müssen. „Wie konnte Sanford seinen eigenen Enkel so behandeln? Er gab einem unschuldigen Kind einen so negativ belasteten biblischen Namen. Kannst du dir vorstellen, wie Cain in der Schule behandelt wurde? Und in der Army?“

      „Ach, die Army wollte ihn nicht gehen lassen“, sagte Alvie. „Wie gesagt, er war für eine Auszeichnung vorgeschlagen oder so. Sie wollten, dass er sich auf Lebenszeit verpflichtet.“

      Doch er wollte nach Hause, dachte Merritt. Vermutlich gefiel es ihm beim Militär genauso wenig wie in seiner Außenseiterrolle zu Hause. „Er hat es nicht verdient, in der Stadt wieder als Fußabtreter missbraucht zu werden“, knirschte sie.

      Leroy räusperte sich und stand auf, nachdem er die Asche aus dem Ofen geschaufelt hatte. „Du hast recht“, sagte er. „Aber er hat sich auch selbst keinen Gefallen getan, als er seinen Ruf in der Damenwelt weiter ausbaute. Held oder nicht, er ist mehr als einmal von einem wütenden Daddy sozusagen vom Hühnerhof gejagt worden.“

      Zwar schmerzte die Vorstellung von Cain mit einigen der beliebtesten – und schönsten – Frauen der Stadt, doch Merritts Sinn für Gerechtigkeit blieb unerschütterlich. „Das alles ist so scheinheilig. Dieselben Mädchen hätten mit dem besten Quarterback der Umgebung erwischt werden können, und ihre Väter hätten bereitwillig eine Hochzeit ausgerichtet.“

      Alvie sagte seufzend: „Wie auch immer, lass es nur nicht bekannt werden, dass Cain und du beide im Haus geschlafen habt, okay? Auch, wenn es ganz unschuldig war. Es könnte uns eine Reihe unserer frommen Gäste kosten.“

      „Alvie, du lebst mit Leroy zusammen, und das hat deinem Geschäft bisher auch nicht geschadet.“

      „Ach, was“, sagte Alvie mit einer wegwerfenden Geste. „Weil wir uralt sind. Das interessiert niemanden.“ Die Ältere sah Merritt hoffnungsvoll an. „Dann kommst du also zurück? Du denkst über mein Angebot nach? Die wenigen Gäste, die heute gekommen sind, haben nach dir gefragt. Nach dir, nicht nach Nikki. Die Leute wollen nicht nur deine Backwaren.“

      „Glaub bitte nicht, dass ich dich hinhalten will, aber ich muss noch ein paar Sachen überdenken“, gestand Merritt. „Trotzdem komme ich von Herzen gern zurück.“

      Alvie gab sich Mühe, ihre Antwort mit Fassung zu tragen. „Ich will versuchen, dich nicht zu bevormunden.“ Sie deutete nach draußen. „Cain kannst du meinetwegen sagen, er kann, falls er Arbeit sucht, damit anfangen, die Scheune zu reparieren. Du weißt ja, ich wollte schon ein paar Mal jemanden damit beauftragen, aber ehrlich … Die Kerle, die arbeiten wollen, haben Jobs. Die restlichen arbeiten nur dann, wenn ihre Frauen sie mit vorgehaltener Flinte aus dem Haus jagen.“

      „Cain ist weg.“ Merritts Kehle schnürte sich zusammen. „Ich glaube nicht, dass er zurückkommen will.“

5. KAPITEL

      Merritt nahm die Arbeit im Café tatsächlich wieder auf, und zum Ende der Woche schien sich alles normalisiert, wenn nicht gar in mancher Hinsicht gebessert zu haben. Positiv war zum Beispiel, dass sich Alvie ihr gegenüber nicht mehr so mürrisch benahm, eher bereit, ihr ihre Zuneigung zu zeigen.

      Was Cain betraf musste Merritt, sosehr sie sich auch dagegen wehrte, unentwegt an ihn denken. Sie war ständig auf Trab, um sich abzulenken, und backte mit neuem Schwung. Als Folge davon waren immer mehr Menschen von ihren Kuchen und Kürbistorten begeistert. Schon bald konnte Merritt keine weiteren Bestellungen mehr annehmen. Sie war auf Tage hinaus ausgebucht. Doch nachts im Bett durchlebte sie immer wieder das Gefühl, in Cains Armen zu liegen und geküsst zu werden, als ginge es um Leben und Tod. Die Erinnerungen drangen sogar in ihre Träume vor. Es trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Besser, nie geküsst worden zu sein, dachte sie, als allein mit dieser schmerzlichen Sehnsucht zu bleiben.

      Außerdem sah sie Sanford Paxton entschieden zu oft. Er war zwei Tage hintereinander ins Café gekommen, und am Freitag hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie ungeniert beobachtete. Es war später geworden, weil sie nach der Vormittagsschicht zu Fuß nach Hause gegangen war, und er war ihr entgegengekommen. Sie wandte den Blick ab, als er höflich an die Krempe seines Westernhuts tippte, musste aber erleben, dass er den Wagen wendete und neben ihr anhielt. Als er das Beifahrerfenster herunterließ, erschrak sie.

      „Miss Miller, darf ich Sie nach Hause fahren?“, fragte er, ganz Kavalier.

      Wie konnte er Mitleid mit ihr haben, wenn er für seinen eigenen Sohn keines aufbrachte? Sie konnte ihren Zorn kaum beherrschen. Verhielt er sich so, weil er gemerkt hatte, dass zwischen ihr und Cain etwas war, oder hatte Nikki etwas in der Richtung geäußert?

      „Nein danke, Sir“, stieß sie hervor und fixierte den blitzenden Türgriff. „Nicht nötig.“

      „Ich bewundere Ihren Mut, aber nötig ist es trotzdem. Mir wäre wohler, wenn Sie mir gestatten würden, Ihnen Zeit und Schmerzen zu ersparen.“

      „Sir“, setzte sie an. „Ich würde meinen Arbeitgebern gern Ärger ersparen, muss Ihnen aber doch sagen, dass Sie Ihre Zeit verschwenden. Ich will nichts mit Ihnen zu tun haben.“

      Er sah sie zuerst verblüfft, dann fasziniert an. Merritt empfand es als Ironie, dass sie glaubte, den gleichen Ausdruck auch schon auf Cains Gesicht gesehen zu haben.

      „Sie mögen mich nicht … wegen der Dinge, die Sie über mich gehört haben.“

      Beinahe hätte sie gesagt: Wegen der Dinge, die ich von Ihnen weiß. Doch damit wäre sie zu weit gegangen. „Ich sage lieber nichts mehr“, antwortete sie stattdessen.

      Angesichts ihres Muts zog er die Brauen hoch; trotzdem fuhr er nicht aus der Haut. „Sie sind stärker, als sie aussehen. Das habe ich vermutet. Einen schönen Tag noch, Miss Miller.“

      Als sie Alvie später davon berichtete, rechnete sie mit einer ähnlichen Szene wie vor wenigen Tagen. Alvie setzte sich auf den Stapel der kurz zuvor gelieferten Kisten mit Konserven. Sie war zwar blass, blieb aber erstaunlich ruhig, als sie dann sprach.

      „Du bist dir selbst treu geblieben und warst trotzdem höflich. Ich kann dir keinen Vorwurf machen.“

      „Und wenn er nie wieder ins Café kommt?“, fragte Merritt, als späte Einsicht ihre Sorgen noch verstärkte. „Wenn er uns auch noch andere Gäste vergrault?“

      Doch am nächsten Tag war die komplette Tischrunde, einschließlich Sanford, wieder da, und Merritt gegenüber zeigte er sich freundlich und aufmerksam. Das passte Nikki nicht.

      „Willst du mir meinen Kunden klauen?“, fragte sie in der Küche.

      „Sei nicht albern“, antwortete Merritt.

      „Lass das lieber, sonst klaue ich dir auch einen.“

      Am folgenden Montag befand sich Merritt nach der Vormittagsschicht wie gewohnt auf dem Heimweg, als sie aus Richtung Stadt einen Pick-up kommen hörte. Ihr Mut sank. Nein, dachte sie und wich auf den Seitenstreifen aus, um dem Fahrzeug Platz zu machen. Sanford Paxton war an diesem Morgen zwar nicht im Café gewesen. Dennoch, sie kannte sonst niemanden, der ihretwegen angehalten hätte.

      Als das Fahrzeug neben ihr stoppte, riskierte sie einen Blick und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

      Cain!

      Der Pick-up war mit einer brandneuen Frontscheibe ausgestattet, auf der Ladefläche lag Bauholz. Aber das Verblüffendste war, dass Cain sich während seiner Abwesenheit die Haare hatte schneiden lassen. Die wilde, windzerzauste Mähne war verschwunden; sein glänzendes schwarzes Haar war jetzt … nein, nicht militärisch raspelkurz, aber doch für seine Begriffe konservativ geschnitten. Wie ein Anwalt oder Banker würde er nie aussehen, dennoch war sie fasziniert von der Veränderung, die die Frisur bewirkte. Das neue, schwarz-weiß-karierte Flanellhemd verriet ihr außerdem, dass er auch seine Garderobe aufgestockt hatte.

      Er lehnte sich über den Sitz und stieß die Beifahrertür auf. „Willst du mitfahren?“, fragte er, als hätten sie sich erst vor ein paar Stunden das letzte Mal gesehen.

      Beschwingt von einem nie erlebten Glücksgefühl wollte sie die Situation noch ein wenig länger auskosten. „Es ist nicht mehr weit, und der Tag ist so schön. Außerdem will ich nicht schuld sein, wenn du irgendeinen Termin verpasst“, sagte sie mit einem Blick auf das Bauholz.

      „Du weißt genau, wo das gebraucht wird.“

      Merritt konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, stellte ihre Tasche in den Fußraum und stieg ein. Tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, doch er sollte selbst entscheiden, was er ihr mitteilen wollte und wann. Es reichte ihr zu wissen, dass er wieder da war.

      Cain trat aufs Gas und sagte: „Bilde dir nichts ein.“

      „Nie im Leben.“ Seine Vorwarnung überraschte sie kaum, wohl aber war sie entschlossen zu beweisen, dass sie alles, was er vorhatte, verkraften konnte.

      „Ich will die Scheune reparieren, während ich mir überlege, was danach kommt.“

      „Schön. Deine Frisur gefällt mir.“ Trotz ihrer brennenden Neugier stellte sie keine Fragen.

      Er bog auf ihre Zufahrt ein, und sie fragte sich, wann Alvie ihn eingestellt hatte. Gestern, als sie den ganzen Tag über zu Hause gebacken hatte? Wo hatte er dann wohl die letzte Nacht verbracht? Der Gedanke an eine seiner früheren Flammen, von denen Alvie und Leroy erzählt hatten, dämpfte ihre Hoffnungen.

      „Warum hast du deine Drohung, fortzugehen, nicht wahr gemacht?“, fragte er. „Du könntest es anderswo viel besser treffen als in Almost.“

      „Mir gefällt es hier“, sagte sie achselzuckend. „Alvie hat gesagt, dass sie mich mag.“

      „Das wusstest du nicht?“

      „Sie hat zugegeben, dass sie mich braucht.“

      „Glaub nur nicht, dass das ansteckend ist.“

      „Was für ein Pech für mich.“ Sie saß kerzengerade da. „Ich bedanke mich fürs Mitnehmen und freue mich, dass du wieder Gnade vor Alvies Augen gefunden hast. Ich bin froh, dass du Arbeit hast, aber glaub mir, du hast von mir nichts zu befürchten.“

      „Ach nein?“

      Cain hatte kaum auf der Zufahrt angehalten, als Merritt auch schon ausstieg. „Bis irgendwann.“

      Sie schlug die Tür zu, sah jedoch flüchtig noch das leise Lächeln auf seinem Gesicht. Sie lächelte ebenfalls, als sie zum Haus ging.

      Sollte er doch so tun, als wäre es seine Pflicht, sie zu warnen. Er war dennoch aus dem gleichen Grund zurückgekehrt, der sie am Fortgehen hinderte. Es ging nichts über ein Zuhause, ob es sich nun um einen Ort oder einen Menschen handelte, ob man einen Tag oder ein halbes Leben brauchte, um es zu erkennen.

      Mit jedem Schritt hob sich ihre Stimmung. Cain war wieder da.

      Cain brauchte den restlichen Nachmittag, um den Schutt aus der Scheune zu räumen und ihn nach Abfall und brauchbarem Material zu sortieren. Danach stapelte er das neue Bauholz in der Reihenfolge, wie er es brauchen würde. Dann war es Zeit für Merritts Aufbruch in die Stadt.

      „Hey!“, rief er, als sie bereits das Ende der Zufahrt erreicht hatte. Unglaublich, wie sie unter einem Arm diverse Schachteln trug und mit dem anderen die große Tasche schleppte. Wer weiß, was sie darin transportiert, dachte er, denn die Tasche schleifte fast am Boden. „Warte!“

      Sie blieb tatsächlich stehen und blinzelte in seine Richtung. Die untergehende Sonne blendete sie.

      Cain sprang in die Fahrerkabine, wendete den entladenen Pick-up rasch und fuhr los. Dieses Mal stieg er aus und öffnete die Tür für Merritt. Er nahm ihr die schwere Tasche ab, und sie wuchtete die Gebäckschachteln auf den Sitz.

      „Kein Wunder, dass ich dich nicht ein einziges Mal Holz holen gesehen habe.“ Er stellte die Tasche in den Fußraum, trat zurück und ließ Merritt einsteigen. „Du hattest noch mehr zu tun als sonst.“

      „Wenn der Backofen ununterbrochen in Betrieb ist, brauche ich nicht so viel Feuerholz wie sonst“, erklärte sie. „Ich habe Unmengen an Bestellungen für Thanksgiving. Ein Glück, dass du mich fährst.“

      Ihre sanfte Stimme war Balsam für seine verletzte Seele. Er hätte ihr gern den ganzen Tag lang zugehört – oder besser noch, die ganze Nacht. Er schloss die Tür und setzte sich wieder hinters Steuer.

      „Kein Problem“, antwortete er. „Ich musste sowieso Feierabend machen, denn in der Dunkelheit kann ich schlecht oben auf dem Dach arbeiten. Da gehe ich lieber zum Abendessen.“

      „Wie lange brauchst du, um das Loch zu flicken? Ich habe im Radio gehört, dass das nächste Unwetter zum Wochenende erwartet wird.“

      „Keine Ahnung. Eine so umfangreiche Reparatur habe ich noch nie ausgeführt.“

      „Und das Dach ist steil.“

      „Es gibt Schlimmeres. Morgen werde ich ordentlich zupacken, dann weiß ich vielleicht schon mehr. Ein Glück, dass Leroy mir eine Elektrosäge geliehen hat. Mit einer Handsäge würde ich bis zum Frühling brauchen.“

      „Höhenangst hast du wohl nicht? Nein …“, fuhr sie fort, bevor er antworten konnte, „… ein hartgesottener Ex-Marine doch nicht.“

      „Okay“, sagte Cain gedehnt. „Du hast mit Alvie über mich gesprochen.“

      „Und mit Leroy“, gab Merritt bereitwillig zu.

      „Na klar.“ Cain wand sich innerlich, wohl wissend, dass der alte Kauz bestimmt nicht über seine Affären mit gewissen Damen der Umgebung geschwiegen hatte.

      Beim Café angekommen, half er ihr wieder und bestand darauf, die Tasche und den Großteil der Schachteln zu tragen. „Du kannst mir die Tür öffnen“, bat er.

      Der Gastraum war leer, der Abendbetrieb hatte noch nicht eingesetzt. Sie gingen geradewegs zur Küche, wo Alvie die Vorspeisen schon in den Ofen geschoben hatte. Der Duft von Lasagne, Schmorbraten und Scampi ließ Cains Magen knurren und erinnerte ihn daran, dass er nicht zu Mittag gegessen hatte.

      „Such dir einen Platz“, empfahl Merritt ihm. „Ich richte dir einen Brotkorb und bringe dir gleich etwas zu essen.“

      Leroy hatte sich schon zur Nacht zurückgezogen, und Cain setzte sich beim Fenster ans Ende des Tresens, in Merritts Bereich. Er hatte gerade die Tagesangebote auf einer der Tafeln an beiden Enden des Tresens gelesen, als die Tür sich öffnete. Über die Schulter hinweg sah er Nikki ins Café rauschen.

      Wie üblich war sie modisch, aber kaum zweckmäßig gekleidet. Ihre kurze rote Webpelzjacke wärmte bestenfalls ihre Arme und Schulterblätter. Darunter trug sie einen grünen Pulli, dessen tiefer V-Ausschnitt Einblicke auf ihren Push-up-BH gewährte. Der schwarze Minirock brachte ihre schönen langen Beine gut zur Geltung.

      „Hallo, du“, sagte sie und strich über den Ärmel seiner Jeansjacke, als wären sie und Cain beste Freunde. „Ich dachte, du hättest die Stadt verlassen?“

      „Irrtum.“

      Sie sah sich um, und ihre Ohrgehänge klirrten. „Wartest du schon lange? Ich bringe dir gleich Besteck und …“

      „Merritt weiß, dass ich hier bin. Danke.“

      „Keine Ursache“, schnurrte sie.

      Als Merritt mit Besteck, einem Glas Wasser und einem Brotkorb aus der Küche kam, fragte Nikki laut genug, dass sie es hören konnte: „Wo bist du eigentlich untergekommen?“ Kichernd schob sie sich an Merritt vorbei.

      Mit unbewegter Miene servierte Merritt.

      Cain wusste, dass sie sich zusammenriss, um ihre Verletzlichkeit nicht zu zeigen, doch er sah, dass ihre Hände leicht zitterten. Er konnte nicht widerstehen und legte einen Moment lang seine Hand auf ihre.

      „Was möchtest du essen?“, fragte sie. „Du hast bestimmt einen Bärenhunger.“

      Mit einem Seufzer zog Cain seine Hand zurück. „Lasagne.“

      „Ja, die riecht gut“, sagte Merritt leise.

      Wie das Schicksal es wollte füllte sich Merritts Bereich rasch mit Gästen. Ob und wie sie trotzdem ihre Back-Aufträge erledigte, wusste Cain nicht, doch Kunden kamen und gingen wieder, beladen mit Schachteln, während die Gäste an den Tischen sie zusätzlich auf Trab hielten.

      Cain zwang sich, den Blick von ihr zu lösen, und bemerkte, dass Nikki ihn beobachtete. Er fluchte leise und griff nach seiner Brieftasche.

      „Kein Nachtisch?“, fragte Merritt, die ihm die Rechnung brachte und sein Geschirr abräumte.

      „Bin zu satt. Stimmt so“, sagte er und legte einen Geldschein auf die Rechnung. Leise fügte er hinzu: „Zum Feierabend hole ich dich ab.“

      „Nur, wenn es keine Umstände macht“, sagte sie genauso leise. „Einen schönen Abend“, wünschte sie ihm munter, sodass die anderen Gäste es hörten. „Beehren Sie uns wieder.“

      Das Wetter spielte weiter mit, und am Mittwoch, als Merritt gegen Mittag nach Hause kam, hatte Cain das klaffende Loch im Dach geschlossen. Aber er hatte auch noch mehr getan. Auf einer Seite der Scheune befand sich jetzt ein Schornstein.

      Neugierig, wie die Scheune von innen aussehen mochte – und viel zu versessen auf jede Gelegenheit, mit Cain zusammen zu sein –, ging Merritt hinüber und klopfte an die Tür, obwohl beide Flügel weit geöffnet waren. Cain stand mitten in der Scheune über einen alten eisernen Ofen auf einem Ziegelsockel gebeugt.

      „Jetzt kann es gern wieder schneien“, sagte sie zur Begrüßung. Sie war beeindruckt von seiner zügigen, guten Arbeit.

      „Hey, ist es schon so spät?“ Cain begrüßte sie mit einem warmen Lächeln. „Wie hat es geklappt? Bist du fertig mit den Sonderaufträgen?“

      „Die letzte Bestellung wurde erst kurz vor Ladenschluss abgeholt.“ Sie holte tief Luft, stand noch völlig unter Adrenalin. „Ich kann es nicht fassen, dass ich bis Weihnachten Pause habe. Und dass wir bis Freitag freihaben“, fügte sie hinzu. „Na ja, abgesehen davon, dass wir uns selbst versorgen müssen.“

      „Wir uns?“ Eine merkwürdige Unsicherheit spiegelte sich in seiner Miene. „Du solltest dich mal einen Tag lang selbst verwöhnen, Merritt. Du hetzt dich ständig ab.“

      „Und was hast du vor? Cain Paxton, sei nicht albern. Wir feiern unser eigenes Fest. Alvie und Leroy kommen auch.“ Als er nicht gleich reagierte, fragte sie sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte. „Ich hätte dich vorher fragen müssen. Du hast andere Pläne, oder?“

      „Ja“, setzte er langsam an. „Der alte Mann hat mich zu sich auf die Ranch eingeladen.“

      Seine Stimme troff vor Hohn. Trotzdem atmete Merritt auf. „Wenn das doch wahr wäre.“

      „Das wünsche ich mir nicht“, entgegnete er. „Ich würde nicht gehen.“

      Am folgenden Morgen konnte Merritt es kaum erwarten, aus dem Bett zu steigen und den Tag in Angriff zu nehmen. Es war gut, dass sie zur gewohnten Zeit aufgestanden war, denn sie ließ sich viel zu viel Zeit für ihre äußere Erscheinung. Dank ihrer erfolgreichen Festtagsaufträge hatte sie sich eine Kauforgie in der einzigen Boutique der Stadt gegönnt. Es war das erste Mal, dass sie den Wunsch dazu verspürt hatte.

      Sie hatte gerade eine Kassette mit Musik von Brahms eingelegt, sich den ersten Becher Kaffee eingeschenkt und die Schürze vorgebunden, als es an der Hintertür klopfte. Zweifellos hatte Cain gesehen, dass Licht brannte.

      „Oha, wer bist du denn?“, fragte er, als er sie sah. Er hatte Kleidung zum Wechseln unter dem Arm und wäre vor Verblüffung fast über eine Treppenstufe gestolpert. „Was hast du mit der Motte gemacht?“, zog er sie auf.

      Merritt lachte entzückt und trat zur Seite, um ihn einzulassen. „Fröhliches Thanksgiving. Fühl dich wie zu Hause. Möchtest du einen Becher Kaffee in die Dusche mitnehmen?“

      „Herzlich gern. Merritt … du siehst hinreißend aus“, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.

      Zum Dank konnte sie nur nicken; sie traute ihrer Stimme nicht. Niemand hatte sie je als hinreißend bezeichnet, und es war auch nicht wichtig, ob er lediglich nett sein wollte. Sie fühlte sich hübsch.

      Als Cain nach knapp fünfzehn Minuten zurückkam, trug er ein rostbraunes Westernhemd aus Wildleder und neue Jeans. Er hatte seine schwarzen Westernstiefel poliert, und trotz der noch nassen Haare war er ihr nie attraktiver erschienen. Seine Verletzung war so weit verheilt, dass er auf ein Pflaster verzichten konnte, und unter der braunen Haut war die Verfärbung an seiner Schläfe kaum zu erkennen.

      „Danke“, sagte sie und verfiel für einen Moment wieder in ihre alte Schüchternheit. „Ich bin so froh, dass du mit mir feiern magst.“

      Er stellte die Tasche mit seiner Schmutzwäsche auf die Waschmaschine, um sie später mitzunehmen, und hob seinen leeren Becher. „Ist noch etwas übrig?“

      „Ja, bedien dich. Das gilt auch für alle Leckereien und Häppchen. Alvie sagte, sie kommen gegen zehn, deshalb habe ich mit der Zubereitung der Kleinigkeiten noch ein wenig gewartet, damit dann alles frisch ist.“ Zunächst einmal aber musste sie den Truthahn würzen und füllen.

      Etwa zwei Stunden später, als Cain die Kerzen auf dem Tisch und überall im Haus anzündete, rief er Merritt zu, dass Leroys Pick-up sich näherte. „Komm her und schau dir an, was auf der Ladefläche mitfährt“, fügte er hinzu.

      Neugierig kam Merritt aus der Küche zu ihm, als er die Haustür öffnete. Sie schnappte vor Freude nach Luft. „Oh, wie schön … ein Weihnachtsbaum!“

      „Ich dachte, wir könnten vor und nach dem Essen noch eine Beschäftigung brauchen“, rief Alvie und kam strahlend ins Haus. „Sonst würde Leroy Poker spielen wollen.“ Sie trug einen Blumentopf mit einem riesigen Weihnachtsstern darin, der so breit wie hoch war, doch sie fixierte Merritt. „Mein Gott, du siehst aus wie ein geschmückter Christbaum, stimmt’s, Leroy?“

      Er folgte ihr, beladen mit einem kleinen Stapel von Schachteln voller Lichterketten und Christbaumschmuck. „Gegen ein Pokerspiel in aller Freundschaft ist doch nichts einzuwenden.“ Er gab Merritt einen Kuss auf die Wange. „Wo hast du dich denn so lange versteckt gehalten, du süßes Ding?“

      Während Alvie die Pflanze auf dem Tisch vor dem Fenster zur Straße abstellte, balancierte Leroy seine schwankende Last zu dem der Haustür am nächsten stehenden Sessel. Mit einem tiefen Seufzer winkte er Cain zu. „Willst du mir helfen? Alvie musste ja unbedingt den größten Baum von allen nehmen.“

      Sie stellten die zwei Meter hohe Fichte am Fenster rechts neben der Tür auf, möglichst weit entfernt vom Backofen. Alvie hatte den Ständer bereits anbringen lassen und wies darauf hin, dass der Baum jetzt nur noch Wasser benötigte. Das besorgte Cain.

      Alvie inspizierte Schüsseln und Servierplatten, schnalzte angesichts des saftigen Truthahns mit der Zunge und seufzte vor Behagen über den Duft im ganzen Haus. „Man möchte die Wände ablecken“, sagte sie, wirbelte herum und rief Leroy zu: „Musik! Wo ist das Radio?“

      Leroy stand am Herd, um seine Kehrseite zu wärmen, und verzog gequält das Gesicht. Er hatte gerade seine Jacke ausgezogen; darunter trug er wie üblich Jeans und ein weißes Hemd. „Im Pick-up neben dem Wein. Ich hole es gleich. Möchte mich nur erst aufwärmen von meinem letzten Gang nach draußen. Ihr habt doch Musik“, verwies er auf die laufende Kassette.

      „Schöne Musik … für einen Gedenkgottesdienst.“ Alvies braune Augen funkelten schelmisch. „Ich will rocken.“

      „Ich gehe schon.“ Cain stürmte nach draußen. Er nahm sich nicht einmal Zeit, in seine Jacke zu schlüpfen.

      Alvie blickte ihm durchs Fenster nach. „Ich muss schon sagen, er macht sich“, wandte sie sich an Merritt. „Er riskiert eine Lungenentzündung, um sich vor einer hübschen Frau zu beweisen.“

      Merritt spürte, dass sie rot wurde, und lenkte Alvies Aufmerksamkeit auf den Tisch. „Wie findest du es? Cain meinte, es wäre zu förmlich, als ich Weingläser und Kerzen aufgestellt habe.“

      „Der arme Kerl verweigert vermutlich alles, was ihn auch nur im Entferntesten auf eine Stufe mit seinem Großvater stellen könnte. Wir haben nur einfachen Wein mitgebracht. Schraubverschluss, kein Korken. Billig und süß ist mein Motto, und meine Figur ist der Beweis dafür.“ Sie fuhr auf. „Leroy, sag ihm, dass er den Wein mitbringen soll. Er steht hinter dem Beifahrersitz.“

      Bald wurde die Stimmung noch festlicher, als Weihnachtslieder, vermischt mit Country-Musik, ertönten. Alvie beauftragte Cain, Wein aus der dickbauchigen Flasche einzuschenken. Als alle vier ein Glas in der Hand hielten, hob sie ihres. „Auf gute Freunde“, sagte sie und wurde unversehens sentimental.

      „Unbedingt“, sagte Merritt leise, und Leroy tätschelte Alvies Rücken.

      „Auf beste Freunde“, sagte Cain und sah Merritt dabei an.

      Sie ließen die Gläser klingen und tranken. Alvie rief: „Lasst uns feiern!“

      Merritt forderte die Gäste auf, von den Vorspeisen zu naschen. Es wurde gelacht und gescherzt, und Leroy entschied, dass Cain, da er größer war, die Dekoration der oberen Zweige des Baums übernehmen sollte. „Ich bleibe hier stehen und überwache die Arbeit“, fügte er hinzu, gab Anweisungen und sang immer mal eine Zeile des Songs mit, der gerade lief.

      Es war kurz nach Mittag, als Merritt verkündete, dass der Truthahn gar war. Als sie die Platte vom Tisch nahm und in die Küche gehen wollte, unterbrach Cain seine Arbeit am Weihnachtsbaum.

      „Lass mich das machen.“ Er umfasste ihre Taille, bevor sie die Backofenklappe öffnen konnte.

      Es war jämmerlich, dass eine derart harmlose Geste ihr Herz schneller schlagen ließ. Merritt war froh, dass Alvie zu beschäftigt war, um ihre Verlegenheit zu bemerken.

      Als sie zu Tisch gingen, sprach Alvie das Tischgebet. Merritt störte es nicht. Sie freute sich, dass Alvie sich in diesem Haus endlich wieder wohlfühlte.

      „Herr, wir danken Dir“, begann Alvie, „für diese Gaben und für gute Freunde. Amen.“

      Leroy scherzte: „Du solltest nicht immer so viel quasseln.“

      Schon nach den ersten Bissen wurde Merritt von den anderen überschwänglich gelobt, bis sie sich wehrte. „Ich glaube euch kein Wort. Wenn es euch wirklich schmecken würde, dann würdet ihr essen und nicht reden.“

      Daraufhin widmeten sie sich zunächst den Köstlichkeiten, bis Cain seine Gabel niederlegte und nach seinem Weinglas griff. „Auf unsere Küchenfee und Gastgeberin. Ehrlich, ich habe so etwas noch nie erlebt.“

      Merritt konnte weder ihr Glas erheben noch die anderen ansehen. Sie versteckte sich hinter ihrer Leinenserviette und bat um Schonung. „Ihr bringt mich zum Weinen.“

      „Mich auch“, sagte Alvie und schniefte.

      Sie beschlossen, sich vor dem Nachtisch ein bisschen Bewegung zu verschaffen. Die Männer hängten die Lichterketten in den Baum, und Merritt und Alvie räumten den Tisch auf.

      „Stell einfach alles in die Spüle“, sagte Merritt, als sie die erste Ladung schmutzigen Geschirrs abtrugen. „Ich erledige das später.“

      „Unsinn.“ Alvie sah im Unterschrank nach, fand die große Spülschüssel, ließ heißes Wasser hineinlaufen und gab Spülmittel dazu. „Wir müssen den Männern ein bisschen Zeit für ihren Höhenflug lassen, bevor wir ihnen sagen können, was sie alles falsch machen.“ Sie lachte herzlich über ihren eigenen Witz.

      Kopfschüttelnd ging Merritt zurück zum Tisch. „Große Klappe, nichts dahinter.“

      „Cain gibt sich große Mühe, dir zu imponieren.“

      „Ach, Alvie …“

      „Was denn? Immer wenn er glaubt, keiner sieht es, verschlingt er dich mit Blicken.“

      Als sie zurück ins Wohnzimmer kamen, begutachteten Cain und Leroy gerade ihr Werk. Cain wollte noch einige Lichter anders positionieren. Leroy war der Meinung, der Christbaumschmuck würde alle Schwachstellen kaschieren.

      Leroy, sein fast leeres Glas in der Hand, begann, sich zur Musik zu bewegen. „Erkennst du das, Alvie?“ Grinsend rückte er näher, umfasste ihre Taille und begann mit ihr zu tanzen.

      In seinen Armen verwandelte sich Alvie in ein junges Mädchen. Sie schmiegte ihre Wange an seine. „Unser Lied.“

      „Ich bin ziemlich ungeübt“, sagte Cain dicht an Merritts Ohr. „Aber einen Shuffle kriege ich hin.“

      Seine Hände an ihrerr Taille zu spüren nahm ihr fast den Atem. „Ich kann nicht mal das.“

      Er blickte auf ihre zierlichen Füße. „Ich glaube nicht, dass du mir wehtun kannst. Viel komplizierter ist es, dir nicht auf die Füße zu treten.“ Die Worte klangen scherzhaft, der Ausdruck in seinen Augen sagte etwas anderes.

      „Weise mich nicht zurück. Nicht heute.“ Sie bewegte kaum die Lippen, als sie die Worte flüsterte. Sie glaubte nicht, dass er sie gehört hatte, doch dann zog Cain sie in seine Arme.

      Merritt hörte ein an ihrer Schläfe geflüstertes „Verdammt“. Sie schloss die Augen und wünschte sich sehnlichst, dass er die Gefühle akzeptierte, die in der Luft lagen. Sie tat es. Das getragene, romantische Lied handelte von Sehnsucht, und er wiegte sie sanft, bis sie aufhörte zu denken und sich einfach dem Zauber hingab, in den dieser Tag sie beide gehüllt hatte.

      „Sieh einer an!“, sagte Leroy in Cains Rücken. „Sie merken nicht einmal, dass der Song zu Ende ist.“

      Cain gab ein tiefes Brummen von sich, hörte aber tatsächlich auf zu tanzen. Er hauchte einen Kuss auf Merritts Stirn und ließ sie los.

      Sie rückte von ihm ab und sagte munter: „Lasst uns den Baum schmücken.“

      Damit waren Alvie und sie die folgende halbe Stunde beschäftigt, während die Männer sich noch ein Glas Wein genehmigten, laufend ihre Kommentare zu den Erfolgen der Frauen abgaben und zwischendurch über Lokalpolitik und Fußball diskutierten.

      Merritt war hingerissen von Alvies Christbaumschmuck. Besonders die Glasornamente und die Vögel mit ihren Federschwänzen hatten es ihr angetan. „Sie haben sich gut gehalten“, sagte sie zu der älteren Frau und hob einen zierlichen Vogel aus Glas mit einer Klemme anstelle von Füßen in die Höhe. „Ich hole mir einen Stuhl und befestigte den hier an einem der kürzeren Zweige ganz oben.“

      „Das habe ich gehört“, sagte Cain hinter ihr. Er umfasste ihre Taille und sagte: „Los geht’s.“ Dann hob er Merritt hoch und hielt sie fest, bis sie den Vogel angebracht hatte.

      „Fertig.“

      „Hattest du Angst, ich würde dich fallen lassen?“, fragte er leise, als er sie wieder auf die Füße stellte. „Ich selbst hatte höchstens Angst, dir deine Vogelknöchelchen zu brechen.“

      Aber für einen Mann, der nichts mit ihr zu tun haben wollte, war er auffällig schnell zur Stelle gewesen, um ihr zu helfen. „Ich bin vielleicht klein, aber ich bin zäh“, sagte Merritt und reckte das Kinn vor.

      „Schön. Dann such die Teile aus, die du dort oben anbringen willst, damit wir fertig werden. Ich will nicht, dass du auf die Idee kommst, es später allein zu machen.“

      Während Leroy nach Alvies Händen griff, um zu einem langsamen Song mit ihr zu tanzen, tat Merritt, was Cain vorgeschlagen hatte, und zeigte ihm, wo sie die nächsten Schmuckstücke befestigen wollte. „Da oben, am Fenster. Ist das zu schwierig? Vielleicht kannst du das übernehmen, wenn du auf einen Stuhl steigst.“

      „Oh, du Kleingläubige.“ Cain hob sie auf seine rechte Schulter. „Jetzt nimm meine Hand und halte das Gleichgewicht.“ Er legte den Arm um ihre Schenkel, hielt sie so fest und zwängte sich mit ihr zwischen den Baum und das Fenster. „Gut so?“

      „Beinahe. Ein bisschen noch.“ Sie musste sich trotzdem noch recken, um den gewünschten Zweig zu erreichen. „Hey, hör auf zu zittern.“

      „Aber du zitterst doch.“ Er lachte.

      „Ich rutsche ab …“

      Mit unheimlicher Kraft und Geschicklichkeit drehte Cain sie um, damit sie nicht ins Fenster stürzte, doch dadurch wurde ihr Körper eng an seinen gepresst. Der dünne Stoff ihres Rocks klebte an seinem Hemd, und ihre nackten Beine streiften seinen Unterleib und seine Schenkel, während sie langsam an ihm herunterrutschte. Das alles war nichts im Vergleich dazu, dass sie sich sekundenlang atemlos Auge in Auge, Nase an Nase und Mund an Mund mit ihm wiederfand.

      Sie sah, wie sich in seinen dunklen Augen ein Feuer entzündete, und sein Körper spannte sich noch mehr, als er den Blick auf ihren Mund senkte. Merritt öffnete gerade einladend die Lippen, da hörte sie Alvies Stimme.

      „Das war ein Spaß. Jetzt kann ich einen Nachtisch vertragen.“

      Merritt war froh, dass der Baum sie vor den Blicken der anderen verbarg. Cain war es offenbar auch aufgefallen, denn als er sie an seinem Körper entlang zu Boden gleiten ließ, gab er sich keine Mühe, seine Erregung vor ihr zu verbergen.

      „Ich …“ Merritt konzentrierte sich auf ihren verrutschten Rock und strich sich übers Haar. „Ich mache Kaffee.“

      Sie wusste nicht, wie sie es mit ihren weichen Knien bis in die Küche geschafft hatte, doch sie war froh, dass Alvie und Leroy anscheinend wirklich nur den Nachtisch im Sinn hatten.

      Es wurde schon dunkel, als Alvie gähnte und sagte: „Wir fahren am besten nach Hause, Leroy. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf, wenn ich morgen früh um sechs mit einem Lächeln auf den Lippen Speck braten soll.“

      Sie holten ihre Sachen und gingen zur Tür. Alvie nahm Merritt in die Arme. „Wir hatten so viel Spaß. Danke, Liebes.“

      „Ich fand es auch schön“, versicherte Merritt. „Bis morgen früh.“

      Als sie abfuhren, ging Cain nach draußen, um Feuerholz für die Nacht zu holen.

      „Möchtest du noch einen Kaffee oder Wein?“, fragte Merritt, als er wieder hereinkam. Alvie hatte darauf bestanden, ihr den Wein zu überlassen.

      „Das wäre keine gute Idee“, erwiderte Cain mit gesenktem Blick. Schließlich sah er sie doch an. „Muss ich es aussprechen? Du führst mich in Versuchung. Aber ich ziehe mich zurück, solange ich noch die Disziplin habe, mich zu benehmen.“

      Merritt folgte ihm zur Hintertür, als würde sie magnetisch von ihm angezogen. „Und wenn ich sagte, dass du nicht zu gehen brauchst?“

      Cain drehte sich um und strich mit dem Handrücken über ihr Haar, das ihr über Schultern und Brust fiel. Merritts Herz begann zu rasen, als er ihre Brustwarzen berührte.

      „Ich würde sagen, das wäre ein großer Fehler, denn ich möchte noch viel mehr mit dir machen.“

      „Küss mich“, flüsterte sie. „Ich weiß, es hat keine große Bedeutung für dich, aber ich möchte wissen, wie sich ein richtiger Kuss anfühlt.“

      „Ich möchte aber kein Versuchskaninchen für dich sein.“

      Gekränkt wollte sie sich abwenden. Doch er hielt sie fest, hob sie hoch und drückte sie an sich. Dann küsste er sie, strafte seine Worte Lügen und begann, all ihre Sinne in Flammen zu setzen.

      Merritt schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss, so gut sie es verstand.

      Cain stöhnte auf und drückte sie noch fester an sich. Sein Kuss wurde fordernder. „Spürst du es?“, fragte er.

      „Du bist immer noch böse auf mich.“

      „Nein. Ich dürste nach einer Frau, und ich kann jetzt nicht behutsam sein.“

      „Das glaube ich dir nicht. Und ich habe keine Angst. Nicht vor dir.“

      Mit einem Seufzer stellte Cain sie auf die Füße und sagte leise: „Tja, aber ich vor dir.“ Damit drängte er sich an ihr vorbei zur Hintertür hinaus.

6. KAPITEL

      Es hätte Merritt nicht überrascht, wenn Cain an diesem Abend fortgegangen wäre, doch das tat er nicht. Allerdings ging er ihr einige Tage aus dem Weg. Sie sah Rauch aus dem Schornstein der Scheune aufsteigen und nachts Licht brennen. Aus Gesprächen zwischen Alvie und Leroy hatte sie immerhin mitbekommen, dass Cain die Scheune mieten wollte, denn er hatte in der näheren Umgebung ein paar Jobs als Handwerker angenommen. Alvie wollte kein Geld von ihm. Sie begründete es damit, dass sie in seiner Schuld stand, weil seine Anwesenheit Störenfriede fernhielt und sie besser schlief in dem Wissen, dass Merritt nicht völlig allein war.

      Trotzdem war Merritt ein wenig erstaunt, als Cain eines Nachmittags, kurz bevor sie zur Abendschicht im Café aufbrechen musste, an die Hintertür klopfte. Nachdem sie ihm geöffnet hatte, blickte sie neugierig in sein finsteres Gesicht.

      „Ich bin gleich fertig“, sagte sie, im Glauben, es würde ihm nicht passen, dass sein Fahrdienst in die Stadt inzwischen ein Gewohnheitsrecht geworden sein könnte. „Ich packe gerade meine Sachen.“

      Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. „Nimm den Pick-up. Der Schlüssel steckt. Ich arbeite noch an einem Schrank.“

      „Ich kann zu Fuß gehen.“

      „Heute Abend wird’s wieder schneien. Sei nicht so stur, Merritt.“

      Dazu hätte sie das eine oder andere sagen mögen, doch sie erinnerte ihn lediglich: „Ich habe keinen gültigen Führerschein.“ Auch wenn sie kaum miteinander redeten, war Merritt ihm dankbar, dass er sie täglich zur Arbeit fuhr und wieder abholte.

      „Kein Mensch wird dich anhalten“, entgegnete er. „Bis später.“

      Die Schicht im Café entwickelte sich auch nicht besser als ihre Beziehung zu Cain. Ein paar Wichtigtuer von der Paxton-Ranch hockten in Nikkis Bereich und spielten sich auf, versuchten, Merritt aus dem Konzept zu bringen, und Nikki ließ es ihnen größtenteils durchgehen. Mehr noch, während die jungen Männer herumalberten, war Nikki besonders aufmerksam zu Merritts Kunden, um anzudeuten, dass Merritt ihre Arbeit vernachlässigte.

      „Eifersüchtig auf mich, man stelle sich vor“, sagte Merritt zu Alvie, als sie das Café geschlossen hatten und Nikki, wie üblich, einen raschen Abgang hingelegt hatte.

      „Ich sag’s doch, Motte.“ Alvie zwinkerte ihr trotz ihrer Müdigkeit zu. „Eine kleine Motte ist im Vergleich zu einer Stinkwanze allemal reizend und bezaubernd.“

      Merritt versuchte vergeblich, sich das Lachen zu verbeißen. „Was für ein Vergleich!“

      „Aber das egoistische kleine Miststück schädigt mein Geschäft, auch wenn ihr Spatzenhirn das nicht begreift.“

      Da hat Alvie recht, dachte Merritt auf dem Weg zum Pick-up. Die Gäste wollten in entspannter Atmosphäre essen. Streit unter den Angestellten störte den Frieden. Zumindest hatte sie sich in den letzten Tagen nicht mit Sanford Paxtons unwillkommenen Aufmerksamkeiten plagen müssen. Das wäre zu viel des Guten gewesen.

      Vor etwa einer Stunde hatte es angefangen zu schneien, und die Straßen wurden bereits wieder weiß. Auf ihrem Weg zum Pick-up glitt Merritt aus, konnte sich jedoch am Türgriff festhalten. Sie war froh, in der Fahrerkabine Schutz vor dem Wind zu finden und zu hören, dass der Motor problemlos ansprang. Sie wollte an diesem Abend noch Teig vorbereiten und dann früh zu Bett gehen. Doch erst einmal musste sie heil nach Hause kommen.

      Sie war kaum losgefahren, als die Lichter eines Autoscheinwerfers in ihrem Rückspiegel auftauchten. Den Blick auf die Straße gerichtet, versuchte sie mit einer Hand den Spiegel zu kippen, damit das Licht sie nicht blendete. Bei diesem Wetter dachte sie nicht daran, sich drängeln zu lassen. Der andere Fahrer konnte sie ja überholen, wenn er das Risiko eingehen wollte. Als sie die Kurve hinter sich hatte, setzte sie den rechten Blinker, um anzuzeigen, dass sie in Kürze abbiegen würde.

      Da beschleunigte das Fahrzeug hinter ihr und setzte zum Überholen an – scherte dann aber zu früh wieder ein. Merritt schnappte nach Luft. „Du Idiot, pass doch auf!“

      Sie musste das Steuer stark nach rechts verreißen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Dadurch kam sie von der Straße ab. Ohne zu überlegen trat sie auf die Bremse, geriet ins Schleudern und rutschte in einen verschneiten Graben. Als hätte der Pick-up ein Eigenleben, überwand er die Böschung auf der anderen Seite und hielt geradewegs auf eine große alte Eiche zu.

      Ein Aufprall ist unvermeidlich, konnte sie gerade noch denken, da wurde sie auch schon nach vorn geschleudert. Mit einem Schrei knallte sie gegen das große altmodische Lenkrad.

      „Au!“

      Der stechende Schmerz blendete sie kurzfristig. Man konnte also tatsächlich Sterne sehen … Aber was um alles in der Welt … Sie war nicht gegen den Baum gefahren? Nein, gegen die Wurzeln, erkannte sie. Die knorrigen, aus dem Boden ragenden Wurzeln der Eiche hatten den Pick-up aufgehalten. Benommen, aber erleichtert presste sie die Finger an ihre pochenden Schläfen. Noch blutete nichts, doch ihr Kopf fühlte sich wie ein Fremdkörper auf ihren Schultern an.

      „Merritt!“

      Sie hörte seine Stimme etwa zur gleichen Zeit, als auch schon die Tür aufgerissen wurde. In einem Schwall von Wind und Schneetreiben beugte Cain sich in die Fahrerkabine. Merritt hatte sich nie so gefreut, ihn zu sehen.

      „Bist du verletzt?“

      „Es tut mir so leid. Aber ich bin nicht gegen den Baum gefahren. Wie kommst du hierher?“

      „Es war schon so spät, deshalb wollte ich nachsehen, ob du vielleicht nicht mit dem Pick-up zurechtkommst.“

      „Dieser andere Pick-up war das Problem.“ Als ihr Kopf klarer wurde, begriff sie. „Sie haben mich absichtlich geschnitten. Diese Idioten.“

      „Ich habe den Wagen nicht erkannt“, sagte Cain mit einem Blick über die Schulter in die Richtung, in die der Pick-up verschwunden war. „Sie sind natürlich weiter gefahren, und der Schnee fiel so dicht, dass das Kennzeichen nicht auszumachen war. Moment mal … du hast ‚Idioten‘ gesagt. In dem Pick-up saßen zwei?“

      „Ja.“

      „Die Blödmänner haben wahrscheinlich meinen Wagen erkannt. Sie dachten sich wohl, dass sie bei diesem Wetter die Gelegenheit nutzen und mich ungeschoren schikanieren können.“

      „Nein, sie wussten, dass ich am Steuer saß“, entgegnete Merritt. „Es waren Freunde von Nikki … gewissermaßen. Sie arbeiten für ihren Freund auf der Ranch und haben heute im Café zu Abend gegessen. Ich muss zugeben, dass sie sich dort auch nicht viel besser benommen haben. Was gerade passiert ist, sollte mich nicht wundern.“

      Als sie Cains Gesichtsausdruck bemerkte, bedauerte sie, ihn eingeweiht zu haben. „Sie sind nur zu groß geratene Kinder mit zu viel Freizeit.“

      „Leg den Rückwärtsgang ein“, befahl Cain. „Ich schiebe. Wir fahren zurück in die Stadt und erstatten Anzeige bei der Polizei.“

      Merritt hielt ihn am Jackenärmel fest. „In deiner Verfassung solltest du dich von der Polizei fernhalten. Es ist ja nichts passiert. Außerdem befinden wir uns außerhalb des Stadtgebiets.“

      „Ist mir egal. Heute Abend kommt kein Deputy hier heraus, es sei denn, irgendein Bonze verlangt es, also müssen wir zu ihnen.“

      Er schlug die Tür zu, und Merritt fröstelte. Sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.

      Zum ersten Mal bedauerte sie, dass Cain so stark war. Problemlos schob er den Pick-up über die vorstehenden Wurzeln, und binnen ein, zwei Minuten befand sie sich wieder auf der Straße, doch sie wendete den Wagen in Richtung Haus.

      Cain kam ihr nach und öffnete die Fahrertür. „Rutsch rüber.“ Er stieg ein und sagte: „Lass mich deine Stirn ansehen.“ Er nahm ihre Hand von der Verletzung, und sie verzog das Gesicht. „Das tut sicher weh, aber es ist wenigstens keine Platzwunde.“

      „Ja, es tut weh. Ein Eisbeutel und ein Aspirin würden entschieden besser helfen als das, was du vorhast. Nur so als Tipp.“

      Er wendete trotzdem.

      Merritt war unglücklich. „Warum fahren wir nicht nach Hause? Ich bin müde und möchte ins Bett. Morgen muss ich noch früher aufstehen als sonst, weil ich jetzt keinen Teig vorbereiten kann.“

      Er ging nicht darauf ein, sondern fuhr in die Stadt und hielt vor der Polizeiwache. Als Merritt an der Beifahrerseite aussteigen wollte, hielt er sie zurück und hob sie auf seiner Seite aus dem Pick-up. Er trug sie bis auf den trockenen Gehsteig.

      Ein einzelner Polizist hatte Dienst. Merritt erkannte in dem blassen Mann mit dem lockigen Haar Toby Booker, der einsprang, wenn jemand Urlaub hatte oder krank war.

      „Kann ich helfen?“

      Da er Cain offenbar nicht kannte, sagte Merritt rasch: „Hi, Mr Booker. Ich bin Merritt Miller.“ Sie wies mit dem Daumen über ihre Schulter zurück. „Ich bin Kellnerin drüben im Café. Ein paar Jungs haben mich gerade von der Straße abgedrängt. Cain ist der Meinung, ich sollte Ihnen meine Verletzung zeigen.“ Sie schob ihr Haar zur Seite, um die Beule freizulegen, die über ihrer linken Augenbraue prangte.

      „Wow. Ja, die ist nicht ohne. Wo genau ist es passiert? Ich habe nichts gehört.“

      Merritt bedachte Cain mit einem strafenden Blick. „Ja, also … kurz vor Alvie Crisps Haus, in der Kurve.“

      „Stimmt, da wohnen Sie ja.“ Er wirkte tatsächlich erleichtert. „Sie wissen ja, dass das nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fällt. Sie sollten sich an den Sheriff wenden. Soll ich ihn anrufen?“

      „Nein.“

      „Ja.“

      Merritt sah Cain bittend an. „Ich habe doch keinen gültigen Führerschein“, wisperte sie.

      Cain seufzte gereizt und sah den jüngeren Mann an. „Bei diesem Wetter kommt kein Mensch hierher, und das wissen Sie auch. Sorgen Sie dafür, dass Chief Robbins von dem Vorfall erfährt, wenn er morgen Vormittag eintrifft. Er soll Sanford Paxton informieren, dass seine Hampelmänner beim letzten derartigen Zwischenfall zwar davongekommen sind, dass sie es aber mit mir zu tun bekommen, wenn sie Merritt in Zukunft durch ihre Rücksichtslosigkeit auch nur ein Härchen krümmen.“

      Cains Ansprache forderte Toby anscheinend heraus, denn er straffte sich und warf sich in die Brust. „Hören Sie, Sie sollten keine Drohungen ausstoßen.“

      „Ich stoße keine Drohungen aus, ich gebe ein Versprechen ab.“ Damit schob Cain Merritt aus dem Büro.

      „Schön“, sagte sie, als er ihr in den Pick-up half. „Das bringt uns morgen garantiert einen Besuch des Sheriffs ein.“ Ihr Kopf schmerzte noch stärker als zuvor.

      Cain hob eine Handvoll Schnee auf, formte daraus einen flachen Fladen und legte ihn auf die Beule, die inzwischen so groß wie ein Golfball war. „Vielleicht bist du es gewohnt, von Leuten herumgestoßen zu werden, aber ich bin es nicht und werde es nie sein.“

      „Und was hat dir das eingebracht?“

      Er wollte auffahren, lehnte sich dann jedoch zurück und schloss die Augen. „Es geht nicht darum, dass ich meinen Willen durchsetzen will, Merritt. Ich habe gesehen, wie du von der Straße abgekommen bist. Der Baum nahm mir die Sicht, und ich wusste nicht, ob du …“

      Er verschluckte die restlichen Worte und wandte sich ab. Merritt nahm den Schneeklumpen von ihrer Stirn und musterte Cains Profil. Daraufhin lehnte sie den Kopf an seine Schulter und strich über seinen Arm. Der Vorfall hatte ihn an seinen Onkel erinnert.

      „Ich hätte dich nie allein fahren lassen dürfen“, fuhr er fort. „Was habe ich mir dabei gedacht?“

      „Es ist vorbei, und es ist nichts Ernstes passiert.“

      „Wenn Sanford sich morgen nicht bei dir entschuldigt und zusichert, dass er etwas unternimmt, dann gehe ich zur Ranch.“

      Sein Schweigen während der restlichen Fahrt steigerte Merritts Unbehagen. Natürlich würde er ihr ins Haus folgen. Überzeugt, dass sie mit der Beule aussah wie ein Wesen von einem anderen Stern, wollte sie nur noch ins Bett kriechen und sich die Decke über den Kopf ziehen.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Cain, sobald sie im Haus waren: „Lass mich die Beule bei Licht ansehen. Und ich muss deine Pupillen prüfen.“

      „Verstehe. Ob sie geweitet sind.“

      Cain hatte vor der Hintertür geparkt, und sie waren direkt in die Küche gegangen, wo das Neonlicht ihrem Aussehen sicher nicht unbedingt schmeichelte. Resigniert blieb Merritt mitten im Raum stehen, schlang die Arme um ihren Oberkörper und blickte zur Lampe auf. Bringen wir es hinter uns, dachte sie.

      Cain behandelte sie zärtlich und behutsam. „Ach, Merritt, entschuldige, meine Hände sind kalt.“ Sanft umspannte er ihr Gesicht und drehte es von einer Seite zur anderen. „Zum Glück hast du keine Gehirnerschütterung und musst auch nicht genäht werden. In einer Hinsicht hatte ich aber mehr Glück … Du wirst morgen früh ein hübsches Veilchen haben.“

      Die Blicke, die sie im Café ernten würde, konnte Merritt sich nur zu gut vorstellen. Doch sie scherzte: „Hey, dann bekomme ich vielleicht aus Mitleid mehr Trinkgeld.“

      „Merritt, mach keine Witze.“

      Sie verlor die Beherrschung. „Keine Witze, keine Widerworte, sieh mich nicht an, tu dies nicht, tu das nicht … Weißt du, wie es einfacher wäre, Cain? Sag mir klipp und klar, was ich überhaupt noch tun darf, denn ich bin es leid, immer alles falsch zu machen.“

      Als sie ins Schlafzimmer flüchten wollte, zog er sie in seine Arme. „Du machst nichts falsch“, sagte er, das Kinn auf ihrem Kopf. „Du machst es viel zu gut.“

      Hatte sie richtig gehört? Merritt fühlte sich genauso benommen wie in den Sekunden direkt nach dem Unfall. Sie stemmte sich leicht gegen seine Brust und sah ihm ins Gesicht. „Wer hätte das gedacht?“

      Er lachte leise, stöhnte dann auf und wollte sich abwenden. „Das ist keine gute Idee … Du bist verletzt.“

      Dieses Mal hielt sie ihn an den Jackenaufschlägen zurück. „Mir geht’s gut.“

      „Und ich kann nicht mehr. Ich will dich so sehr.“ Cain streifte mit den Lippen ihre Verletzung, dann suchte er behutsam ihren Mund. Seine Lippen waren fest und warm, wurden schon bald fordernder, gieriger.

      Merritt erwiderte seinen Kuss auf die gleiche Weise. Doch sie hatte Angst, dass er es sich anders überlegen könnte. Als seine Zunge in ihre Mundhöhle vorstieß, ließ sie es zu. Hatte sie vor wenigen Sekunden noch gefroren, so wurde ihr jetzt plötzlich warm, wenn nicht sogar heiß, und es störte sie, dass ihre Jacke, seine Jacke und ihre restlichen Kleider sie trennten. Zum Glück ließ Cain schon Sekunden später alle Zurückhaltung fallen. Er trug sie ins Schlafzimmer, ließ dabei die Tür offen, sodass nur aus der Küche Licht in den Raum fiel, und stellte Merritt auf die Füße. Dann begann er, ihre Jacke aufzuknöpfen.

      Er selbst trug seine Jacke immer offen, und Merritt schob sie ihm von den Schultern. Er streifte sie vollends ab und ließ sie zu Boden fallen. Merritts Jacke folgte.

      „Hübsch“, sagte er leise mit einem Blick auf ihre puderblaue Strickweste. Doch dann seufzte er angesichts der winzigen Knöpfe. „Meine Finger sind zu plump dafür.“

      Sie knöpfte die Weste selbst auf, und er hockte sich nieder und zog ihr die Stiefel aus. Auf seine Bitte hin setzte sie sich aufs Bett und streichelte seinen gesenkten Kopf. Nein, seine Hände sind für Feinheiten nicht geeignet, dachte sie. Aber trotz seiner Eile ging er behutsam vor.

      Als er ihr Stiefel und Socken ausgezogen hatte, setzte er sich neben sie und streifte seine ab. Er bemerkte, dass sie ihn still musterte, und lächelte. „Ist dir diese Situation unangenehm?“

      „Nein.“

      Er glaubte ihr offenbar nicht und erklärte: „Man kann es schlecht romantisch gestalten.“

      „Ich würde mich nicht mal langweilen, wenn ich dir beim Zeitunglesen zusehe.“

      „Und ich …“, sagte er und schob ihr die Weste von den Schultern, „… ich werde wahnsinnig, wenn ich daran denke, wie oft ich das hier schon tun wollte.“ Er betrachtete ihre helle Haut und seufzte. „Lieber Gott, du hast unglaublich schöne Haut.“

      Er senkte den Kopf, strich mit den Lippen über ihre Schulter und ihren Hals und streichelte dabei ihre Arme und ihren Rücken.

      Merritt wusste, dass er sie auf seine Zärtlichkeiten einstimmen wollte, doch sie sagte ihm nicht, dass sie längst so weit war. Seine Berührungen taten ihr viel zu gut.

      Er führte ihre Hand an sein Flanellhemd, und sie öffnete die Druckknöpfe. Mehr Ermutigung brauchte sie nicht. Sie schob die Hände unter den Stoff und erforschte seine bronzebraune, unbehaarte Brust. Sein Körper erinnerte an eine harte, glatte Skulptur und fühlte sich auch so an.

      Cains Atem ging schneller. „Beim Einschlafen träume ich von deinen Lippen auf meinem Körper. Möchtest du meine spüren?“

      Statt einer Antwort lehnte sie sich zurück und griff hinter sich, um ihren schlichten Baumwoll-BH zu öffnen. Doch sein Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. „Was?“

      „Dein Vertrauen. Ich weiß es zu schätzen.“

      Sein Kuss war ehrfurchtsvoll, als er die Träger von ihren Armen streifte und ihr unter zärtlichem Streicheln den BH auszog. Mit Händen und Lippen liebkoste er ihre Brüste, und sie schob die Hände in seine Haare und wölbte sich ihm entgegen.

      „So soll es sich anfühlen“, flüsterte er an ihrer Haut, „und so …“

      Er bedeckte ihren schlanken Leib mit Küssen, während er ihr Jeans und Slip abstreifte. Als er ihre verletzte Hüfte entblößt hatte, hielt er inne, und seine Zärtlichkeiten waren lindernd wie Balsam.

      „Die schlimmsten Wunden sind manchmal unsichtbar“, flüsterte er.

      „Aber behandle mich nicht, als wäre ich zerbrechlich.“

      „Leicht gesagt. Du bist wie ein schmales Porzellanfigürchen.“ Dennoch schob er die Hand zwischen ihre Schenkel. „Ist das neu für dich?“

      Er sah sie fest an. Sie hätte nicht lügen können, selbst wenn sie es gewollt hätte – und sie wollte, weil sie fürchtete, er könnte aufhören. „Ja.“

      Seine Lider wurden schwer, seine Augen dunkel vor Verlangen. „Ich hatte das Gegenteil erhofft. Und auch wieder nicht. Ich könnte die Vorstellung nicht ertragen, dass dein erstes Mal, mit wem auch immer, nicht schön für dich war.“

      Als er tiefer eindrang, krallte Merritt die Finger ins Bettzeug, dann in seine kräftigen Arme. Sie wand sich, konnte ihm nicht widerstehen und öffnete die Schenkel noch weiter.

      „Du bist genauso ehrlich wie gierig. Weißt du eigentlich, wie erregend das ist?“

      Als er sie statt mit den Fingern mit dem Mund verwöhnte, rang sie nach Luft und spürte, wie sie in einen Strudel bisher unbekannter Empfindungen gezogen wurde. Sie schloss die Augen, gab sich ganz hin, gab sich ihm hin und schrie auf, als sie zum ersten Mal den Gipfel sinnlicher Lust erlebte.

      Danach ließ Cain sie zur Ruhe kommen. Langsam öffnete er den Reißverschluss seiner Jeans.

      Bis ins Mark erfüllt von berauschenden Gefühlen nahm Merritt die Gelegenheit wahr, ihn eingehender zu betrachten … und ihn zu erforschen. Seine Kraft und Größe beeindruckten sie, es erstaunte sie, wie er seinen Körper mit überraschender Anmut und Geschmeidigkeit kontrollierte. Ihr fiel auf, dass seine Brustwarzen so hart waren wie ihre. Sie liebkoste sie so, wie er es bei ihr getan hatte, und freute sich an ihrer Fähigkeit, ihm ein Stöhnen zu entlocken.

      Als er etwas aus der Tasche zog, bevor er seine Jeans zu den restlichen Sachen legte, warf sie einen Blick auf die Folie in seiner Hand. „Hätte ich das vorrätig haben müssen?“, fragte sie.

      „Aber nein.“

      Sie störte sich nicht an seinem kehligen Knurren, auch nicht an seinem Raubtierblick. „Soll ich es dir überstreifen?“

      Binnen Sekunden wechselte seine Miene von leidenschaftlich zu gequält. „Merri…“

      Als er wie unter Schmerzen den Kopf senkte, war sie verstört. Was hatte sie falsch gemacht?

      Cain holte tief Luft und streifte sich das Kondom über. „Beim nächsten Mal“, sagte er, rückte näher und streichelte mit seinem Glied ihren Schenkel. Mit dem Mund befeuchtete er ihre linke Brust, reizte sie mit Zunge und Zähnen und wandte sich dann der anderen Brust zu. Er bewegte sich zwischen ihren Schenkeln und raunte: „Beim nächsten Mal machen wir alles miteinander. Solange wir können.“

      Seine Stimme war wie dunkles Wildleder, warm und verführerisch, während er in sie hineinglitt. Das sinnliche Eindringen entlockte Merritt ein lustvolles Seufzen. Ihr ganzes Sein verlangte nach mehr, und instinktiv umschlang sie ihn mit den Beinen, ohne zu wissen, dass er dadurch noch schneller und tiefer eindrang.

      „Ruhig“, flüsterte er in ihr Ohr.

      Sie gehorchte, denn plötzlich verspürte sie einen scharfen Schmerz. Doch dank Cains zärtlicher Anleitung fasste sie langsam wieder Vertrauen und atmete normaler.

      „Von jetzt an wird es besser, Süße“, versprach er heiser zwischen ermutigenden Küssen und Streicheleinheiten.

      Zaghaft suchte und fand sie seinen Mund, und mit einem kehligen Stöhnen ließ er sie sein kaum gezügeltes Verlangen spüren. Die Leidenschaft und Lust, die sie vorher empfunden hatte, erwiesen sich als bloße Schatten dessen, was sich jetzt ankündigte. Bald ging Cains sanftes Wiegen in kräftigere, regelmäßige Stöße über, und die Wirkung war beinahe mehr, als sie ertragen konnte.

      „Hilf mir.“ Ihre Stimme klang klagend in ihren eigenen Ohren. Sie war nicht stark genug, das erkannte sie jetzt, und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Aus Rücksichtnahme würde er versuchen aufzuhören, das wusste sie. „Cain.“

      Er zögerte nur kurz, küsste sie und änderte den Rhythmus seiner Stöße, die noch intensiver wurden. Seine Zunge stieß mit der gleichen Leidenschaft vor. Merritt empfand etwas Unmögliches, etwas wie eine Welle, die sie hochhob und mit sich trug. Hinter geschlossenen Lidern wurde das Universum golden, dann weiß. Sie glaubte, es würde sie zerreißen, doch gleichzeitig fühlte sie sich, als würde sie neu geboren. Und dann ging sie über den Kamm der Welle, und ein hilfloses Schluchzen drang aus ihrer Kehle.

      Fast im selben Moment klammerte sich Cain mit einem heftigen Schaudern an sie und barg sein Gesicht an ihrem Hals.

      Jemand sollte dir einen gewaltigen Tritt versetzen.

      Immer noch unter dem Eindruck des überwältigenden Höhepunkts stützte Cain sich auf die Ellenbogen, um Merritt nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Gar nicht so einfach, da er jeden Zentimeter ihres köstlichen Körpers an seiner Haut spüren wollte. Doch rasend schnell meldete sich sein Gewissen. Obwohl er versucht hatte, so behutsam wie nur möglich zu sein, musste sie ziemlich starke Schmerzen haben. Dennoch lag sie still und friedlich da, wie in tiefstem Schlaf.

      Natürlich war sie erschöpft. Schon zu Beginn war sie erschöpft gewesen, sogar schon vor dem verdammten Unfall. Während er … Er verfluchte sich von Neuem, als er sich in ihr regte.

      Hatte er das Kostbare, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte, zerstört? Als sie ihn aus ihren seelenvollen dunklen Augen ansah, erkannte er in ihr die wachgeküsste Frau. Die Unschuld der Jungfrau war verschwunden. Und doch blieb ihre Reinheit. Überwältigt von Dankbarkeit ergriff er ihre Hand und küsste sie.

      „War es sehr schlimm?“, zwang er sich zu fragen.

      Sie blinzelte; ihre Augen verdüsterten sich ein wenig. „Schlimm würde ich es nicht nennen. Aber … ich habe so viele unglaublich schöne Gefühle erlebt.“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „So großes Verlangen. Spürst du das auch?“

      „Ich spüre das auch“, sagte er grimmig und schüttelte den Kopf. „Das hat mich egoistisch werden lassen. Ich hätte mich erst um das hier kümmern sollen“, sagte er und strich mit den Lippen über die Beule auf ihrer Stirn. „Ich hätte noch einen Tag warten sollen. Dass ich es nicht getan habe, ist der Beweis dafür, wie sehr du mir unter die Haut gehst.“

      In ihren Augen blitzte verhaltene Freude auf. „Das höre ich gern. Ich sehe auch gern, dass du es nicht mehr vor mir verbergen kannst. Ich meine körperlich. Jetzt wird es mir schwerfallen, dir in der Öffentlichkeit zuerst in die Augen und nicht auf die Jeans zu sehen.“

      Er schüttelte sich fast vor unterdrücktem Lachen, aber es war nur halb im Scherz, als er sagte: „Gib bloß Acht, dass du das nur bei mir und nicht bei anderen Kerlen machst.“

      Gott steh ihm bei, er verliebte sich in sie, und zwar gewaltig. Als Mann, der noch nie wirklich verliebt gewesen war, fühlte er sich nicht gerade wohl damit. Sie war zu jung. Nicht an Jahren, sondern an Lebenserfahrung. Am beunruhigendsten war vielleicht, dass sie so anständig und ehrbar war. Sie lebte bereits ein Leben voll harter Arbeit und wenig Geld. Etwas anderes hatte sie auch mit ihm nicht zu erwarten. Er besaß keine richtige Ausbildung, außerdem gab es einige Dinge mehr, die gegen ihn sprachen. Was konnte er ihr schon bieten außer seinem Herzen und seiner Treue?

      Cain seufzte und entzog sich höchst unwillig ihrer verführerischen Wärme.

      „Geh nicht“, bat sie.

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Mach die Augen zu. Du brauchst Ruhe. Ich dusche rasch und komme zurück … Wenn du nichts dagegen hast, dass ich über Nacht bleibe?“

      „Ich wüsste nichts, was mir lieber wäre.“

7. KAPITEL

      Als Merritt am folgenden Morgen im Café eintraf, war sie darauf vorbereitet, mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als ihr lieb war. Die Beule auf ihrer Stirn sah zwar nicht mehr so schlimm aus wie am Vorabend, ähnelte aber trotzdem einer kleinen Aubergine, und schon trat auch das Veilchen, dass Cain ihr prophezeit hatte, in Erscheinung. Der gesamte Bereich um das Auge herum war hässlich verfärbt. Merritt hätte beinahe geweint, als sie sich im Spiegel sah.

      Cain gab ihr einen Kuss aufs Haar und versicherte ihr: „Alle werden mit dir fühlen. Kein Mensch wird sich lustig machen.“

      „Nikki wird es bestimmt versuchen“, sagte sie. Die Begegnung mit Nikki fürchtete sie am meisten. Je länger sie darüber nachdachte, desto größer wurde ihre Überzeugung, dass Nikki die Typen zu ihrer Tat angestachelt hatte.

      „Ich bin ja auch noch da“, erinnerte Cain sie. „Wenn sie schlau ist, fängt sie gar nicht erst an, denn ich schwöre dir, ich bringe es zu Ende.“

      Diese Drohung war einer der Gründe dafür, dass sie Cain nicht geweckt hatte, um sie zur Frühschicht ins Café zu fahren. Alvie und Leroy jedoch machten es ihr auch nicht leicht. Kaum hatten sie Merritt gesehen, war schwer zu entscheiden, wer von beiden theatralischer reagierte.

      „Was um alles in der Welt ist passiert?“, rief Alvie, als Merritt ihre Jacke aufhängte und die Stiefel auszog. Sie blickte erwartungsvoll in den Speiseraum. „Wo ist Cain?“

      „Soll ich rüber zur Polizei gehen und den Chief holen?“ Leroy fing bereits an, sich der Schürze zu entledigen, die er sich gerade vorgebunden hatte.

      Merritt war nicht glücklich über die voreiligen Schlüsse, die sie zogen, und bemühte sich, erst einmal selbst zu Wort zu kommen. „Jemand hat mich gestern Abend von der Straße abgedrängt. Erinnert ihr euch an diese beiden zu groß geratenen Kinder, mit denen Nikki herumgeschäkert hat, wenn sie gerade nicht mit meinen Gästen beschäftigt war?“, fragte sie Alvie.

      „Andy Hill und Kyle Zane“, wandte Alvie sich an Leroy, der sich zu dem besagten Zeitpunkt in der Wohnung aufgehalten hatte. „Paxtons Leute. Die haben dir das angetan?“, fragte sie Merritt fassungslos.

      „Sie haben mich auf dem Heimweg bedrängt. Es war kein Unfall, weder wetterbedingt noch sonstwie. Zum Glück hatte Cain auf die Zeit geachtet“, sagte sie an Leroy gewandt. „Er ist nach draußen gegangen, um Ausschau nach mir zu halten, und hat gesehen, wie es passierte.“

      „Hat er diesen Rabauken ordentlich Angst eingejagt?“, fragte Leroy und hob die geballte Faust.

      „Nein, bis er die Straße erreicht hatte, waren sie schon fast außer Sichtweite. Ich kann nicht leugnen, dass ich froh darüber bin. Cain muss sich nicht wegen ein paar Schwachköpfen in Schwierigkeiten bringen, schon gar nicht, wenn sie für Mr Paxton arbeiten.“

      „Warum hatten sie es überhaupt auf dich abgesehen?“, überlegte Alvie laut. „Versteh mich nicht falsch, Schätzchen, aber früher haben sie dich doch gar nicht beachtet.“

      Stimmt schon, dachte Merritt. „Cain meint, es wäre nicht um mich, sondern um den Pick-up gegangen. Er denkt, sie hätten ihn am Steuer vermutet.“

      Alvie schien nicht überzeugt zu sein. „Tja, es ist kein Geheimnis, dass er in der Scheune übernachtet, solange er für mich arbeitet. Aber es ist unmöglich, dich mit ihm zu verwechseln, auch nicht nachts und bei Schneefall. Nein, diese Jungs hatten es gestern Abend eindeutig auf dich abgesehen. Genau wie Nikki auch. Ich würde sagen, wir schicken allen dreien den Sheriff auf den Hals.“

      „Bist du sicher, dass nur zwei in dem Wagen saßen, Merritt?“, fragte Leroy. „Würde mich nicht wundern, wenn Nikki sich zwischen den beiden Armleuchtern geduckt hätte, damit man sie nicht sieht.“

      Alvie griff den Gedanken unverzüglich auf. „Stimmt, sie hat auch nicht wie üblich verkündet, dass Josh gekommen wäre, um sie abzuholen, als wäre Cinderellas Kutsche vorgefahren. Außer uns warst du die Einzige im Gastraum, Merritt. Hast du Joshs Pick-up gesehen?“

      „Nein“, gab sie zu. „Aber ich habe auch nicht darauf geachtet. Warten wir lieber auf Sheriff Gillespie. Cain ist gestern Abend noch mit mir zur Polizei gefahren; wir haben Officer Booker den Vorfall zu Protokoll gegeben. Er sollte gleich heute Morgen den Polizeichef und den Sheriff informieren.“

      „Na, dann sollen sie sich schnellstens an die Arbeit machen, sonst kriegen sie ihren Kaffee nicht mehr gratis“, sagte Alvie. Sie nahm Merritt in die Arme und gluckte wie ein verstörtes Huhn. „Nein, diese Beule und dein armes Auge. Du hättest eine Kühlkompresse auflegen sollen.“

      „Habe ich ja.“ Merritt war der Meinung, dass der Schneeklumpen als solche zählte. „Es hätte schlimmer kommen können. Meine Verletzung muss jedenfalls nicht genäht werden, so wie Cains eigentlich.“

      „Aber bist du wirklich fit genug, um zu arbeiten? Du siehst nicht doppelt? Hast du Kopfschmerzen?“

      „Mir fehlt nichts.“ In Wahrheit hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so gut fühlte. Sie und Cain hatten sich in der Nacht noch einmal geliebt, und sie war in seinen Armen eingeschlafen. Sie fühlte sich, als ob sie ihr eigenes Märchen erlebte. „Falls Nikki nicht kommt, was nicht ungewöhnlich wäre, macht mir die zusätzliche Arbeit nichts aus“, fügte sie hinzu.

      „Wenn Nikki schlau ist, lässt sie sich hier nie wieder blicken. Ich habe die Nase voll von ihr“, sagte Alvie.

      Kurz nach halb acht betrat Cain das Café. Als Merritt ihn draußen entdeckte, wo er den Schnee von seinen Stiefeln trat, überkam sie ein ungeheures Glücksgefühl. Sie hätte gern sein Gesicht gesehen, als er aufwachte und feststellte, dass es nicht nur schon hell war, sondern dass auch sein Pick-up fort war.

      „Jemand hätte mich wecken können“, brummte Cain, als sie mit einem Becher und einer Kanne frischem Kaffee zu seinem Platz am Tresen kam.

      „Jemand hat es nicht übers Herz gebracht“, flüsterte sie zurück. Weil ihr Aussehen ohnehin Aufmerksamkeit auf sich zog, gab Merritt sich große Mühe, nicht aufzufallen und leise zu sprechen.

      Cain konnte sich nicht so gut beherrschen und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Und mir brichst du das Herz. Sag, dass es nicht so wehtut, wie es aussieht.“

      „Es tut nicht weh. Ich überlege, ob ich mir nicht ein Tattoo dieser Art zulegen sollte“, witzelte Merritt und schenkte ihm Kaffee ein. „Alle sind so nett zu mir.“

      Cain warf ihr einen warnenden Blick zu. „Was hat Chief Robbins gesagt?“

      „Er kommt selten vor acht auf die Wache.“

      Cain blickte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen im Raum um. „Vermutlich lässt sich die zweite Kellnerin auch Zeit mit ihrem Arbeitsantritt?“

      „Ein Segen.“ Merritt tippte mit dem Bleistift auf ihren Bestellblock. „Gib deine Bestellung auf. Ich habe in der Küche zu tun.“

      „Ich verschlinge alles, was du mir vorsetzt. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund sterbe ich vor Hunger.“

      Merritt konnte sich das Lachen nicht länger verbeißen. „Benimm dich. Ich bin gleich zurück.“

      In der Küche schob Alvie ihr drei Teller zu. „Das ist für Tisch neun. Sag Donny, mir ist der kanadische Speck ausgegangen, deshalb die dünnen Streifen. Mit der nächsten Lieferung kommt wieder neuer.“

      Merritt nickte und entfernte sich mit den Tellern. Als sie die Kaffeekanne holte, um die Becher der Gäste aufzufüllen, wäre sie um ein Haar mit Sanford Paxton zusammengestoßen.

      „Oh! Entschuldigen Sie, Sir.“ Sie wollte ihm ausweichen, doch er hielt sie zurück.

      „Ms Miller, um Himmels willen.“

      Zu Merritts Bestürzung schoss er einen bösen Blick auf Cain ab. Das verriet ihr, dass er gleich beim Eintreten registriert hatte, wo Cain saß, und dass er auf Anhieb glaubte, Cain wäre für ihre Verletzung verantwortlich.

      „Ja“, stieß sie hervor, obwohl sie innerlich vor Empörung zitterte. Sie strich sich eine nicht vorhandene Haarsträhne aus der Stirn. „Alle sind schockiert.“ Sie straffte die Schultern, ignorierte ihr wild klopfendes Herz und fügte hinzu: „Sie dürfen ruhig wissen, dass ich Officer Booker auf der Polizeiwache den Vorfall gemeldet habe. Zwei junge Männer, die hier zu Abend gegessen hatten, haben mich von der Straße abgedrängt. Sie arbeiten auf Ihrer Ranch.“

      Sanford Paxton schob die Unterlippe vor. Das war in Merritts Augen kein gutes Zeichen.

      „Das ist eine schwere Anschuldigung.“

      „Ich bin mir dessen bewusst. Mir wäre es lieber, ich hätte sie nicht aussprechen müssen.“

      „Ich habe gesehen, wie es passiert ist.“ Cain trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich wollte nach ihr Ausschau halten, weil es schon so spät war.“

      „Du lässt sie im Dunkeln zu Fuß nach Hause gehen?“, fragte Sanford. Er blickte Cain aus seinen blassblauen Augen herausfordernd an.

      „Ich bin nicht zu Fuß gegangen. Cain war so freundlich, mir seinen Pick-up zu leihen“, sagte Merritt, bevor Cain antworten konnte. Sie spürte seinen Zorn, er krallte die Finger in ihre Schultern. „Es waren Andy Hill und Kyle Zane, Sir. Wir sind zur hiesigen Polizeiwache gegangen, weil es so heftig geschneit hat. Ich wollte nicht, aber Cain hat darauf bestanden.“

      Sanford nickte, als fände das endlich seine Zustimmung. „Und was haben sie auf der Wache gesagt?“

      Merritt war sich schmerzlich bewusst, dass im Café alle Augen auf sie gerichtet und alle Ohren gespitzt waren, als sie die ehrliche Antwort gab. „Bisher hat sich niemand gemeldet.“

      Zu ihrer Überraschung war Sanford Paxton darüber genauso verärgert wie Cain. Das Stimmengewirr wurde lauter, als die Gäste sich untereinander dazu äußerten.

      „Das ist unverzeihlich, und ich bitte Sie aufrichtig um Entschuldigung, Ms Miller“, sagte Sanford mit einem steifen Nicken. „Ich werde der Sache persönlich nachgehen. Seien Sie zunächst einmal versichert, dass ich sämtliche anfallenden Arztkosten übernehme.“

      „Ich habe keine“, sagte sie.

      Er war betroffen. „Eine Kopfverletzung sollte man nicht unterschätzen.“

      „Mir fehlt nichts.“

      Er seufzte. „Falls an dem Pick-up Schäden entstanden sind …“

      „Es geht nicht um den Pick-up“, fiel Cain ihm ins Wort. „Es geht darum, dass sie eine arglose Frau absichtlich und ohne Skrupel in Gefahr gebracht haben. Zum Glück ist sie wegen der Wetterlage vorsichtig und langsamer als vorgeschrieben gefahren. Sonst wäre sie gegen den Baum geprallt und vermutlich ums Leben gekommen.“

      Das Gesicht des alten Mannes wurde aschfahl, dann rot, und sein Blick wanderte von Cain zu Merritt und zurück. „Ja, zum Glück“, sagte er leise. „Entschuldigen Sie mich.“

      Er verließ das Café, und Merritt wandte sich mit fragendem Blick zu Cain um. Seine Miene spiegelte seine eigene Ratlosigkeit wider.

      Völlig gegen seine Gewohnheit sah Cain an diesem Vormittag ständig auf die Uhr – und zwar aus gutem Grund. Als er Merritt wie versprochen am frühen Nachmittag abholte, konnte sie sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. Dann erfuhr er, dass Polizei und Sheriff sich noch nicht gemeldet hatten. Zu sagen, dass er um Merritts willen enttäuscht und empört war, wäre eine Untertreibung gewesen.

      „Es stört mich wirklich nicht“, versicherte sie, als sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss.

      „Mich aber“, knirschte Cain. „Und Sanford sollte sich schämen. Es würde mich nicht wundern, wenn er Matt Robbins und Sheriff Gillespie erklärt hätte, er würde die Sache regeln. Womöglich hat er seinen beiden Arbeitern geraten, sich ein paar Tage lang bedeckt zu halten.“

      „Sag nicht so etwas“, bat Merritt. „Er wirkte so ernst und tief betroffen.“

      „Ja, es war eine bestechende Vorstellung.“

      „Ich glaube, er zeigt sich neuerdings von einer anderen Seite.“

      „Sanford Paxton hat nur eine Seite, und die ist so schwarz wie seine Seele.“ Als Merritt sich dazu nicht äußerte, glaubte Cain, sie wäre eingeschlafen. Doch sie saß nachdenklich in ihrem Sitz und spielte mit dem Gummiband an ihrem Zopf. Seufzend gab er nach. „Na gut, in welcher Weise hat er sich deiner Meinung nach verändert?“

      „Er ist freundlicher zu mir. Er hat mir sogar angeboten, mich nach Hause zu fahren.“

      „Hast du sein Angebot angenommen?“, fragte Cain, obwohl er die Antwort fürchtete.

      „Nein. Ich hatte den Schock über das, was er dir damals angetan hatte, noch nicht verwunden.“ Sie atmete tief durch. „Können wir bitte das Thema wechseln? Nikki ist heute gar nicht mehr aufgetaucht, und das war so angenehm. Niemand musste auf seine Worte achten, wir haben gelacht, und die Gäste hatten Verständnis, wenn sie etwas länger warten mussten … Und jetzt bin ich bei dir, und das ist das Schönste.“

      Cain griff nach ihrer Hand und drückte sie zärtlich. „Ich muss dir etwas zeigen.“

      Ihre Miene hellte sich auf. „Hast du Alvies geheimnisvollen Auftrag ausgeführt?“

      „Gewissermaßen.“ Er bog in die Zufahrt ein. Das Sonnenlicht auf dem Neuschnee blendete, als er vor dem geschlossenen Scheunentor anhielt, sodass er Merritt nicht bitten musste, die Augen zu schließen.

      „Hier entlang“, sagte Cain, half ihr aus dem Wagen und zog sie eng an seine Seite, um sie vor dem arktisch kalten Wind zu schützen.

      Als sie die Scheune halb umrundet hatten, schnappte Merritt nach Luft. „Ein Hühnerstall? Ich bekomme meine eigenen Legehennen!“

      Ihr entzücktes Kichern entlockte Cain ein Grinsen. Er hatte am Tag zuvor und am Vormittag gearbeitet wie ein Wahnsinniger, um den Stall fertigzustellen. Ed Quinn vom Baumarkt – wo Cain sein Material kaufte – war nämlich gekommen, um seine Dachsanierung zu begutachten. Er war so beeindruckt gewesen, dass er ihn gleich bat, das Dach seines Elternhauses zu renovieren. Damit sollte er bald anfangen, und er wollte nicht, dass Merritt deswegen auf den Hühnerstall warten musste.

      „Gefällt er dir? Sieh mal, der Auslauf ist sogar mit Kükendraht gegen Raubvögel abgesichert. Wenn der Boden aufgetaut ist, werde ich noch Maschendraht unter der Erde verlegen, damit keine Nager eindringen.“ Er hätte gern gewusst, ob sie verstand – denn es war auch ein Versprechen. Sein Versprechen, dass er im Frühling noch da sein würde. Er war über sich selbst überrascht.

      „Ich freue mich. Bin sprachlos.“ Merritt trat in das Häuschen, das etwa so groß war wie ihre Küche. „Ich habe Alvie damit in den Ohren gelegen, wie sehr wir unseren Gewinn und die Qualität maximieren könnten, wenn wir artgerecht gehaltene Hühner hätten. Ganz, ganz herzlichen Dank! Ach, ihr zwei Heimlichtuer …“

      Als sie mit ausgebreiteten Armen auf ihn zustürmte, gab Cain dem Verlangen nach, das ihn seit seinem Besuch im Café am Morgen gequält hatte. Er drückte sie an sich und küsste sie so heiß, dass sie Wind und Kälte vergaßen.

      Als Cain sie zur Abendschicht in die Stadt fuhr, hatte Merritt ihr Formtief fast überwunden – und Maisbrot fürs Chili, Brötchen und ein paar Pasteten gebacken.

      Vor dem Café angekommen, bemerkte Cain gleich das rote Coupé mit dem laufenden Motor. Auf dem Fahrersitz saß Josh Bevans, der Vormann von der Paxton-Ranch. Als Bevans ihn und Merritt sah, wandte er sich ab. Mittlerweile hatte Cain das Coupé als Nikkis Wagen erkannt und fragte sich, warum Bevans nicht in seinem Pick-up gekommen war.

      In dem Moment, als Cain Merritt warnen wollte, dass Nikki sich vermutlich im Café aufhielt, wurde die Tür auch schon aufgestoßen und Nikki stürmte heraus. Grob rempelte sie Merritt an. „Hey!“, brauste Cain auf. Glücklicherweise konnte er Merritts Sturz verhindern, obwohl sie in einer Hand die Tasche mit den Backwaren trug.

      „Nikki, was ist denn in dich gefahren?“, wollte Merritt wissen.

      Nikki bedachte sie und Cain mit einem vernichtenden Blick und lief weiter. Sie glitt auf dem aufgehäuften Schnee am Ende des Wegs aus und konnte sich gerade noch halten, dann stieg sie schnell in ihr Coupé. Als Bevans aus der Parklücke fuhr, zeigte Nikki Merritt den Mittelfinger.

      „Sehr erwachsen“, bemerkte Merritt.

      „Wie es aussieht, wirst du heute Abend allein servieren müssen“, antwortete Cain.

      Als sie das Café betraten, stießen sie auf Leroy. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und überwachte die Lage. „Sie hat ihren Lohn abgeholt“, erklärte er. „Sie verlässt die Stadt. Ich habe aufgepasst, dass sie nichts kaputt machen oder mitgehen lassen konnte. Eine Dame ist die nicht.“

      „Interessant, dass Josh Bevans in ihrem Auto saß“, bemerkte Merritt. „Ob sie beide fort wollen?“

      Leroy wies mit einer Kopfbewegung auf die Tür. „Vielleicht weiß er was.“

      Als der Mann mittleren Alters in Winteruniform und blauer Daunenjacke die Straße überquerte und das Café betrat, kam Alvie hinzu.

      Der Polizeichef begrüßte sie mit gezogener Mütze und gab Leroy und Cain die Hand. Als er Merritt sah, verzog Matt Robbins das Gesicht und umfasste mit beiden Händen ihre Hand. „Ms Miller. Was passiert ist, tut mir so leid. Wie geht es Ihnen?“

      „Besser als ich aussehe.“

      Cain spürte, wie Merritt sich rücklings an ihn lehnte, als sie vor dem Gesetzeshüter zurückwich. Er wusste, dass sie Angst hatte, er könnte Fragen über ihre Vergangenheit stellen, und drückte ermutigend ihren Arm.

      „Da bin ich froh. Entschuldigen Sie, dass ich nicht früher gekommen bin“, sagte er und sah Cain bedeutungsvoll an. „Heute ist so ein Tag, an dem man sich dreiteilen müsste und trotzdem nicht allen gerecht werden könnte. Aber ich habe gerade mit Sheriff Gillespie telefoniert und soll sein Bedauern ausrichten. Er ist momentan unabkömmlich und bittet mich, ihn als Vermittler zwischen Ihnen und Mr Paxton zu vertreten, bis er kommen kann, wahrscheinlich morgen.“

      „Vielleicht brauchen wir ihn gar nicht“, sagte Alvie. „Anscheinend regelt sich alles von selbst. Nikki Franks ist gerade gegangen. Sie hat ihren Lohn abgeholt und verlässt die Stadt. Sie hat die zwei Burschen zu dem Angriff auf Merritt angestiftet.“

      Matt Robbins nickte ruhig und ernst. „Von Mr Paxton weiß ich, dass er die besagten zwei Herren gefeuert und von der Ranch gewiesen hat. Mr Bevans wurde gekündigt, weil Mr Paxton zu dem Schluss gekommen ist, dass Bevans von dem Vorfall wusste und gelogen hat, was die Beteiligung seiner Freundin angeht.“

      „Das geht ja schneller als eine Gerichtsverhandlung“, sagte Merritt leise.

      Matt Robbins’ Miene entspannte sich; er lächelte und fragte: „Sheriff Gillespie muss nur noch wissen, ob Sie Anzeige erstatten wollen, Ms Miller.“

      „Nein.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Mr Paxton hat mehr getan, als ich hätte verlangen können. Ich wollte nur eine Entschuldigung und die Zusicherung, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Und die Reparatur möglicher Schäden an Cains Pick-up.“

      Robbins verabschiedete sich. „Ich will Ihnen nicht länger die Zeit stehlen.“

      Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fragte Leroy: „Wie finden wir das denn?“

      „Ich hätte nie gedacht, dass Sanford Paxton sich als solch aufrechter Kerl erweisen könnte“, sagte Alvie.

      „Offen gestanden, das freut mich noch mehr als die Erlösung von Nikkis Stänkereien“, sagte Merritt.

      Dazu hätte Cain einiges zu sagen gehabt, doch er hielt den Mund. Später war noch Zeit genug, sie vor dem alten Mann zu warnen.

      „Ich sollte wohl besser eine saubere Schürze vorbinden“, bemerkte Leroy resigniert.

      „Tut mir leid, Leroy.“ Merritt klopfte ihm auf den Rücken. „Wenn ich die Abendschicht allein bewältigen könnte, würde ich es mit Freuden tun.“

      Cain traf einen spontanen Entschluss. „Ich helfe gern aus, wo immer du mich brauchst“, sagte er zu Alvie. „Tische abwischen, Geschirr spülen. Ich wollte sowieso bis zum Geschäftsschluss bleiben. Nikki und Josh sind zwar weg, aber wir wissen nicht, was die anderen beiden treiben.“

      Merritt schenkte ihm ein Lächeln, das in Cain den Wunsch weckte, sie für zehn köstliche Minuten in den Lagerraum zu drängen.

      Leroy rieb sich begeistert die Hände. „Jetzt sind wir ein Team.“

      „Danke, Cain“, sagte Alvie und legte die Hand aufs Herz. „Du beschämst mich. Wie habe ich je an dir zweifeln können?“

      Bei Einbruch der Dämmerung kam Sanford Paxton zur Tür herein. Mit Hut, Jacke und Stiefeln in Wolfsgrau wirkte er wie der millionenschwere Rancher, der er war, und einige Unterhaltungen verstummten. Ein Banker versuchte, Sanfords Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch Sanford ignorierte ihn und fixierte Merritt. Da er an der Tür stehen blieb, ging sie auf ihn zu.

      Sanford tippte an seine Hutkrempe. Ein angedeutetes Lächeln ließ die harten Züge seines wettergegerbten Gesichts weicher erscheinen. „Ms Miller.“

      „Guten Abend, Mr Paxton. Was kann ich für Sie tun?“

      „Ich hoffe, dass ich heute einmal etwas für Sie tun kann. Ich möchte Sie informieren, dass das gestern besprochene Problem gelöst ist. Die Personen, die Ihnen Schwierigkeiten gemacht haben, sind von meiner Ranch verschwunden … und aus der Stadt.“

      „Ich habe Josh Bevans wegfahren sehen, Sir. Das kam unerwartet. Ich habe ihn nicht erwähnt.“

      „Nein. Aber es ließ sich nicht ändern. Nikki hat auf Ihre Kosten gelogen, um diesen anderen zwei Frettchen zu helfen, und Josh ist ihr dummerweise beigesprungen. Wenn er auch ansonsten ein ganz anständiger Vormann ist, bin ich doch zu dem Schluss gekommen, dass seine Menschenkenntnis schwer zu wünschen übrig lässt. Deshalb musste ich mich auch von ihm trennen.“

      Merritt senkte den Kopf. „Tut mir leid, dass ich Sie einen erfahrenen Mann gekostet habe.“

      „Es ist an mir, mich zu entschuldigen. Ich bin nur froh, dass Ihnen nichts Schlimmeres passiert ist.“ Sanford reichte ihr ein Schlüsselbund. „Wie Sie wissen, macht es mir Sorgen, dass Sie so viele Wege zu Fuß erledigen müssen. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie das hier als Zeichen meiner ehrlich gemeinten Entschuldigung annehmen würden und es benutzen, solange Sie wollen. Es handelt sich um den Pick-up, den meine früheren Angestellten gefahren haben. Sie erkennen ihn sicher; er steht an der Seite vor dem Haus. Die Versicherung ist bezahlt.“

      Als er ihr die Schlüssel geben wollte, verbarg Merritt die Hände hinter dem Rücken. „Das ist … das ist zu viel, Sir.“

      Cain beobachtete sie in ihrer Verlegenheit. Sie wusste nicht, was sie noch sagen oder tun sollte, und schickte ihm über die Schulter hinweg einen flehenden Blick. Es war unmöglich zu erklären, doch in diesem Moment fühlte Cain sich unbesiegbar, und er erwiderte den undeutbaren Blick seines Großvaters.

      Was zum Teufel ziehst du da ab, alter Mann?

      Merritts unausgesprochene Bitte konnte er nur mit einem Achselzucken beantworten. Er hatte kein Recht, sie zu beeinflussen, schon gar nicht in diesem Fall.

      „Ms Miller“, sagte Sanford und schüttelte den Kopf über ihren inneren Kampf. „Merritt … darf ich Sie Merritt nennen? Ihr Anstand und Ihr Mangel an Habgier sind wohltuend. Aber Sie müssen mir diesen kleinen Gefallen erlauben. Ich habe mir zu viele Jahre und zu viele Gelegenheiten entgehen lassen. Oder schlimmer noch, habe sie aus Stolz, Dummheit und Verbitterung abgelehnt. Bitte lassen Sie mir den Glauben, wenigstens für den Augenblick, dass auch der größte Narr gelegentlich etwas richtig machen kann. Bitte.“

      Merritt streckte langsam die Hand aus. Dann hielt sie inne, um sie rasch an der Schürze abzuwischen, und nahm die Schlüssel an. Cain hätte wetten mögen, dass ihre Hand in diesem Moment zitterte wie Espenlaub.

      „Mr Paxton, ich hoffe so sehr, dass das Ihr Ernst ist. Ich werde Ihr Eigentum in Ehren halten und es Ihnen zurückgeben, sobald ich mir selbst ein Fahrzeug leisten kann.“

      „Einen schönen Abend noch, Merritt.“

      „Gott segne Sie, Sir.“

      Als Paxton die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte Merritt sich um, sah, dass viel zu viele Augen auf sie gerichtet waren, senkte verlegen den Kopf und ließ die Schlüssel in ihre Schürzentasche gleiten.

      Cain wartete, bis Merritt zu ihm hinter den Tresen kam, wo er die Eiswasserkrüge auffüllte.

      „Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, flüsterte sie. Wie Cain kehrte auch sie dem Gastraum den Rücken zu. „Hätte ich sein Angebot ablehnen sollen?“

      „Das kann ich nicht entscheiden.“

      „Das heißt also Ja. Aber es hatte den Anschein, als gäbe er sich so große Mühe, etwas zum Ausdruck zu bringen.“

      „Er mag dich.“

      Sie reagierte mit Entrüstung. „Sieh mich doch an. Und er ist dein Großvater.“

      „Er verabscheut diese Tatsache … und das Wissen, dass er alt ist.“ Cain wusste, dass er Merritt enttäuschte, und versuchte, die Dinge mit ihren Augen zu sehen. „Mein Pick-up ist unzuverlässig. Und durch meinen neuen Job hätte ich Probleme, dich mittags nach Hause und dann wieder in die Stadt zu fahren.“

      „Mich stört es nicht, zu Fuß zu gehen.“

      Sie standen Schulter an Schulter, und er nutzte die Gelegenheit, ihr sanft über die Hand zu streicheln, als sie nach dem Krug griff. „Mich aber.“

      Erst, als sie nach Hause kamen, griffen sie das Thema wieder auf.

      „Ich trinke noch ein Glas Wein. Du könntest mir Gesellschaft leisten“, sagte sie vor der Haustür.

      „Ich würde bleiben wollen.“

      „Das wünsche ich mir.“

      Im Haus machte sie Licht und fröstelte. Cain spürte die Kälte ebenfalls, doch sie störte ihn nicht so sehr. Da sie beide den ganzen Tag außer Haus gewesen waren, hatte keiner Holz im Ofen nachlegen können.

      „Ich kümmere mich darum“, sagte er.

      Wie ein Ehepaar mit eingespielter Arbeitsteilung gingen sie ihren Aufgaben nach. Cain genoss das Gefühl der Stabilität, das Gefühl, zu Hause zu sein.

      Als sie im Schlafzimmer wieder zusammenfanden, wie am Vortag ohne Licht, da der Lichtschein aus der Küche reichte, stellte Merritt die Weingläser auf den Nachttisch und kniete sich aufs Bett, um die Decke zurückzuschlagen und die Kissen aufzuschütteln. Jacken und Stiefel hatten sie bereits ausgezogen und an der Hintertür abgelegt.

      Merritt lehnte sich in die Kissen und trank ein Schlückchen Wein. „Ah, das tut so gut. Was für ein unglaublicher, aber auch langer Tag.“ Sie bewegte ihre bestrumpften Füße, zog die Knie an und wandte sich Cain zu. Als er nach seinem Glas griff und sich neben ihr niederließ, stieß sie mit ihm an. „Danke für alles, was du getan hast. Ich meine zusätzlich zu der Heidenarbeit mit dem Hühnerhaus. Dass du im Café geholfen hast … Ich weiß, das liegt dir nicht.“

      Leroy liegt es auch nicht, dachte Cain und trank von seinem Cabernet. Merritt und Alvie machte es Freude. Doch ihm sollte es recht sein. „Ich habe gern geholfen, besonders, weil es dich so glücklich macht.“

      „Deshalb hatte ich auch Angst, ich könnte alles zerstören, wenn ich das Geschenk deines Großvaters annehme.“

      Cain wehrte sich gegen einen spontan aufsteigenden Groll. „Können wir ihn bitte draußen halten?“ Er legte die Hand um ihren Nacken und zog ihren Kopf sanft zu sich heran. „Drei sind einer zu viel“, flüsterte er an ihren Lippen.

      Nach dem anstrengenden Tag stieg der Wein schnell zu Kopfe. Doch Merritts Kuss hatte eine ähnlich starke Wirkung und fachte sein inneres Feuer nur noch an.

      Merritt stellte ihr Glas ab und zog das Gummiband aus ihrem Haar. Cain wusste, dass sie immer noch um eine Entscheidung rang und auf Zehenspitzen durch das Minenfeld ihrer Beziehung tappte.

      Während sie ihr Haar löste, öffnete er den obersten Knopf ihrer grünen Strickjacke. Er beugte sich vor und küsste die sanfte Mulde zwischen ihren Brüsten. „Ich wollte dich nicht kränken.“

      „Nein. Ich verstehe schon.“

      Verstand sie wirklich? „Merritt … Ich komme dir vielleicht vor wie der selbstbewussteste Mann der Welt, entschlossen, meinen Weg zu gehen, aber das trifft überhaupt nicht zu. Versuche doch zu verstehen … Ich habe dich gerade erst gefunden. Noch schwelge ich in dem Glücksgefühl, dass du mich wirklich willst, in mir einen wertvollen Menschen siehst, egal, was alle anderen sagen. Doch ich befürchte, dass du deine Meinung ändern könntest.“

      Merritt strich über seine Wange. „Dein Großvater versucht nicht, einen Keil zwischen uns zu treiben.“

      Er griff in ihr offenes Haar und atmete den sauberen, dezenten Duft ihres Shampoos ein. „Ich möchte dich für mich haben. Auch wenn es mir immer noch schwerfällt zu glauben, dass du mich brauchst.“

      Sein nächster Kuss war besitzergreifend – aus Verzweiflung, aber auch vor Verlangen. Merritt gab sich ihm völlig hin, bis Cain spürte, wie sich sein ganzer Körper langsam entspannte. Da nahm Merritt sein Glas und stellte es neben ihres.

      Sie wandte sich Cain wieder zu, schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich eng an ihn. Um ihm noch näher sein zu können, schob sie ein Bein zwischen seine Schenkel. Sie sah ihm tief in die Augen.

      „Die Sache ist viel zu wichtig, um alle Entscheidungen dir allein zu überlassen.“ Während sie sprach, strich sie mit den Lippen über seinen Mund – besänftigend und gleichzeitig lockend. „Und damit du’s nur weißt: Ich wusste in dem Moment, als du mich das erste Mal berührt hast, dass ich dir gehöre.“

      Erfüllt von Gefühlen, die ihn zu überwältigen drohten, rollte Cain sich auf den Rücken und zog Merritt über sich.

      Nahezu ehrfürchtig legte er die Hände an ihre Hüften und rieb ihren Körper an seinem. Als er mit den Händen seitlich an ihren Brüsten entlangfuhr und sie dann umfasste, spürte er ihre Brustwarzen durch Oberteil und BH. Ihre geflüsterten Ermunterungen spornten ihn an. Sekunden später schon hatte er ihre Strickjacke vollends aufgeknöpft, den BH herabgezogen, und dann gab er ihr, worum sie ihn wortlos bat.

      Sie wölbte sich seinem Mund entgegen und stöhnte, als er zu saugen und zu lecken begann. Eingehüllt von Merritts langem Haar zogen sie sich in ihre ganz eigene Welt zurück.

      „Küss mich“, stöhnte er und suchte ihren Mund.

      Sie gehorchte und öffnete in fieberhafter Eile die Druckknöpfe seines Flanellhemds. Als sie nackte Haut an nackter Haut spürten, hielten sie abrupt inne und kosteten das Gefühl der völligen Nähe aus.

      Ihrer beider Atem ging zitternd, und Cain sagte mit rauer Stimme: „Das habe ich mir den ganzen Tag gewünscht. Gestern Abend, das war viel zu kurz.“

      Sie hatten weder Zeit noch Geduld, sich vollständig auszuziehen. Es reichte, störenden Stoff aus dem Weg zu schieben. Ihre Hände arbeiteten dabei zusammen, als hätten sie einen einzigen Willen, was die erotische Spannung zwischen ihnen noch stärker auflud.

      Cain drang in sie ein, zögernd zunächst, dann tiefer, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. Ihr flacher Atem ging in ein Keuchen über. Merritt klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben, und streichelte mit der Wange sein Kinn.

      In einem Moment klarsten Bewusstseins trafen sich ihre Blicke. Cain sah, dass ihre Gedanken auf einer Wellenlänge verschmolzen waren. Ihnen beiden war bewusst geworden, was sie riskierten, indem sie es ohne Verhütung so weit kommen ließen. Die möglichen Folgen ihres Tuns waren ihnen völlig klar. Und doch unternahmen sie nichts, umschlangen einander nur noch inniger.

      „Das … ist so schön“, flüsterte Merritt.

      „Du bist so schön“, antwortete er. Er küsste sie wieder und trieb sie dem Höhepunkt entgegen.

8. KAPITEL

      „Unser oberstes Ziel ist es, uns immer gegenseitig zu entlasten“, erklärte Merritt der neuen Kellnerin, Sally Evans.

      Schon in der Woche nach Thanksgiving war Mimi Vinton eingestellt worden, und Nikkis Motto „Jeder ist sich selbst der Nächste“ wurde nicht mehr geduldet. Jetzt, am Tag vor Heiligabend, zeigte sich, dass Sally sich genauso gut ins Geschäft einfügte wie Mimi.

      Sally bediente ihre Gäste, und Merritt ging zurück in die Küche, wo Alvie am Grill stand, Speck, Schinken und Frikadellen briet und sich mit dem Spatel Luft zufächelte. Das Geschäft florierte, und Alvie spürte die Auswirkungen der Mehrarbeit.

      „Soll ich dich ablösen, damit du für ein paar Minuten die Füße hochlegen kannst?“, fragte Merritt.

      „Nein, aber ich hätte gern etwas zu trinken.“

      Merritt holte ihr eine Limonade. „Erfolg hat seinen Preis“, bemerkte sie mit einem Blick in den Gastraum.

      „Wenn wir am Wochenende geschlossen haben, müssen wir mehr tun, als nur die Wände streichen.“ Alvie schüttelte besorgt den Kopf. „Wir müssen über die Einstellung eines Beikochs und mindestens einer weiteren Tresenkraft reden.“

      „Leroy sieht wirklich ein bisschen überfordert aus. Ein Glück, dass die beiden neuen Mädchen genauso gut sind wie Dara und Lorie in der Mittagsschicht. Woher kommen all die neuen Kunden?“

      „Ich habe gehört, dass der Dairy Barn in Whitfield geschlossen wurde“, erklärte Alvie. „Und unsere Konkurrenz an der Interstate hat schon wieder den Besitzer gewechselt. Das Essen dort soll ungenießbar sein. Und vergiss nicht deine göttlichen Backwaren.“

      Ja, es ergaben sich immer mehr Möglichkeiten für Alvies Café, doch dafür wurden auch mehr Hilfskräfte benötigt. Und jedes Mal beim Einparken betrachtete Merritt das leer stehende Geschäft nebenan. Sie hoffte auf eine Gelegenheit, an Weihnachten mit Alvie über eine Erweiterung des Cafés zu sprechen.

      Als Merritt zwei Stunden später im Pick-up der Paxton-Ranch nach Hause fuhr, summte sie Weihnachtslieder vor sich hin. Sie verstand selbst nicht, warum sie trotz der Hetze in den letzten Tagen so guter Laune und so energiegeladen war. Zugegeben, ihre Hüfte machte ihr mit jeder Kaltfront mehr zu schaffen, doch das Glücksgefühl in ihrem Herzen entschädigte sie dafür.

      Das Leben mit Cain war die Erfüllung eines Traums. Sie wohnten jetzt wirklich zusammen, arbeiteten jedoch beide so lange, dass sie einander oft nur im Bett sahen. Doch es war himmlisch, in den Armen eines Mannes einzuschlafen, der versicherte, dass er Tag und Nacht nur an sie dachte.

      Als Merritt auf die Zufahrt abbog, sah sie dort zu ihrer Freude einen vertrauten schwarzen Pick-up stehen. Sie wusste nicht, woran Cain zurzeit arbeitete, war jedoch dankbar, dass er sich nicht mehr um den nächsten Monatslohn sorgen oder sich fragen musste, ob er überhaupt gut genug für sie war. Natürlich hatte er nie wörtlich gesagt, dass er sie liebte, doch er zeigte es ihr – sie zeigten es einander unzählige Male am Tag.

      Während sie neben Cains altem Pick-up eingeparkt hatte, die Treppe hinaufstieg und die Hintertür öffnete, konnte sie nicht anders, als die ganze Zeit zu lächeln. „Hi! Ich … Hallo“, sagte sie, als sie Cain gegenüberstand, der offenbar auf dem Weg nach draußen war. „Welch eine freudige Überraschung. Musst du … gehen?“

      „Ja. Du bist früh zu Hause.“

      „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Merritt erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Wir haben viel zu tun, und ich habe versprochen, über Mittag zu arbeiten, aber ich muss den Rest meiner Bestellungen und mehr Teig aus dem Gefrierschrank abholen.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte Cain eingehend. Irgendwie erschien er ihr verändert. Ja, das war’s, seine Haltung war merkwürdig. „Ist alles in Ordnung?“

      Er verzog missmutig das Gesicht. „Ich hatte einen Unfall.“

      „Bist du verletzt? Der Pick-up sieht nicht …“

      „Es war kein Autounfall. Ich bin geritten.“

      Merritt wusste, dass er seit Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen hatte. „Du bist … was? Setz dich. Du wirkst so verändert.“

      „Sitzen ist mein größtes Problem.“ Er legte die Hand ins Kreuz und verzog wieder das Gesicht. „Das Pferd hat gebockt, und ich bin auf einen Stapel Feuerholz gestürzt. Ich bin nur nach Hause gekommen, um eine Jeans ohne Lüftung anzuziehen.“

      Froh, dass nichts Schlimmeres passiert war, stellte Merritt ihre Tasche auf dem nächsten Stuhl ab und umarmte Cain. „Ich weiß nicht, ob dein Unfall wirklich so undramatisch abgelaufen ist, aber ich bin froh, dass du nicht blutest und keine Knochen gebrochen sind. Aber wessen Pferd hast du geritten? Besitzt dein Arbeitgeber Pferde?“

      Cain schien hin- und hergerissen zu sein. „Ja, eine ganze Reihe. Und meine Arbeit verlangt, dass ich auf einem Pferd sitzen bleiben kann. Ich arbeite zur Probe auf der Ranch.“

      Mit allem Möglichen hätte sie gerechnet, aber damit nicht. Merritt zog die Brauen hoch. Sie fragte nicht lange, welche Ranch er meinte. „Du … auf der Paxton-Ranch. Das ist ein Ding. Was heißt ‚zur Probe‘?“ Wichtiger noch war die Frage, warum er es vor ihr geheim gehalten hatte.

      „Auch, wenn es im Moment nicht so aussieht, kann ich wohl mit Pferden umgehen, habe aber keinerlei Erfahrung mit Vieh.“

      Merritt überlegte kurz. „Für den Fall, dass du Andys oder Kyles Stelle übernimmst: Ich hatte nicht den Eindruck, dass die viel von ihrer Arbeit verstanden.“

      „Ja, offiziell heißt es, dass ich für einen von ihnen nachrücke. Inoffiziell soll ich Josh Bevans’ Stelle übernehmen. Aber ich hielt es nicht für richtig, dass Sanford einen blutigen Anfänger, noch dazu seinen Enkel, auf die Ranch holt und ihn sofort in Joshs Befugnisse einsetzt.“

      Merritt kam aus dem Staunen nicht heraus, freute sich aber auch. „Das … das ist ja toll. Wann ist das passiert?“

      „Am Tag, nachdem ich den Job für Ed Quinn erledigt hatte. Ich hatte noch ein paar kleine Aufträge in Aussicht, aber die brachten nicht viel Geld ein. Das hat mich beunruhigt. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, mich wieder in der Army zu verpflichten.“

      „Cain!“ Der Gedanke erschreckte Merritt zu Tode. In erster Linie, weil er dann über lange Zeiträume hinweg fort sein würde. Monatelang. Jahrelang.

      Sie spürte seine Hände an ihren Oberarmen; er drehte sie zu sich um und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich sagte, ich habe mit dem Gedanken gespielt. Ich habe es ja nicht getan.“

      „Nein“, sagte sie leicht sarkastisch. „Deine zweitbeste Möglichkeit, dir selbst zu schaden, siehst du darin, zu dem Mann zu gehen, der dich schlimmer als jeder andere in deinem Leben gekränkt hat.“

      „Eigentlich ist er zu mir gekommen. Ein Stück weit. Ich stand vor dem Musterungsbüro in Helena …“

      „Du warst in Helena?“

      „Die Fahrt dauert nur ein paar Stunden.“

      Mit seinem Pick-up war es wie Russisches Roulette. Merritt biss sich auf die Zunge, um nicht noch mehr zu sagen, doch sein Geständnis verriet ihr, wie sehr ihn seine Arbeitssituation beunruhigt hatte.

      „Sanford hatte geschäftlich in Helena zu tun“, fuhr Cain fort. „Er hat mich auf der Straße vor dem Büro angehalten.“

      „Vermutlich war er genauso bestürzt, wie ich es bin.“

      Cain wirkte skeptisch, doch er stritt es nicht rundweg ab. Er erzählte aber auch nicht weiter. Und dann?, fragte sich Merritt. „Ich bin jetzt schon bis ins Mark erschüttert“, ließ sie ihn wissen. „Hinzu kommt, dass du so etwas Wichtiges vor mir verheimlicht hast und … Bitte, lass mich nicht im Dunkeln tappen.“

      Er umarmte sie, streichelte ihren Rücken, und als er sprach, hörte es sich an, als würde er einem Kind eine Gutenacht-Geschichte erzählen. „Er hat mich gefragt, was das denn wohl sollte, und ich habe ihm erklärt, dass ich versuche, den Lebensunterhalt für mich und das Mädchen, das ich heiraten will, zu sichern. Ich habe ihn wissen lassen, dass du für zwei arbeitest, um bessere Karten im Leben zu haben, und dass ich es ebenso machen wollte, aber leider nichts so lief, wie ich es mir erhofft hatte.“

      „Und was hat er gesagt?“, fragte Merritt mit heftig klopfendem Herzen.

      „Er sagte, meine Ehrlichkeit und meine innere Stärke würden mehr Charakter und Mut beweisen, als er in seinen neunundsiebzig Jahren gezeigt habe.“ Cain schwieg, als würde er den Moment noch einmal auskosten. „Er sagte, er hätte einen Enkel, dem er beigebracht habe, ihn zu verachten. Und er wüsste nicht, wie er das ändern könnte.“

      Merritt schnappte nach Luft. „Ach, Cain. Tatsächlich! Wusste ich doch, dass etwas anders geworden ist.“

      Mit einem verträumten Ausdruck in den Augen packte Cain Merritt bei den Jackenaufschlägen und zog sie sanft, aber kraftvoll hoch, bis sie auf Zehenspitzen stand. Er küsste sie auf eine Art, die seine grenzenlose Liebe verriet. Merritt krallte die Finger in seine Jacke und bewies ihm ihrerseits ihre Liebe.

      Als sie endlich Atem schöpfen mussten, legte Cain das Kinn auf ihr Haar und wiegte sie sanft hin und her. „Ich habe ihm allerdings gesagt, dass ich keinen Großvater brauche.“

      „Nein“, seufzte sie und löste sich von ihm. „Der Mann entblößt seine Seele vor dir …“

      Cain tippte mit einem Finger auf ihre Lippen. „Ich habe gesagt, dass es mir nicht wichtig sei, und dass ich nichts für mich will, wohl aber für dich. Merritt, verzeih, aber ich habe ihm erzählt, woher deine Verletzung stammt. Ich habe ihm von dem Abschaum erzählt, der dir das angetan hat, und ich habe ihm versprochen, für den Rest meines Lebens auf seinem Land Zäune zu ziehen, wenn er herausfinden würde, ob es für dich einen Grund gibt, Angst vor der Vergangenheit zu haben.“

      Merritts aufflackernde Hoffnung erstarb. Niedergeschlagen ließ sie sich gegen die Hintertür sinken. Was Cain getan, was er riskiert hatte, erinnerte sie zu sehr an die Geschichte seiner Eltern. „Das hättest du nicht tun sollen. Du hast ihm die Begründung an die Hand geliefert, die er braucht, um seine Annäherung an dich noch einmal zu überdenken. Jetzt wird er dir niemals seine Hilfe oder seinen Segen geben.“

      Cain hob mit einem Finger ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. „Du irrst dich, meine Liebe. Er hat ein paar Telefongespräche geführt und einen Privatdetektiv angeheuert. Am Wochenende ist sein Bericht eingetroffen. Ich wollte ihn als Weihnachtsgeschenk für dich aufsparen. Dennis ist nicht tot, aber er sitzt im Gefängnis. Er wurde erwischt, als er eine Minderjährige bedrängte. Als in dem Fall ermittelt wurde, hat man genug Mist auf seinem Computer gefunden, um ihn für lange, lange Zeit hinter Schloss und Riegel zu bringen.“

      Merritt schloss die Augen; ihr wurde schwindlig vor Erleichterung. Es war vorbei, und sie war frei. Mehr noch, Dennis konnte keine Unschuldigen mehr belästigen. „Hat der Detektiv zufällig auch herausgefunden, was aus Stanley geworden ist?“

      „Ja. Stanley lebt mit einer anderen Frau zusammen. Unter erbärmlichen Umständen.“

      Frei, dachte sie und lächelte Cain an. „Ich bin dir so dankbar. Ich sollte Mr Paxton anrufen, oder? Ich muss …“

      „Du musst mir sagen, dass du mich liebst.“

      Überzeugt, dass ihr Herz stehen bleiben würde, kostete Merritt den Augenblick aus. „Ja“, flüsterte sie und warf sich ihm in die Arme. „Ich liebe dich so sehr.“

      Merritt hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben, und wünschte sich, nicht zurück an die Arbeit gehen zu müssen. Doch allzu bald folgten sie und Cain ihrem Gewissen und trennten sich. Eines war sicher: Sie konnte es kaum erwarten, an diesem Abend nach Hause zu kommen.

      Doch als sie nach Geschäftsschluss endlich heimkam, fand sie Cain nicht im, sondern auf dem Bett in tiefem Schlaf. Zweifellos hatte er bis zu ihrer Rückkehr ein wenig ruhen wollen, doch dann hatte der harte Tag seinen Tribut gefordert.

      Merritt setzte sich auf die Bettkante, beugte sich über Cain und liebkoste sein Ohrläppchen mit den Lippen. Mehr war nicht nötig, um ihn zu wecken.

      „Verzeih, Süße. Bin eingeschlafen.“ Er blickte auf den Wecker auf dem Nachttisch. „Herrgott, so lange habe ich geschlafen?“

      „Wie fühlst du dich?“

      „Meinem Alter entsprechend“, brummte er mit einem kläglichen Lächeln. „Wenn dieser Job mich weiterhin so fordert, will ich nicht wissen, wie ich mich mit vierunddreißig fühle.“

      Sie strich ihm übers Haar und musterte seine fast völlig verheilte Stirnverletzung. „Und wann wirst du vierunddreißig?“, fragte sie munter.

      „Im Februar.“ Er zog Merritt an sich und küsste sie zärtlich. „Was hast du vor? Versuchst du zu ergründen, ob unsere Sternzeichen zueinanderpassen? Zu spät. Du hast mich am Hals.“

      Sie lächelte. „Du bist wohl schon länger wieder zu Hause?“

      „Seit zwei Stunden. Ich hätte früher hier sein können, aber Sanford hat mich ins Haus eingeladen. Er wollte mir alles zeigen.“ Vorsichtig richtete er sich zum Sitzen auf und schob sich die Kissen in den Rücken.

      Merritt konnte sich Cains Widerstreben nur zu gut vorstellen, verstand aber auch Sanfords Wunsch, die gegenseitige Annäherung zu beschleunigen. Sie hatten ohnehin schon mehr als dreiunddreißig Jahre verloren. „Hat er dir auch Fotos von deinem Vater gezeigt?“

      Cain nickte mit versonnenem Blick. „Ich habe sein Zimmer gesehen. Sanford hat es seit dem Tod seines Sohnes nicht verändert.“

      „Das ist verständlich … Aber auch traurig. Siehst du ihm ähnlich?“

      „Ein bisschen.“ Cain löste das Gummiband aus Merritts Haar und begann es zu entflechten. „Er hatte eher deine Haarfarbe. Die Form von Gesicht, Nase und Mund habe ich von ihm, Haarfarbe, Teint und Augen von meiner Mutter.“

      Merritt ließ den Blick über sein Gesicht gleiten und versuchte, die einzelnen Züge zu unterscheiden. „Sie müssen beide auffallend schön gewesen sein.“

      „Und so jung. Jünger als wir.“

      „Hat Mr Paxton auch von deiner Großmutter gesprochen?“

      „Ich habe im Haus mehrere Fotos von ihr gesehen. Auch sie ist jung gestorben, doch Sanford sagte, sie hatte gesundheitliche Probleme, und ihr Tod hing nicht mit der Geburt meines Vaters zusammen. Er wollte anscheinend nicht weiter in die Details gehen. Ich weiß, dass die Haushälterin meinen Vater großgezogen hat, das zumindest hat meine Mutter ihrer Mutter erzählt.“

      „Dein Großvater war sehr lange Zeit allein“, sagte Merritt. „Was hat er Weihnachten vor?“

      „Darüber haben wir nicht gesprochen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, zu allem Möglichen Nein zu sagen.“

      „Zu was zum Beispiel?“ Merritt hoffte, dass sein Unabhängigkeitsdrang dieser zerbrechlichen Annäherung nicht in die Quere kam.

      „Er wollte mir Josh Bevans’ Pick-up geben. Er wollte mich mit dem Gehalt eines Vormanns einstellen. Er wollte, dass wir zu ihm auf die Ranch ziehen.“

      Merritt beruhigte sich. Das alles war durchaus verständlich. Doch Sanford kannte den stolzen und doch bescheidenen, maßvollen Cain noch nicht richtig. „Natürlich willst du nur deinem Wert entsprechend bezahlt werden“, sagte sie. „Aber du verstehst doch, dass er dich für all die versäumten Geburtstage und Feiern entschädigen will?“

      „Das ist sein Problem. Und zu Hause bin ich hier.“

      Sie legte ihm die Hand aufs Herz, und der stetige Schlag gab ihr genauso viel Sicherheit wie seine Worte. Sie würde mit ihm gehen, wohin er wollte, doch Sanfords Domizil konnte sie sich kaum vorstellen. „Ist es ein imposantes Herrenhaus?“ Sie wurde schon nervös, wenn sie nur darüber redete.

      „Nein, es würde dir wahrscheinlich gefallen. Es sieht wie ein großes Jagdhaus aus, gebaut aus Stein und Holz. Mit einer fantastischen Küche und einem mächtigen Kamin.“

      Jagdhaus klang besser als Herrenhaus, doch die Größe schüchterte sie trotzdem ein. „Vermutlich hat er Angestellte, die im Haus wohnen?“

      „Nein, er lässt einen Service kommen.“ Cain wickelte eine Locke von ihrem Haar um seinen Finger und zog sie zu sich heran. „Die Frau eines seiner Angestellten kocht gelegentlich für ihn. Sie füllt den Gefrierschrank auf, und er wärmt sich irgendetwas in der Mikrowelle auf, wenn er nicht woanders zum Essen verabredet ist.“

      „Ich finde, wir sollten ihn zum Weihnachtsessen einladen.“

      „Wahrscheinlich hat er schon andere Pläne.“

      „Ist das Haus weihnachtlich geschmückt?“

      „Nein, aber das hat nichts zu bedeuten.“

      Für sie sagte es eine Menge aus. „Es kann nicht schaden, ihn zu fragen“, bohrte Merritt weiter. „Arbeitest du morgen?“

      „Das Vieh kennt keinen Heiligabend.“

      „Bitte frag ihn“, drängte sie. „Oder ich rufe ihn von Alvies Apparat aus an. Hast du seine Nummer?“

      „Er hat mir seine Visitenkarte gegeben … und auch eine für dich“, sagte Cain in leicht resigniertem Ton. Er wies auf seine Brieftasche auf dem Nachttisch. „Bedien dich. Ich fürchte, ich muss mir doch wohl ein Handy zulegen“, fuhr er fort. „Ich muss ja auch für dich erreichbar sein, wenn ich auf der Ranch bin.“

      Mit einem schelmischen Lächeln ging Merritt ins Wohnzimmer, holte eines der Päckchen unter dem Weihnachtsbaum hervor und reichte es Cain.

      Cains Miene verwandelte sich in einen unbeschreiblichen Mix aus Freude und etwas Undefinierbarem, als er den Deckel von der Schachtel hob und das Handy sah.

      „Ich habe den Akku schon aufgeladen“, erklärte Merritt. „Und dazu gehört ein Etui, das du am Gürtel befestigen kannst. Ich finde, das ist sicherer, als es in der Tasche zu tragen.“

      „Oh, klar.“ Mit einem sonderbaren Lächeln auf den Lippen neigte er sich ihr zu und küsste sie. „Danke. Das ist sehr lieb von dir. Hast du dir auch eines gekauft?“

      „Noch nicht, aber von meinem nächsten Gehalt schaffe ich mir eines an. Dieses Gerät müssen wir noch auf deinen Namen anmelden, wenn du es behalten willst.“

      Sein Lächeln wurde selbstzufrieden, als er die Nachttischschublade öffnete. Er entnahm ihr eine ähnliche Schachtel und reichte sie Merritt. „Ich hatte noch keine Zeit, den Akku zu laden.“

      Jetzt begriff Merritt und lachte dankbar. „Läuft das Konto auf deinen Namen?“

      „Erraten.“

      „Dann könnte doch einfach jeder seines behalten.“ Beide Handys waren schwarz; die Farbe spielte also keine Rolle. „Aber du nimmst das Gürteletui dazu.“

      „Gern.“

      Nach einem Blick auf die Visitenkarte lieh Merritt sich Cains Handy aus. „Bevor mich der Mut verlässt“, sagte sie.

      Sanford Paxtons Telefon klingelte zweimal, dreimal. Nach dem vierten Ton folgte eine Ansage vom Band. Die Stimme des Sprechers kannte Merritt nicht. Nach dem angekündigten Pfeifton begann sie zu sprechen. „Mr Paxton, hallo. Hier ist Merritt. Cains Merritt“, ergänzte sie, plötzlich schüchtern. „Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich bin gerade erst von der Arbeit zurückgekommen. Ich wollte Ihnen sagen, dass wir am ersten Weihnachtstag eine kleine Feier bei mir veranstalten. Ein Mittagessen, ganz zwanglos. Sicher haben Sie bereits andere Verbindlichkeiten, aber wenn Sie es sich anders überlegen sollten, sind Sie uns herzlich willkommen. Auch später zu Kaffee und Kuchen. Fröhliche Weihnachten!“

      Als sie die Verbindung getrennt hatte, legte sie das Handy neben das andere auf den Nachttisch. „Jetzt fühle ich mich besser.“

      Cain zog sie fest an sich und flüsterte an ihrem Mund: „Soll ich dir sagen, wann ich mich besser fühlen würde?“

      Als Cain am Weihnachtsmorgen zu Merritt in die Küche kam, konnte er sich schon wieder fast normal bewegen, reckte sich jedoch kräftig, um Verspannungen zu lockern. In Boxershorts ging er, seine Sachen über dem Arm, in Richtung Dusche. Merritts Herz wurde weit, wie immer, wenn sie ihn sah, und gleichzeitig spürte sie einen Kloß im Hals. Cain war ihr Wunder, er war so großartig und fürsorglich ihr gegenüber. Sie würde sich wohl nie an den Gedanken gewöhnen, dass er in sie verliebt sein könnte.

      „Fröhliche Weihnachten“, sagte sie leise.

      Er trat hinter sie und gab ihr einen Kuss auf den Nacken.

      Sie streichelte seine Wange, die, obwohl noch unrasiert, fast glatt war. „Hast du gut geschlafen?“

      „Es geht.“

      „Armer Schatz. Hast du immer noch Probleme mit deiner Kehrseite?“

      „Wie niedlich. Aber es ist die andere Seite.“ Er schmiegte sich an sie, sodass ihr nicht entgehen konnte, was ihre Nähe bei ihm anrichtete.

      Ihre Lippen zuckten. „Ich würde jetzt lieber etwas ganz anderes machen, mit dir, aber dann müsste ich mich überschlagen, um alles noch rechtzeitig fertigzubekommen.“ Sie schenkte ihm einen Becher Kaffee ein. „Hier. Vielleicht möchtest du den mitnehmen, wenn du duschen gehst.“

      „Du machst mir alles viel zu leicht.“ Er streichelte an ihrer Seite entlang. „Du bist genauso weich, wie du aussiehst. Und hübsch.“

      Das hoffte sie, denn sie hatte an ihn gedacht, als sie das Outfit gekauft hatte, und auch als sie es heute anzog. Dazu trug sie ihr Haar offen, nur seitlich mit je einem Kämmchen aus dem Gesicht gehalten. Sie hatte sich für ein rotes, langärmliges Wollkleid entschieden, so weich und anschmiegsam, dass sie sich tatsächlich fast wie eine Katze fühlte.

      „Danke“, sagte sie und lehnte sich an ihn.

      „Vielleicht möchtest du das Kleid mit ein wenig Glitzerkram aufpeppen?“ Er hielt ihr ein mit schwarzer Seide bezogenes Schächtelchen entgegen.

      Merritt riss die Augen auf. „Was hast du getan? Ich habe nur das Handy für dich, Cain.“

      „Nicht einmal das hättest du kaufen sollen. Du tust ohnehin schon so viel für mich.“

      „Öffne du es, bitte. Ich muss die Soße umrühren, damit sie nicht klumpig wird.“

      Cain gehorchte, hob den Deckel ab, und ein Paar elegante Ohrringe kamen zum Vorschein. „Diese Art bezeichnet man als Liebesknoten.“

      „Wie romantisch. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.“ Sie trug wie immer die Stecker, die sie mit etwa fünfzehn Jahren bekommen hatte, als sie sich Ohrlöcher stechen ließ. Mehr Schmuck besaß sie nicht. „Nimmst du bitte die Stecker heraus und legst mir die neuen Ohrringe an?“, bat sie und bog den Kopf zur Seite, während sie weiter in der Soße rührte.

      Cain zögerte. „Komm, gib mir den Löffel und mach es selbst. Ich habe Angst, den Ohrring fallen zu lassen oder dich damit zu piksen.“

      Das tat sie, und dann legte sie die Arme um seine Taille. „Du bist wild entschlossen, mich aus meinem Schneckenhaus zu locken. Diese Ohrringe sind viel zu auffällig für ein Mauerblümchen wie mich. Und sie werfen viele Fragen auf.“

      „Es ist höchste Zeit, dass auch die anderen sehen, was ich sehe.“ Er küsste sie noch einmal, dann ging er duschen.

      Alvie und Leroy trafen wenig später ein. Dieses Mal waren sie statt mit einem Baum mit Geschenken beladen. Wein brachten sie auch wieder mit. Sie schwärmten von den köstlichen Düften, die das Haus durchdrangen, besonders aber vom Aroma der Hochrippe. Und dann fielen ihnen Merritts Ohrringe auf.

      Leroy pfiff durch die Zähne. „Cain, alter Junge, das hast du gut gemacht.“

      „Diese Art nennt man Liebesknoten“, flüsterte Merritt Alvie zu.

      „Ich wüsste gern, wieso die harte Arbeit dich mit jedem Tag schöner macht.“ Mit gespielter Empörung strich Alvie über ihren Hausanzug aus lavendelblauem, samtigen Nickistoff. „Jahrelang habe ich mich nun am Grill abgeplagt, und alles, was ich davon habe, sind mehr graue Haare und mehr Hüftgold.“

      Lachend griff Merritt nach Alvies rechter Hand und zog die Freundin mit sich in die Küche. Als etwas an der Hand der älteren Frau sie pikste, sah sie nach, was es war, und stieß einen Schrei aus. „Alvie! Cain, sieh dir das an!“

      Voller Stolz streckte Alvie ihre frisch manikürten Finger aus und zeigte einen Ring mit einem Opal und kleinen Diamanten vor. „Und damit ihr es wisst: Der Ring ist aus Platin.“

      „Na, hast du es endlich geschafft“, sagte Cain zu Leroy und schüttelte ihm die Hand.

      Der ältere Mann bedankte sich, sagte jedoch leicht resigniert: „Die Sache ist nur, sie will mich nicht heiraten. Aber sie ist einverstanden, meinen Ring zu tragen und der Welt zu zeigen, dass sie zu mir gehört.“

      „Das ist doch eine ganze Menge.“ Alvie wedelte sich mit der Hand Luft zu, als litte sie unter einer Hitzewallung. „Was wäre, wenn wir heiraten würden, und dann machst du einer anderen Frau schöne Augen? Eine Scheidung in meinem Alter … wie peinlich! Das käme für mich nicht infrage.“

      Leroy warf Cain einen theatralischen Blick zu und hob beide Hände himmelwärts. „Seit neun Jahren bin ich verrückt nach dieser Frau. Wenn sie mir immer noch nicht vertraut, habe ich keine Chance.“

      „Es ist trotzdem ein Grund zum Feiern.“ Cain klopfte ihm auf die Schulter und schenkte den Wein ein.

      Als die Männer außer Hörweite waren, sagte Alvie zu Merritt: „Diese Ohrringe finde ich zwar wunderschön, aber ich hatte gehofft, du hättest heute auch einen Ring am Finger.“

      Merritt beobachtete Cain. Er sah so gut aus in seinem neuen weißen Westernhemd mit Perlmutt-Druckknöpfen und in seinen besten Jeans. Merritt hätte Alvie gern versichert, dass sie glücklich war, dass sie beide glücklich waren, zögerte jedoch. „Wir haben wirklich viel zusammen erlebt, und doch kennen wir uns erst seit knapp zwei Monaten. Komm mit, sehen wir nach dem Braten.“

      Nachdem sie einander zugeprostet hatten, übergab Merritt Alvie und Leroy ihre Geschenke. Alvie packte eine azurblaue, strassbesetzte Tunika aus und freute sich riesig.

      „Die Farbe betont deine Augen, Mäuschen“, sagte Leroy.

      Er selbst bekam eine Armbanduhr. „Ach, Merritt“, sagte er gedehnt. „Du kannst mein mit Klebeband geflicktes Uhrarmband wohl nicht mehr sehen?“

      Sie nickte gespielt ernst. „Und ich weiß, dass du die Zahlen nicht mehr erkennst. Diese Uhr hat ein größeres Zifferblatt und ist besser lesbar.“

      „Du bist ein Schatz. Pack dein Geschenk aus.“ Leroy deutete auf ein Paket auf dem Kaffeetisch. „Wir haben im Laden alle Marken durchgetestet.“

      Es war das größte Päckchen von allen. Merritt entfernte das Geschenkpapier und hielt die Luft an, als sie das tragbare Radio mit CD-Player sah. Dann schimpfte sie mit Leroy: „Ich wollte dich schon nach Hause schicken, weil du dein Radio vergessen hast. Du bist ja ein Schlawiner! Du glaubst gar nicht, wie oft ich dieses Radio einschalten werde. Nach Thanksgiving habe ich die Musik schmerzlich vermisst.“

      Alvie gab Cain einen Wink. „Hier, Schätzchen. Das ist von uns.“

      „Merritt sollte beschenkt werden, nicht ich.“

      „Es ist nur eine Kleinigkeit, Cain. Du bist beinahe so etwas wie ein Neffe für mich“, sagte Alvie. „Und jetzt tu nicht so, als wärst du der erste Mensch auf Erden, der keine Geschenke mag.“

      Cain riss das Geschenkpapier ab und fand Jeanshemden in seiner Größe. „Ihr hättet es nicht besser treffen können“, sagte er. Er brachte die Hemden ins Schlafzimmer und kam mit zwei kleinen Päckchen zurück. Eines, das aussah wie ein Schmuckkästchen, gab er Alvie, das andere, flache, bekam Leroy.

      Alvies Kästchen enthielt eine goldene Anstecknadel in Form einer Rose. „Meine Güte“, gurrte sie. „Wie schön! Merritt, ich mache dir Konkurrenz.“

      Inzwischen hatte Leroy seine CD ausgepackt und stieß einen Jubelschrei aus. „Die ist neu! Wir müssen das Tanzbein schwingen, Alvie-Baby. Komm, Merritt, wir werfen deine Musikbox an.“

      Merritt überließ es ihm und Cain, die Stereoanlage in Betrieb zu nehmen, und sie drängte Alvie vor den Spiegel im Bad, wo sie sich die Rose anstecken sollte. Sie selbst sah in der Küche nach dem Rechten.

      Merritt zögerte das Abendessen so lange wie möglich hinaus, in der Hoffnung, dass Sanford noch auftauchte. Cain gab vor, es nicht zu bemerken, doch als selbst er sie mit hochgezogenen Brauen ansah, gab sie auf und bat zu Tisch.

      Sie war mit dem Ergebnis ihrer Kochkünste zufrieden, und angesichts der zahlreichen Leckereien blieb es nicht aus, dass sie auf das Café zu sprechen kamen.

      Bis Montag blieb es geschlossen, weil sämtliche Wände gestrichen werden sollten, einschließlich Küche und Lagerraum. Sie besprachen, was sie ändern konnten, um den Platz besser zu nutzen, und planten ein paar kosmetische Maßnahmen.

      Plötzlich legte Alvie ihre Gabel nieder. „Merritt, Schätzchen, bevor wir weitere Pläne schmieden, muss ich etwas sagen. Ich finde, die endgültige Entscheidung über alles, was wir ändern wollen, liegt bei dir.“

      Merritt blickte von ihr zu Leroy und wusste, dass etwas im Busch war. „Weil …?“

      „Ich möchte, dass du das Café übernimmst. Nicht irgendwann. Jetzt. Dieses Essen … deine Backwaren … Du bist zu begabt, um dein Talent als Kellnerin zu verschwenden, und jetzt brummt der Laden endlich. Es ist Zeit, uns eine treue Kundschaft heranzuziehen, bevor jemand anderer auf die Idee kommt, sie uns abzuwerben.“

      Ein Wirrwarr von Gedanken und Gefühlen schoss Merritt durch den Kopf. Sie legte ebenfalls die Gabel hin. „Ich weiß, ihr möchtet reisen, und ich dachte, während der Zeit sollte ich Geschäftsführerin sein. Das tu ich gern. Aber … ich habe nicht die Mittel, um euch das Geschäft abzukaufen. Ich wollte, es wäre anders.“

      „Du brauchst mich nicht abzufinden.“ Alvie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Kind, ich habe alles, was ich brauche, um reisen und ein bequemes Leben führen zu können. Und ich habe keine Verwandten, denen ich etwas vererben könnte. Ich schlage vor, wir beauftragen einen Anwalt, dir das Café jetzt und das Haus dann überschreibt, wenn ich nicht mehr bin.“

      Merritt wusste, dass „das Haus“ aus zwei zweistöckigen Läden bestand, und griff nach ihrem Weinglas, um einen Hustenanfall zu bekämpfen. „Alvie!“, keuchte sie. „Das ist verrückt.“

      „Nicht von meinem Standpunkt aus. Schätzchen, du weißt, das Café braucht mehr als einen neuen Anstrich. Es muss erweitert werden. Seit Jahren versuche ich, die Kraft dazu aufzubringen. An jedem Feiertag muss ich Kundschaft abweisen, wie du weißt, weil wir keinen Saal für Partys und Veranstaltungen haben. Der Laden nebenan bringt mir nichts ein, wenn er leer steht, aber er hat genau die richtige Größe für eine Salatbar oder sogar für ein Mittagsbuffet, wie du es dir wünschst. Du bist jung genug, um einen Bäcker oder Koch anzulernen, die dir helfen oder schichtweise arbeiten könnten, damit du nicht mehr so lange auf den Beinen sein musst wie wir beide zurzeit. Und Leroy und ich stehen dir bei den Anfangsschwierigkeiten zur Seite und später auch, wenn wir nicht auf Reisen sind. Nicht wahr, Schatz?“

      „Klar.“ Leroy blickte kaum von seinem Teller hoch. „Wann immer du uns brauchst.“

      Cain stand auf und hockte sich neben Merritt. „Merritt, nicht weinen. Du machst ihnen Angst. Zum Teufel, mir machst du Angst.“

      „Entschuldigt, aber … zuerst gibt Mr Paxton mir den Pick-up, dann kommt ihr und alles … und jetzt das?“ Sie schluckte, fürchtete, die Worte würden wahr, wenn sie sie aussprach. „Irgendwas ist hier los. Wache ich gleich aus einem Drogenkoma auf und finde mich im Krankenhaus in Jersey wieder?“

      Die anderen lachten erleichtert. Cain nahm ihr die Serviette aus den Händen und gab Merritt einen innigen Kuss. „Das ist die Wirklichkeit“, murmelte er, und sein Blick sagte noch viel mehr.

      „Du bist mir eine Tochter geworden“, beteuerte Alvie mit Tränen in den Augen. „Weißt du das nicht?“

      „Jetzt weiß ich es“, antwortete Merritt, stand auf und nahm Alvie in die Arme. „Aber ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe. Euch alle.“

9. KAPITEL

      Als Merritt an diesem Abend kurz vor neun die Haustür hinter sich schloss, sah das Wohnzimmer völlig verändert aus. Verschwunden war der Weihnachtsbaum, der bis zum Dreikönigstag oder doch wenigstens bis Neujahr hätte halten sollen. Doch er war zu sehr vertrocknet und stellte ein Brandrisiko dar.

      Alle hatten das Fest genossen, und Merritt wusste nicht, warum sie so traurig war.

      „Hier, das wird dir gut tun“, sagte Cain und reichte ihr ein halb gefülltes Weinglas.

      „Das glaube ich nicht“, sagte sie, stellte das Glas auf den Küchentresen und legte ihre Hände auf Cains Schultern. „Aber ich muss mich bei dir entschuldigen, weil ich deine Meinung über deinen Großvater angezweifelt habe. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er uns eine Abfuhr erteilen würde.“

      „Ach, Merritt …“ Mit finsterer Miene trank Cain seinen Rest Wein aus, stellte das Glas ab und zog sie an sich. „Glaubst du, ich freue mich darüber?“

      „Nein, natürlich nicht. Aber … was meinst du, warum er nicht gekommen ist?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Ich habe ihn gleich eingeladen, als du mir erzählt hast, dass er an deinem Leben teilhaben will.“ Sie sah ihn fragend an. „Glaubst du, es war nur ein Lippenbekenntnis, als er dir sagte, er wäre mit mir einverstanden? Vielleicht ist er mittlerweile doch der Meinung, ich wäre nicht gut genug für dich. Vielleicht haben seine Nachforschungen etwas über meine Mutter zutage gefördert, wovon nicht einmal ich etwas weiß.“

      Cain legte die Hände an ihre Wangen. „Hör auf. Das ist völlig verrückt. Außerdem hat das Verhalten deiner Mutter überhaupt nichts mit dir zu tun. Und vergiss nicht, dass er dich allem Anschein nach schon vor meiner Haftentlassung mochte. Ich bin enttäuscht von ihm und fühle mich um deinetwillen gekränkt.“

      „Könnte ihm etwas zugestoßen sein?“

      „Du meinst ein Unfall?“ Er zuckte die Achseln. „Er hat mir seine Karte gegeben, damit wir notfalls Kontakt aufnehmen können. Er hätte mich anrufen können.“

      „Aber da hattest du noch keine Telefonnummer.“

      „Er hat Angestellte, die wissen, wo sie mich finden können.“ Cain fluchte leise und wollte sich abwenden. „Ich fahre gleich morgen zu ihm und frage ihn, wie er dir das antun konnte.“

      Merritt umfasste ihn fester. „Nein, tu das nicht. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn er dir kündigen sollte. Lass es einfach. Vielleicht erklärt er dir irgendwann alles. Du hast diese Chance verdient, Cain. Bitte nimm sie wahr.“

      Cain seufzte und küsste sie, dann strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Weißt du, was ich unbedingt sehen möchte?“

      „Was denn?“

      „Wie du diese Ohrringe trägst … und sonst nichts.“

      Merritt nahm seine Hand und lächelte. „Komm mit.“

      Als Cain am folgenden Morgen auf der Ranch ankam, machte er sich zunächst auf den Weg zur Scheune, wo sich anscheinend die anderen Mitarbeiter bereits versammelt hatten. Trotz Merritts Bitte, nichts Unüberlegtes zu tun, beschloss er dann doch, sofort mit Sanford zu reden. Deshalb machte er kehrt, marschierte mit entschlossenem Schritt zum Haus und klopfte an die Eingangstür.

      Es dauerte lange, und er musste ein zweites Mal klopfen, doch schließlich öffnete sich die Tür und Sanford stand vor ihm.

      „Irgendwie habe ich mir gedacht, dass du es bist“, sagte sein Großvater und trat zur Seite. „Komm rein.“

      „Ich muss gleich zu den anderen. Was ich zu sagen habe, kann ich auch hier sagen, wenn es dir recht ist.“

      „Es ist mir nicht recht. Mir ist kalt, und ich muss mich setzen.“ Sanford wandte sich zum Gehen und bedeutete Cain, ihm zu folgen. „Tu mir den Gefallen. Bitte.“

      Er war nicht unhöflich, nur kurz angebunden. Etwas an seiner Haltung ließ Cain vermuten, dass er eine Erklärung bekommen würde, also schloss er die Tür und folgte Sanford ins Arbeitszimmer. Obwohl er wusste, dass er nichts falsch gemacht hatte, beschlich ihn das Gefühl, ins Büro des Gefängnisdirektors geführt zu werden.

      In seinem Arbeitszimmer blieb Sanford neben einem Tisch stehen, auf dem eine Isolierkanne und vier Kaffeebecher standen. „Möchtest du Kaffee?“, fragte er.

      „Nein, danke. Ich will dir deine Zeit nicht stehlen. Die anderen fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe.“

      „Floyd hat gesehen, dass du zum Haus gegangen bist. Sie werden schon auf dich warten.“ Sanford schenkte Kaffee ein und fragte: „Wie geht es Merritt?“

      „Sie ist enttäuscht.“

      Sein Großvater seufzte schwer und setzte sich in den Schreibtischsessel. Cain hatte das Gefühl, dass ihn und den alten Mann Welten trennten.

      „Du hast sie sicher vorgewarnt, dass ich nicht kommen würde?“

      „Ja.“

      „Du warst im Irrtum. Ich war nervös, wahrscheinlich nicht weniger als du, als du hierhergekommen bist, aber ich wollte zu euch. Dann bin ich krank geworden, als ich in Helena in letzter Minute noch Weihnachtsgeschenke kaufen wollte. Die Nacht zum ersten Weihnachtstag habe ich im Krankenhaus verbracht. Ich bin erst gestern Abend nach Hause zurückgekehrt.“

      Cain fiel erst jetzt auf, dass Sanford schlecht aussah und anscheinend sogar Mühe hatte, den Kaffeebecher zu halten. „Warum hast du uns nicht benachrichtigt?“

      „Warum hätte ich euch das Weihnachtsfest verderben sollen?“

      „Kann ich jetzt etwas für dich tun?“

      „Beeile dich mit dem Lernen.“

      „Wie bitte?“

      Sanford tippte sich mit dem rechten Zeigefinger auf die Brust. „Motorschaden. Ich muss es langsamer angehen lassen. Mein Arzt sagt, wenn nicht, dann werde ich das nächste Weihnachtsfest nicht erleben. Der Zeitpunkt ist schlecht gewählt. Ich wollte sterben, als ich deine Großmutter verloren hatte, und auch, als dein Vater starb. Besonders, als Tom starb. Und jetzt freue ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder, wenn ich morgens die Augen öffne, und dann so etwas.“

      Also hatte Merritt mit ihrer Befürchtung recht gehabt. Cain hatte zu fest an den Ruf des Mannes und an seinen Zorn geglaubt. So fest, dass er überzeugt gewesen war, Sanford wäre gegen jegliche Krankheit immun. „Meinst du nicht, dass du in dem Fall auf Koffein verzichten solltest?“, fragte er seinen Großvater mit leisem Vorwurf,

      Sanford sah seinen Kaffeebecher an, als würde ihm erst in diesem Augenblick klar, was er tat. Dann sagte er leise: „Na, das wird ja ein Spaß“, und schob den Becher weit von sich.

      Cain verspürte erstmals so etwas wie Belustigung. Irgendwie hatte sich ihr Verhältnis geändert. Sie waren nicht mehr der mächtige Rancher und der unerwünschte Bastard. Sie waren zwei Männer vom gleichen Blut, belastet von zahlreichen Enttäuschungen. Zwei Männer, die beide wieder etwas gefunden hatten, woran sie glauben konnten.

      „Ich möchte ein paar Dinge von dir wissen“, sagte Sanford. „Wenn du gestattest. Außerdem musst du ein paar Dinge über den Ranchbetrieb lernen. Ich bete um deinet- und meinetwillen, dass mir genug Zeit bleibt, um dir alles beizubringen.“

      Das konnte Cain nachvollziehen. Doch er musste sich trotzdem erst an den Gedanken gewöhnen, dass er nun der „Auserwählte“ sein sollte. „Einfach so?“

      Sanford erwiderte Cains festen Blick. „Ich verstehe dein Misstrauen und deinen Wunsch, mir ins Gesicht zu spucken. Aber seien wir ehrlich: Hast du ein anderes, auch nur annähernd so verlockendes Angebot?“

      Trotz seiner Vorbehalte und seiner tiefsitzenden Abneigung schaffte Cain es, die Frage als Mann und nicht als gekränkter Junge zu verstehen. „Im Moment nicht.“

      „Nein, und später auch nicht.“ Sanford streckte die Hand nach einem aufwendig verzierten Holzkistchen aus, besann sich dann jedoch anders. „Ich rede mir nicht ein, das, was zwischen uns zerstört ist, jemals wieder reparieren zu können. Aber ich kann dir verdammt noch mal helfen, diese Ranch nicht zu verlieren, bevor ich unter der Erde bin. Ich hoffe noch lange genug zu leben, um wenigstens ein Enkelkind im Arm halten zu können.“

      Cain warf einen Blick auf die Kiste, die zweifellos teure Zigarren enthielt. „Dann solltest du den Rat deines Arztes befolgen, denn noch bin ich nicht einmal verheiratet.“

      „Aber du bist verliebt. Beleidige nicht meinen Verstand oder meine Beobachtungsgabe, indem du es abstreitest. Heirate das Mädchen.“

      Cain schwieg.

      „Schön“, fuhr Sanford fort. „Sei ein Sturkopf. Ich sage, was ich zu sagen habe. Ich will ihr helfen, damit sie so zum Altar schreiten kann, wie es sich gehört. Ohne Schmerzen.“

      Es fiel Cain nicht schwer, Distanz zu halten, obwohl er innerlich dankbar war, dass Sanford ihm – und damit auch Merritt – ein besseres Leben versprach. Aber zu hören, dass Sanford für Merritt eine Heilung möglich machen konnte? Cain empfand einen Druck auf der Brust, der ihn zu ersticken drohte. Doch zu seiner Verblüffung verflüchtigte er sich schnell wieder. Und zum ersten Mal seit undenkbar langer Zeit konnte er durchatmen.

      „Jetzt weiß ich, dass es dir ernst ist“, sagte er ruhig.

      „Danke.“

      „Sie ist auf deiner Seite, weißt du?“, ergänzte Cain. „Sie hat Veränderungen an dir bemerkt, die ich zu Anfang nicht sehen konnte.“

      „Nicht sehen wollte.“

      „Das auch.“

      Ächzend schlug Sanford ein Bein über das andere und tat die Ablehnung mit einer Handbewegung ab. „Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird. Wir werden streiten. Das ist in Ordnung. Dein Vater und ich hatten auch Meinungsverschiedenheiten. Ein ordentlicher Streit tut gut. Eine hitzige Debatte hält den Verstand auf Trab. Aber stelle niemals dieses Abkommen zwischen uns infrage oder bezweifle, dass mein Handeln ernst gemeint ist.“

      Cain neigte den Kopf. „Wir werden sehen.“

      Sanford lachte auf und schlug mit der flachen Hand auf die Schreibunterlage. „Du bist ein Paxton.“ Er griff in eine Schublade, entnahm ihr eine Schachtel und schob sie Cain zu. „Das hier hilft Merritt hoffentlich, mir zu glauben, dass ich es tief bedaure, sie enttäuscht zu haben. Es hat deiner Großmutter gehört. Es wäre eine Ehre für mich, wenn Merritt es zum Andenken an meine Frau trägt.“

      Cains Herz hämmerte, als er die Schachtel ansah. Langsam hob er sie auf und öffnete den Deckel. Sekundenlang betrachtete er den Inhalt. Dann schloss er den Deckel wieder und steckte die Schachtel ein.

      „Mal sehen, was ich ausrichten kann.“

      An Silvester überlegte Merritt es sich anders und kam doch nach Hause. Zunächst hatte sie gedacht, das Café zu streichen oder vielmehr den Laden nebenan, den sie nun tatsächlich dem Restaurant angliedern würden, könnte ein Partyspaß werden. Doch die vergangenen Tage waren arbeitsreich gewesen, und jetzt war sie der gleichen Meinung wie Cain: Es schien beiden eine bessere Idee zu sein, zu Hause zu bleiben.

      Merritt bog auf die Zufahrt ein und stutzte, als sie den vertrauten, zerkratzten schwarzen Pick-up nicht neben der Hintertreppe sah. An seiner Stelle stand ein Wagen, der im Licht des zunehmenden Mondes silbern glänzte.

      Das ist nicht Josh Bevans’ Pick-up, sinnierte Merritt. Dieser ist höchstens ein, zwei Jahre alt. Offenbar hatte Sanford im Kräftemessen mit Cain gewonnen.

      Mit dem Vorsatz, ihn gehörig damit aufzuziehen, öffnete sie die Tür und sah ihn im Kerzenschein am Küchentisch stehen. Eine Kristallvase mit einem Dutzend roter Rosen stand zwischen den vom Weihnachtsfest übrig gebliebenen Kerzen. Zwei Sektkelche und eine Flasche Champagner vervollständigten das Bild. Die Pizzaschachtel daneben gab dem Ganzen eine besondere Note.

      Als er hastig den Deckel der Schachtel zuklappte, vermutete sie, dass er versucht gewesen war, von der Pizza zu naschen. „Magst du nicht mehr warten?“

      „Nicht gern. Ich dachte, du würdest dich freuen, ausnahmsweise nicht kochen zu müssen.“

      Sie lächelte. „Das ist wunderbar. Und romantisch. Und typisch für dich.“ Sie ging zu ihm und küsste ihn einmal zur Begrüßung, noch einmal, weil er ihr gefehlt hatte, und zum dritten Mal, weil er so lieb war und immer an sie dachte.

      „Ich wollte dich mit dem Wagen da draußen aufziehen“, sagte sie auf dem Weg zurück zur Tür, um rasch Mantel und Stiefel auszuziehen. „Aber wie könnte ich, wenn du dir so viel Mühe gegeben hast, uns einen schönen Abend zu bereiten? Was ist passiert? Hat Sanford einen seiner Männer beauftragt, eine Schachtel Nägel hinter deinem Pick-up auszuleeren?“ Sie wusste, dass Cains Großvater sich täglich über das unansehnliche Ding beschwerte. Doch das festigte nur Cains Entschluss, seinen alten Pick-up weiterhin zu fahren.

      „Nicht ganz. Probleme mit dem Getriebe haben mich weichgekocht. Sanford hat den ganzen Weg bis zum Autohaus nur gegrinst.“

      Merritt lachte leise. Sie konnte sich den gepfefferten Schlagabtausch der beiden Männer gut vorstellen. Sie war froh, dass Sanford sich an die Anweisungen des Arztes hielt und sich inzwischen besser fühlte. „Das ist ein wahres Protzauto, Mr Paxton.“

      „Ja.“ Er seufzte und griff nach der Champagnerflasche. „Verdammt.“

      Beide lachten, und dann knallte der Korken. Cain schenkte das schäumende Getränk ein.

      Merritt nahm ihr Glas entgegen und stieß mit ihm an. „Auf ein gutes neues Jahr“, sagte sie leise.

      „Auf ein gutes neues Jahr.“

      Nach einem kleinen Schluck wies Merritt auf die Pizza. „Greif nur zu. Ich ziehe erst einmal meine Arbeitsklamotten aus. Ein Kind hat mich mit Spaghetti samt Soße bekleckert, und diese Jeans werden allmählich bretthart.“

      „Geh nur. Ich warte auf dich.“

      „Nein, wirklich, du kommst bestimmt um vor Hunger, nachdem du den ganzen Tag an der frischen Luft warst.“ Sie stellte ihr Glas ab und ging in Richtung Schlafzimmer.

      „Es wäre nicht dasselbe.“

      Gerührt hielt Merritt inne. „Du sagst immer so liebe Sachen.“ Sie kehrte um, rückte einen Stuhl zurecht und wies Cain an: „Setz dich.“ Er nahm Platz, sie ließ sich auf seinem Schoß nieder und griff nach der Pizzaschachtel. „Wollen wir uns das erste Stück teilen, Mr Romantisch?“

      Als sie den Deckel öffnete, blickte sie staunend auf das schwarze, seidenbezogene Schächtelchen, das auf einem Stück Alufolie lag.

      „Oh, mein Gott“, flüsterte sie und faltete die Hände im Schoß.

      „Du bist doch nicht etwa überrascht?“ Cain öffnete das Schächtelchen für sie.

      „Meine Güte!“

      Ein Verlobungs- und ein Ehering blinkten ihr entgegen. Beide waren mit Diamanten besetzt, sichtlich alt, und sie sahen wunderschön aus. Der große Stein des Verlobungsrings war karreeförmig geschliffen und an jeder Ecke mit jeweils einem kleineren Diamanten eingefasst. Den Ehering schmückten sechs Diamanten mehr. Die Ringe selbst bestanden aus Platin.

      Cain nahm den Verlobungsring aus der Schachtel und sagte: „Der hat meiner Großmutter gehört. Meine Mutter hatte nie die Chance, ihn zu tragen. Ich weiß, dass sie – und meine Großmutter ganz sicher auch – ihn liebend gern an deinem Finger sehen würden. Heirate mich, Merritt. Sei meine erste und letzte große Liebe.“

      „Ja“, hauchte sie.

      Sie holte tief Luft und reichte ihm ihre linke Hand. Und zum ersten Mal, solange sich beide erinnern konnten, zitterte ihre Hand nicht.

      Cain streifte ihr den Ring über, und sie küsste ihn. In diesen Kuss legte sie ihr Herz und ihre Seele.

      „Das ist unglaublich großzügig von deinem Großvater“, sagte sie an seiner Schulter.

      „Du solltest ihn vielleicht anrufen. Seit dem Tag nach Weihnachten trage ich diese Schachtel bei mir. Ich habe ihm gesagt, dass ich den richtigen Zeitpunkt abwarte, und damit müsse er sich abfinden. Die ganze Woche über war er grantig wie ein Bär.“

      „Ich rufe ihn jetzt gleich an“, sagte sie. Doch als sie von seinem Schoß rutschen wollte, hielt er sie zurück.

      „Noch etwas. Er will, dass du auf unserer Hochzeit schmerzfrei gehen kannst.“

      Merritt schloss die Augen, konnte die Tränen jedoch nicht aufhalten, die unter ihren Wimpern hervorquollen.

      Cain küsste sie fort. „Ich weiß, Liebling. Alles ist gut.“

      „Kein Mensch hat so viel Glück verdient.“

      „Ich glaube, alle stimmen mir zu, dass du es verdient hast.“

      Sie legte die Hand an seine Wange. „Jetzt wird wirklich alles gut, nicht wahr?“, fragte sie ihn. „Endlich wird alles gut.“

      „Ja, mein Herz.“

EPILOG

      Valentinstag

      „Ich fühle mich unsagbar geehrt, dass du mir das gestattest.“

      Sanford Paxton lächelte Merritt zärtlich zu, als der elektrische Treppenlift am Fuß der Treppe in Paxtons Haus anhielt. Merritt nahm die gebotene Hand und stieg vom Sitz. Er hatte den Lift installieren lassen, weil sie ihm erklärt hatte, dass sie sich noch nicht operieren lassen konnte. Da der Arzt ihm empfohlen hatte, sich im Erdgeschoss ein Schlafzimmer einzurichten, wenn er keine im Haus wohnende Hilfe haben wollte, konnte Sanford jedoch versichern, dass der Lift auch für ihn gedacht war.

      „Wir sind die Glückspilze“, sagte sie und erhob sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. „Wegen allem, was du für uns getan hast, und weil du in unser Leben getreten bist.“

      Sanford musste blinzeln und trat einen Schritt zurück, um sie zu bewundern. „Du siehst aus wie ein Engel.“

      Zum ersten Mal nahm Merritt ein Kompliment aus ganzem Herzen an. Das bodenlange Kleid aus weißer Spitze mit engem Oberteil und langen Ärmeln wirkte überaus feminin und schmeichelte ihrer schlanken Gestalt. Ihr dunkles Haar war gebürstet, bis es glänzte, und über der linken Schulter mit Spitze, garniert mit einer weißen Rose, zusammengefasst.

      „Danke“, sagte Merritt und streichelte seine Hand. Sie fand ihn schneidig in seinem grauen Abendanzug. „Wie fühlst du dich?“

      „Gierig nach Champagner.“ Sanford zwinkerte ihr zu.

      Sie wusste, dass er nur Spaß machte. Er folgte den Anweisungen des Spezialisten aufs Wort, was seine Gesundheit anging. Das war der Beweis dafür, dass er seine zweite Chance zu schätzen wusste und jede Minute, die ihm noch vergönnt war, gemeinsam mit ihr und Cain nutzen wollte.

      „Bringen wir es hinter uns“, sagte er und bot ihr den Arm.

      Merritt hielt ihn sanft zurück. „Zuerst möchte ich dir noch etwas sagen. Etwas, was du wissen musst. Ich habe Cain gesagt, dass ich damit warten wollte, um dich nicht zu beunruhigen. Aber es geht um den Grund, warum ich die Operation verschoben habe. Kurz vor dem Operationstermin habe ich festgestellt, dass ich schwanger bin. Ich dachte, wir dachten, für das Baby wäre es besser, bis nach der Geburt zu warten.“

      „Schwanger.“ Sanford umarmte sie so behutsam, als wäre sie aus Glas. „Ach, du liebstes Mädchen. Wann?“

      „Ende August.“

      „Ich kann es kaum erwarten. Ich freue mich so sehr.“

      Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und führte sie stolz in den Salon. Als die Tür sich öffnete, setzte die Musik ein. Merritt nahm die kleine Ansammlung von vielleicht zwanzig Gästen kaum wahr – es waren Alvie und Leroy sowie einige Rancharbeiter mit ihren Frauen. Sie schaute über alle hinweg und hielt nur Cains Blick fest.

      Auf ihrem Weg zu ihrem Bräutigam drückte sie Alvie im Vorbeigehen die Hand. Dann legte Sanford ihre Hand in Cains.

      „Ich bin so glücklich und so dankbar für euch zwei“, sagte er. „Herzlichen Glückwunsch.“

      Sie und Cain drückten einander die Hände und lächelten sich an. Merritt fand ihn absolut hinreißend in seinem neuen anthrazitfarbenen Anzug und der silbern und golden gestreiften Krawatte. Und er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Doch als jemand sich ungeduldig räusperte, wandten sie sich doch dem Geistlichen zu.

      Pastor Brannigan gehörte derselben Kirche an wie Alvie und Leroy. Der schmale, ältere Mann nickte zur Begrüßung wohlwollend und begann: „Geliebte im Herrn …“

      Merritt und Cain sahen einander in die Augen und sagten wie aus einem Munde: „Ja.“

      Minuten später war es vollbracht. Noch bevor Cain die Braut küssen konnte, begannen die Rancharbeiter zu pfeifen, und andere Gäste klatschten. Merritt sah, wie Alvie sich die Augen tupfte und Leroy sie fest an sich zog.

      „Mrs Paxton“, flüsterte Cain leise an Merritts Lippen.

      Es war der perfekte Valentinstag. Das erste Mal, dass Merritt mehr als einen Gedanken an den Tag verschwendete. Sie nahmen Glückwünsche und Umarmungen entgegen und bahnten sich den Weg zu Torte und Champagner. Sanford hatte eine große Party organisieren wollen, gefolgt von extravaganten Flitterwochen, doch Merritt und Cain hatten sich eine möglichst schlichte Feier gewünscht. Es war für sie schließlich nur die förmliche Besiegelung dessen, was sie längst in ihren Herzen wussten.

      Ihre Vorstellung von einer Hochzeitsreise bestand aus einem Wochenende allein in Merritts Häuschen, ohne Wecker, der sie vor der Morgendämmerung aus dem Bett scheuchte, ohne Termine und Verpflichtungen. Sie wollten selbst kochen, lange zu Tisch sitzen und ihre Liebe feiern.

      Zuerst war Sanford enttäuscht gewesen. Doch jetzt, als sie die zweistöckige, herzförmige Hochzeitstorte mit den roten Zuckerrosen anschnitten, erhellte ein Lächeln sein zerfurchtes Gesicht. Er verstand die beiden.

      Als Merritt sah, wie Cain Zuckerguss von ihrem Finger leckte, musste es in ihren Augen wohl wissend geglitzert haben, denn er brachte seine Lippen an ihr Ohr und fragte leise: „Denkst du, was ich denke?“

      „Ausreißen und den restlichen Tag zu zweit allein verbringen?“

      „Zu dritt allein“, berichtigte er, hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Hals und strich über ihren Leib.

      „Auf geht’s.“

      Als sie Platz für Alvie machten, die die Tortenstücke austeilen wollte, und als Leroy Champagner einschenkte und alle Gäste zusammentrommelte, schloss sich der Kreis um den Tisch, und Merritt und Cain konnten zur Tür hinausschlüpfen – hinaus in ihr gemeinsames Leben.

      – ENDE –
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Geheimnis einer Valentinsnacht

1. KAPITEL

      Nervös rutschte Margaret Fisher auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr Herz flatterte wie ein Kolibri. Um sich zu beruhigen, holte sie tief Luft und sah sich im Warteraum des Anwalts um.

      Der Boden aus Tropenholz verlieh dem Raum einen exotischen Touch, während die Wände in gedämpften Brauntönen den perfekten Rahmen für Ryan Harcourts Rodeopreise bildeten. In einer Ecke des Raumes stand sogar ein gut geölter Sattel.

      Obwohl Ryan an der juristischen Fakultät einer renommierten Ostküsten-Universität seinen Abschluss gemacht hatte, war nirgendwo ein Diplom zu sehen. Vermutlich hängt es in seinem Büro, dachte Margaret. Es überraschte sie nicht weiter, denn in Jackson Hole ließ sich die Mehrzahl seiner Klienten mehr von seinem Rodeohintergrund beeindrucken als von seiner exzellenten Ausbildung.

      Margaret kannte den jungen Anwalt und früheren Meister im Bullenreiten gut. Er war ihr Mitschüler an der Jackson Hole Highschool gewesen und zudem ein guter Kumpel von Cole Lassiter, ihrem Freund. Nein, nicht Freund, korrigierte sie sich still. Cole war einfach nur der Idiot, der so getan hatte, als würde er sie lieben, mit ihr geschlafen und sie dann fallen gelassen hatte.

      Sie hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Eigentlich dachte sie, dass sie sich auf der Beerdigung begegnen würden. Schließlich waren er und Joy in ihrer Jugend Nachbarn gewesen, und er besuchte sie und ihren Mann Ty immer, wenn er in der Stadt war. Aber Cole war auch nicht zur Beerdigung ihrer Eltern gekommen, darum überraschte es sie nicht, als er nicht auftauchte. Respekt schien für ihn ein Fremdwort zu sein.

      „Charlie, möchtest du damit spielen?“ Lexi Delacourt, die Sozialarbeiterin, die rechts neben Margaret saß, öffnete eine große, bunte Tasche und ließ das Kind, das sie begleitete, hineinschauen.

      Margaret lächelte, als der Junge mit glänzenden Augen hineinsah, und schob die alten Erinnerungen beiseite. Cole war Vergangenheit, heute ging es um ihre Zukunft. Genau wie damals, als sie an ihrem 17. Geburtstag in einem Anwaltsbüro gesessen hatte. Ihre sieben Geschwister waren bei ihr gewesen, und sie alle hatten Angst gehabt, was nach dem Tod ihrer Eltern mit ihnen passieren würde. Ob sich Charlie genauso unwohl fühlte wie sie damals?

      Sie beobachtete den kleinen Jungen, der gerade Plastikdinosaurier auf dem niedrigen Holztisch aufstellte. Der Sechsjährige war der Sohn von Margarets Jugendfreundin Joy und deren Ehemann Ty.

      Jetzt waren beide nicht mehr da. Ein Unfall nur wenige Wochen vor Weihnachten hatte sie aus dem Leben gerissen – und das ausgerechnet auf dem gleichen Fahrbahnabschnitt, auf dem schon ihre eigenen Eltern umgekommen waren.

      Es ist nicht fair.

      Tränen brannten in Margarets Augen. Obwohl sie ihre Freundin nicht so oft gesehen hatte, wie es ihr lieb gewesen wäre, seit sie Wyoming vor 15 Jahren verlassen hatte, waren sie dank Internet und Handy in engem Kontakt geblieben.

      Ohne Vorwarnung sprang Charlie von der braun-weiß gemusterten Couch auf. Als Lexi ihn fragend ansah, verkündete er: „Ich gucke mir die Fische an.“

      Er sah bezaubernd aus, wie er in seinem blauen Jeanshemd, Jeans und kleinen Cowboystiefeln durch den Raum lief.

      Joy war ganz in ihrer Mutterrolle aufgegangen, und Ty war vollkommen vernarrt gewesen in seinen Sohn. Beide hatten sich weitere Kinder gewünscht, aber aus irgendeinem Grund war Joy nicht noch einmal schwanger geworden. Seit Charlies zweitem Geburtstag hatten sie es vergeblich versucht und im letzten Jahr mit teuren Behandlungen begonnen, die ihre Fruchtbarkeit steigern sollten.

      Margaret konnte verstehen, warum ihre Freunde mehr Kinder wollten. Als sie letztes Weihnachten zur Taufe der Zwillinge ihres Bruders nach Jackson Hole zurückgekommen war, war sie ebenfalls Charlies Zauber verfallen. Sie hatte sich für Travis gefreut, ihn aber gleichzeitig darum beneidet, wie glücklich sein Leben verlief. Während ihres Besuchs hatte sie auch Zeit mit Joy und ihrer Familie verbracht.

      Als sie wieder fahren musste, hatte Charlie sie umarmt und ihr einen Kuss gegeben. Da hatte Margaret ihre Freundin geneckt, sie würde ihn mitnehmen. Aber wie immer hatte sie Wyoming allein verlassen.

      „Sie sind riesig.“ Charlie wirbelte herum und sah sie mit großen Augen an.

      „Wirklich groß“, stimmte Margaret ihm zu und seufzte, als er sich wieder dem Aquarium zuwandte. Sie hatte immer gehofft, einen liebevollen Ehemann zu haben und ein Kind wie Charlie, das sie verwöhnen konnte. Aber sie war bereits Anfang dreißig, und mit jedem Jahr, das verging, rückte ihr Traum in weitere Ferne.

      Als Physiotherapeutin, die hauptsächlich mit Schlaganfallpatienten arbeitete, lernte sie bei der Arbeit kaum passende Männer kennen, außerdem ging sie selten aus. Wäre sie bereit gewesen, einen Mann zu heiraten, den sie mochte und respektierte, aber in den sie nicht verliebt war, wäre sie jetzt verheiratet.

      Aber nach reiflicher Überlegung hatte Margaret letztes Jahr die Beziehung zu ihrem Verlobten gelöst und die Entscheidung nicht bereut. Na gut, vielleicht ein paar Mal in dunklen, einsamen Nächten, wenn sie sich an ihre schöne gemeinsame Zeit erinnerte und befürchtete, dass sie einfach zu viel erwartete. Schließlich hatten sie sich gut verstanden und Spaß miteinander gehabt. Muss man wirklich verliebt sein? fragte sie sich.

      Vor ein paar Wochen war sie ihm und seiner neuen Freundin begegnet. Die Art, wie die beiden sich angesehen hatten, sagte ihr, dass es richtig gewesen war, die Hochzeit abzusagen. Nicht nur ihretwegen, sondern auch um seinetwillen. Jeder verdiente es, so leidenschaftlich geliebt zu werden.

      „Dad und ich sind immer angeln gegangen“, erzählte Charlie, während er das Aquarium musterte. „Manchmal ist Mommy auch mitgekommen, aber dann musste Daddy für sie den Wurm an den Haken machen.“

      „Das war aber nett von ihm“, sagte Lexi.

      Dass Lexi Charlies Fall betreute, gab Margaret ein beinahe vertrautes Gefühl. Als sich die attraktive Sozialarbeiterin vorgestellt hatte, erwähnte sie, dass sie mit Margarets älterem Bruder Travis, dem örtlichen Frauenarzt und Geburtshelfer, befreundet sei.

      „Kennst du das Testament?“, fragte Lexi leise.

      Margaret schüttelte den Kopf. „Aber ich kann mir denken, was drinsteht.“

      Als Ryan sie auf der Beerdigung gebeten hatte, zur Testamentseröffnung in sein Büro zu kommen, war sie nicht überrascht gewesen. Als im vergangenen Jahr einer ihrer ehemaligen Klassenkameraden an Krebs gestorben war, hatte Joy mit ihr darüber gesprochen, dass Margaret Charlie aufziehen sollte, falls ihr und Ty etwas zustieß. Sie war geschmeichelt gewesen, wunderte sich aber, warum ihre Freundin nicht in ihren Familien fragte.

      Joy hatte ihr erzählt, dass sie bereits mit ihren Eltern darüber gesprochen hätte. Anscheinend hatten sie herumgestottert und Ausflüchte gesucht. Bei Ty sah es auch nicht besser aus. Seine Familie hatte für den Gedenkgottesdienst nur einen kleinen Kranz geschickt.

      „Charlie, drück nicht so fest gegen das Glas“, ermahnte Lexi den Jungen.

      Lächelnd stand Margaret auf und ging durch den Raum zu Charlie. Ihre Absätze klackten laut auf dem Hartholzboden. Normalerweise bevorzugte sie bequemere Kleidung als das silberblaue Kostüm und vernünftigere Schuhe als High Heels. Zu dieser Gelegenheit jedoch war ihr elegant und geschäftsmäßig angemessener erschienen als ein gemütliches Outfit.

      Sie ging neben dem Jungen in die Hocke, der seine Nase am Aquarium platt drückte. „Welcher gefällt dir am besten?“

      „Der Gelbe.“ Charlie zeigte auf einen großen Skalar mit goldenen Schuppen am Kopf und auf dem Rücken.

      „Er ist sehr schön.“ Margaret widerstand der Versuchung, ihm seine schokoladenbraunen Haare aus dem Gesicht zu streichen. „Erinnerst du dich an mich, Charlie? Ich bin Margaret, ich war mit deiner Mom befreundet.“

      Der Junge drehte sich zu ihr um und sah sie mit seinen dunkelblauen Augen an. „Der Pfarrer hat gesagt, meine Mommy und mein Daddy sind jetzt bei Gott im Himmel.“

      Margaret holte tief Luft und blinzelte ihre Tränen weg. Die Worte auf der Beerdigung waren tröstend gewesen, aber es fiel ihr noch immer schwer zu akzeptieren, dass ihre beste Freundin nicht mehr da war. Es brach ihr das Herz, wenn sie daran dachte, dass sie und Joy nie wieder am Telefon miteinander lachen oder sich witzige Zeilen twittern würden.

      Trotzdem glaubte sie dem Pfarrer, dass Joy und Ty an einem besseren Ort waren. Ihre Freundin hatte so einen skurrilen Sinn für Humor, dass sie jetzt bestimmt den Himmel aufmischte, während Ty sie anfeuerte.

      „Meinst du, sie kommen für mich zurück?“, fragte er leise.

      „Leider nein“, antwortete Margaret sanft. Sie verfluchte ihre Ehrlichkeit, als ihm Tränen in die Augen stiegen und seine Unterlippe zu zittern begann. „Aber ich weiß, dass sie trotzdem auf dich aufpassen und dich sehr, sehr lieb haben.“

      „Ich will meine Mommy.“ Der kleine Junge ballte seine Hände zu Fäusten. „Bring sie her!“

      Es schnürte ihr den Hals zu. Wenn ich sie und Ty doch nur zurückholen könnte.

      So schnell wie er gekommen war, verschwand Charlies Zorn, und der Junge begann zu weinen.

      Fest nahm ihn Margaret in den Arm und murmelte ihm beruhigende Worte zu. Nach einer Weile entspannte er sich in ihren Armen.

      Aus eigener Erfahrung wusste sie, was er in den nächsten Wochen und Monaten durchmachen würde, und schwor sich, es ihm so einfach wie möglich zu machen.

      Sie hörte, wie sich die Tür zum Büro des Anwalts öffnete, rührte sich aber nicht, denn das Kind hatte seine Arme um sie geschlungen und klammerte sich an ihr fest.

      „Margaret.“ Ryan kam zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Lexi wird sich gut um ihn kümmern, während wir uns unterhalten.“

      „Komm, Charlie, ich möchte dir etwas ganz Tolles zeigen.“ Die Sozialarbeiterin löste den Jungen aus Margarets Armen. „In dem Büro dort hinten gibt es ganz große Fische.“

      „Größer als die hier?“, fragte Charlie. Wie kleine Kristalle hingen Tränen an seinen langen Wimpern.

      „Sehr viel größer.“ Lexi reichte ihm die Hand. „Komm mit, dann schauen wir sie uns an.“

      Der kleine Junge zögerte, sah zurück zu Margaret.

      „Ich gehe nicht weg“, beruhigte sie ihn. „Ich bin hier, wenn du wiederkommst.“

      Da nahm er die Hand der Sozialarbeiterin. „Ich möchte die Fische sehen.“

      Lexi lächelte Margaret an und zwinkerte dem Anwalt zu. „Wir sind nicht lange weg.“

      Margaret sah ihnen nach. Ihr wurde warm ums Herz, als Charlie ihr zuwinkte.

      „Schön, dass du gekommen bist.“ Ryan deutete auf sein Büro und ließ sie eintreten. „Es fehlt noch jemand, aber wir können schon mal mit dem allgemeinen Kram anfangen.“

      Margaret lächelte. Es war seltsam erfrischend, dass ein Anwalt das Wort Kram benutzte. Sie nahm auf einem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz. Insgeheim fragte sie sich, wen Ryan noch erwartete. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass noch jemand zur Testamentseröffnung kommen würde. „Haben Joys Eltern ihre Meinung geändert und bleiben noch eine Weile länger in der Stadt?“

      „Nein.“ Der Anwalt setzte sich ebenfalls und lächelte sie freundlich an.

      Obwohl ihn Bullen, die fast 1.000 Kilo wogen, abgeworfen und auf ihm herumgetrampelt hatten, sah Ryan nicht schlecht aus. Er hatte keine Narben im Gesicht, und sein Haar war noch genauso voll und dunkel wie zu Schulzeiten. Er war ein gut aussehender Junge gewesen, hatte aber nie ihr Herz zum Rasen gebracht.

      Damals wurde er ständig mit Cole verwechselt, aber meist von Leuten, die ihn nicht gut kannten. Beide hatten dunkles Haar und waren athletisch gebaut. Aber während Ryans Augen silbergrau waren, waren Coles blau wie das Meer.

      Ryan rutschte auf seinem Stuhl hin und her und sah stirnrunzelnd auf seine Uhr.

      Wenn Margaret es nicht besser wüsste, würde sie sagen, er war beunruhigt. Aber das ergab keinen Sinn. Worüber sollte er sich Sorgen machen? Es sei denn, er dachte, dass sie ihre Meinung ändern und Charlie im Stich lassen würde.

      Sie beugte sich vor und stützte ihre Hände an der Tischkante ab. „Joy hat letztes Jahr mit mir über ihre und Tys Wünsche gesprochen, für den Fall, dass ihnen etwas passieren sollte. Ich bin mir bewusst, dass sie wollte, dass ich …“

      Die Glocke über der Eingangstür der Kanzlei läutete.

      Abrupt drehte sich Ryan um.

      Margaret stockte und lehnte sich zurück. Bevor sie noch etwas sagen konnte, sprang der Anwalt auf und ging um den Tisch herum. „Einen Moment bitte.“

      Aber die Tür wurde aufgestoßen, bevor er sie erreichte. Sich umzudrehen, um den Neuankömmling anzustarren, erschien ihr unpassend, darum wartete Margaret, bis der Besucher in ihr Blickfeld trat.

      „Schön, dich zu sehen“, sagte Ryan.

      „Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen.“

      Margaret erstarrte. Die Stimme des Mannes klang nur zu vertraut. Sie erschauerte, als die sexy Stimme weitersprach: „Der Flughafen war eingeschneit und die Flüge haben sich gestaut.“

      Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wen Ryan so herzlich begrüßte. Sogar nach all der Zeit erkannte sie seine Stimme. Es war noch dieselbe tiefe Stimme, die ihr mit 16 Jahren süße Worte ins Ohr geflüstert hatte. Dieselbe heisere Stimme, die vor Gefühlen gezittert hatte, als er ihr am Valentinstag ein silbernes, herzförmiges Medaillon schenkte. Die Stimme, die sie nie wieder gehört hatte, nachdem sie auf dem Rücksitz seines alten Chevy miteinander geschlafen hatten.

      Sie grub die Fingernägel in ihre Handfläche.

      „Du hast Glück, dass du nicht gestern Morgen geflogen bist. Da ist ein Jet über die Rollbahn gerast“, erzählte Ryan. „Typisches Novemberwetter.“

      „Jeder, der hier aufgewachsen ist, sollte es besser wissen, als am Tag vor irgendeinem Ereignis zu fliegen, besonders zu dieser Jahreszeit.“ Margaret drehte sich auf ihrem Stuhl um. Sie konnte einfach nicht länger still sitzen. „Es sei denn, du wolltest die Beerdigung verpassen.“

      Sie hatte nur einen Augenblick, um erstaunt zu sein, ihn an Krücken zu sehen, bevor Cole sie mit seinen strahlend blauen Augen ansah.

      „Du erinnerst dich bestimmt an Margaret Fisher. Sie ist mit uns zur Highschool gegangen“, stellte Ryan sie vor.

      Es überraschte Margaret nicht, dass Ryan dachte, er müsse sie vorstellen. Ryan und Cole waren beliebt gewesen, während sie fleißig, schüchtern und leicht zu übersehen gewesen war. Ein Teil von ihr hatte sich immer gefragt, ob er seinen Freunden gegenüber erwähnt hatte, dass sie zusammen gewesen waren. Scheinbar nicht.

      Coles Gesichtsausdruck verriet nichts. „Natürlich erinnere ich mich an Meg.“

      „Meg?“ Ryan sah ihn erstaunt an. „Ich wusste nicht, dass sie jemand so nennt.“

      „Ich meinte Margaret“, korrigierte sich Cole unbeirrt.

      Der Anwalt sah ihn neugierig an, und Margaret hatte das Gefühl, er wusste, dass mehr dahinter steckte als ein einfacher Versprecher.

      „Du siehst gut aus“, sagte Cole, als die Stille peinlich wurde.

      Bis auf die Krücken und die Schiene an seinem rechten Knie konnte sie vermutlich das Gleiche über ihn sagen. Sein Haar war jetzt etwas länger und reichte ihm in einem modischen Schnitt bis auf den Kragen. Der maßgeschneiderte dunkle Anzug betonte seine breiten Schultern und die schmalen Hüften. Überraschenderweise hatte er auf eine Krawatte verzichtet und die obersten Knöpfe seines grauen Hemdes offen gelassen.

      Widerwillig musste sie zugeben, dass er … attraktiv aussah. Margaret hob ihr Kinn. „Dein Freund scheint zu sehr Gentleman zu sein, um dir zu sagen, dass das hier ein privates Geschäftstreffen ist.“

      Es freute sie, dass ihre Stimme so kühl und gleichgültig klang.

      Cole runzelte die Stirn und sah Ryan verwirrt an. „Wolltest du nicht um diese Uhrzeit Tys und Joys Testament durchgehen?“

      Margaret sah Cole mit schmalen Augen an. „Dir muss es wirklich schlecht gehen, wenn du den ganzen Weg gekommen bist, um zu sehen, ob sie dir etwas hinterlassen haben.“

      Für einen Moment bedauerte sie ihre offenen Worte. Das war sonst gar nicht ihre Art. Aber dann erinnerte sie sich daran, wie er sie behandelt hatte, und entschied, dass sie eher noch zu freundlich gewesen war.

      „Mir geht es sehr gut; nicht, dass es dich zu interessieren hat.“ Coles Gesichtsausdruck verdüsterte sich, und er wandte sich an Ryan. „Was zum Teufel macht sie hier?“

      Der Anwalt hatte einen schuldbewussten Gesichtsausdruck, als er sie bedauernd ansah.

      „Ryan?“, fragte Margaret erstickt. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer.

      „Keiner von euch ist komplett im Bild. Noch nicht zumindest.“ Ryan bedeutete Cole, dass er sich setzen solle, und atmete schwer aus. „So wollten es Ty und Joy.“

      Dann war dies kein zufälliges Treffen, sondern etwas, das Margarets älteste und liebste Freundin aus dem Jenseits inszeniert hatte. Oh Joy, was hast du nur getan?

      „Ich denke, ich setze mich besser.“ Die Lippen fest zusammengepresst, ging Cole vorsichtig über den glatten Holzfußboden und setzte sich auf den einzigen leeren Stuhl im Raum, direkt neben ihrem.

      Obwohl sich ein Großteil ihres Lebens um körperliche Rehabilitation drehte, ignorierte sie seinen unsicheren Gang und fragte auch nicht nach seiner Verletzung. Es interessierte sie einfach nicht. Es durfte sie nicht berühren.

      Sie wollte nur wissen, warum er hier war … und wie schnell er wieder verschwinden würde.

2. KAPITEL

      „Ihr wundert euch bestimmt, warum ihr beide heute hier seid.“ Ryan stützte sich auf seinem Schreibtisch auf und beugte sich vor, sein Blick wanderte von Cole zu Margaret.

      Der Kommentar musste an Margaret gerichtet sein, denn Cole wusste genau, warum er hier war. Am Labor Day hatten ihm Ty und Joy erzählt, dass sie ihr Testament machen wollten. Als Joy ihm dann ihren Wunsch anvertraute, er möge Charlie aufziehen, falls ihnen beiden etwas zustoßen sollte, hatte etwas in ihrem Blick seine lang gehegten Vermutungen bestätigt.

      Natürlich hatte er zugestimmt. Er war schon immer ein Teil von Charlies Leben gewesen. Nur über seine Leiche bekam jemand anderes das Kind.

      Er sah zu Margaret. Mit hoch erhobenem Kopf konzentrierte sie sich auf Ryan. Genau wie das Mädchen, an das er sich erinnerte, wirkte sie unglaublich selbstsicher. Sie stellte schon immer hohe Ansprüche an sich … und an andere. Nur hatte er diesen Ansprüchen nicht genügt.

      Cole biss die Zähne zusammen. Komisch, dass die Erinnerung im Moment mehr schmerzte als sein Knie.

      Der Anwalt legte seine Fingerspitzen aneinander. Falls er die Spannung im Raum spürte, ließ er sich nichts anmerken. „Ich weiß nicht, ob ihr das wisst, aber Joy und Ty kamen letzten Monat zu mir ins Büro und haben ihr Testament in einigen Punkten geändert.“

      Das beunruhigte Cole nicht weiter, er war nur froh, dass sie das, was sie mit ihm besprochen hatten, auch umgesetzt hatten. Er wünschte, Ryan würde auf den Punkt kommen, damit er Charlie nehmen und hier verschwinden konnte.

      Warum hatte Ryan ihn nicht vorgewarnt? Dann fiel ihm ein, dass der Anwalt nicht wissen konnte, dass es für ihn ein Problem wäre, sie wiederzusehen.

      Ihr Anblick verschlug ihm den Atem, sie war noch schöner als zu ihrer Schulzeit. Obwohl er wusste, dass er mit dem Feuer spielte, konnte Cole nicht widerstehen und warf ihr einen verstohlenen Blick zu.

      Ihr Aussehen war schon mit 16 vielversprechend gewesen, aber jetzt hatte sie sich zu einer wahren Schönheit entwickelt. Das Rot ihrer Haare war zu einem kräftigen Rotbraun geworden, die lebhafte Farbe ein perfekter Kontrast zu ihrem cremigen Teint. Nach dem, was er sehen konnte, waren ihre Kurven noch da, nur fraulicher. Ihre Beine waren so, wie er sie in Erinnerung hatte: lang, schlank und verdammt sexy.

      Ryan räusperte sich, und Cole zuckte zusammen. Er starrte Margaret ja an wie ein liebeskranker Teenager.

      „Was h…haben die beiden geändert?“, fragte sie.

      Cole hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Ty und Joy mussten ihr etwas versprochen haben. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass noch viel übrig war, denn die Fruchtbarkeitsbehandlungen hatten all ihre Ersparnisse aufgebraucht.

      Er änderte seine Sitzhaltung, um sein Knie zu entlasten. Der Chirurg hatte ihn gewarnt, dass er Probleme herausforderte, wenn er so früh nach der Operation ein Flugzeug bestieg, und Dr. Jones hatte recht gehabt. Selbst die größere Beinfreiheit in der ersten Klasse hatte nicht geholfen.

      „Die Veränderung betrifft das Sorgerecht für Charlie.“ Ryan warf ihm einen entschuldigenden Blick zu.

      Ihm.

      Cole wurde erst heiß, dann kalt. Das hätte Joy ihm nicht angetan! Außerdem hatte Ty davon gesprochen, dass sein Sohn ein männliches Vorbild haben sollte. Er ahnte, dass sein Leben gleich auf den Kopf gestellt werden würde.

      „Sie haben sich die Entscheidung nicht leicht gemacht“, erklärte der Anwalt.

      „Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, Ryan.“ Finster sah Cole seinen Freund an. „Klartext, bitte!“

      Margaret sah ihn dankbar an, bevor sie den Blick senkte.

      Cole runzelte düster die Stirn. Er wollte ihre Dankbarkeit nicht, gar nichts von ihr, sie sollte nur verschwinden.

      Ryan starrte auf die Unterlagen auf seinem Tisch, bevor er aufsah. „Das wird dir nicht gefallen …“

      „Ryan“, knurrte Cole ungeduldig.

      „Anstatt einem von euch das alleinige Sorgerecht zu geben …“, sagte der Anwalt schnell, „… haben Joy und Ty entschieden, dass ihr euch das Sorgerecht teilen sollt.“

      Margaret keuchte auf.

      Cole schwor beinahe, dass er ihr Herz laut klopfen hören konnte. Oder war das seines? Das musste er falsch verstanden haben. Er räusperte sich. „Wer soll sich das Sorgerecht teilen?“

      Ryan wich seinem Blick nicht aus. „Du und Margaret.“

      „Das ist doch absurd.“ Margarets grüne Augen blitzten.

      „Ryan.“ Cole umklammerte die Armlehnen seines Stuhls, bis seine Knöchel weiß hervortraten. „Das geht nicht.“

      „Ihr Testament ist in diesem Punkt sehr konkret.“ Lächelnd stand der Anwalt auf. „So, kann ich euch etwas Wasser oder Limonade anbieten, bevor wir uns den Einzelheiten zuwenden?“

      Margaret stand kurz davor, hysterisch loszulachen. Ihre gesamte Welt war auf den Kopf gestellt worden, und Ryan bot ihr Wasser an?

      „Vergiss das Wasser“, murmelte sie. „Ich brauche einen Scotch.“

      Cole massierte mit einer Hand sein Bein. „Für mich einen Doppelten.“

      Ryan bekam große Augen, bevor er schmunzelnd in einen kleinen Kühlschrank griff. „Drei Flaschen Wasser kommen sofort.“

      Mit Cole das Sorgerecht teilen? Hatte der Anwalt das wirklich gesagt?

      Margaret schloss ihre Augen. Ich muss träumen. Das kann nur ein Albtraum sein. Aber als sie ihre Augen wieder öffnete, drückte ihr Ryan eine gekühlte Plastikflasche in die Hand, und Cole Lassiter saß noch immer neben ihr.

      „Lies es noch einmal vor, Ry.“ Cole öffnete den Verschluss seiner Flasche. „Ty und Joy haben mich gefragt, ob ich Charlie aufziehe, falls ihnen etwas zustößt. Das war am Labor-Day-Wochenende. Vor nicht einmal drei Monaten. Sie haben nichts davon gesagt, dass ich das Sorgerecht mit ihr teilen soll.“ Er deutete mit dem Daumen in Margarets Richtung.

      „Und als sie mich gefragt haben, war nie die Rede davon, dass du da mit drin hängst“, gab Margaret zurück, obwohl ihr Mut sank. Wenn Cole die Wahrheit sagte, war sein Gespräch mit Joy noch nicht so lange her wie ihres.

      „Kinder, hört auf. Wir sollten alle einmal tief durchatmen.“ Dem Lächeln nach, das seinen Mund umspielte, amüsierte sich Ryan über ihre Reaktionen. „Bevor jemand zu Charlies Vormund ernannt wird, gibt es noch einige Klauseln und Bedingungen, die ihr sorgfältig überdenken solltet.“

      Margaret musste nichts mehr bedenken. Der kleine Junge brauchte sie. Außerdem hatte sie Joy und Ty versprochen, dass sie sich um ihn kümmern würde. Und im Gegensatz zu dem Mann, der neben ihr saß, hielt sie ihre Versprechen.

      Ryan trank einen Schluck Wasser und bedeutete ihr, ebenfalls zu trinken.

      Obwohl sie nicht unbedingt durstig war, folgte sie seinem Beispiel und merkte, wie sie sich entspannte. Joy war ihre beste Freundin gewesen. Sie hätte Margaret nicht in eine schlechte Lage gebracht.

      Nachdrücklich stellte Cole seine Wasserflasche auf den Tisch. „Ich will die Bedingungen hören und dann möchte ich eine Kopie des Testamentes, damit meine Anwälte sich das ansehen können.“

      „Oh, meine Anwälte“, sagte Margaret spöttisch. „Falls mich das beeindrucken oder abschrecken sollte, hat es nicht funktioniert.“

      Ihre Blicke begegneten sich, und für einen Moment erinnerte sie sich daran, wie es war, in diesen Augen zu versinken.

      „Ich leite ein Unternehmen, also habe ich Anwälte.“ Coles Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Vertrau mir, es ist mir völlig egal, ob ich dich beeindrucke oder nicht.“

      Ihm vertrauen? Auf keinen Fall. Aber wenn er einen Anwalt hatte, sollte sie sich besser auch einen besorgen. Hatte Lexi nicht gesagt, dass ihr Ehemann Nick Anwalt für Familienrecht war? „Ich hätte auch gern eine Kopie. Für meinen Anwalt.“

      Cole presste seine Lippen zusammen und veränderte seine Sitzhaltung.

      „Ich mache die Papiere für euch fertig“, sagte Ryan plötzlich ganz geschäftig. „Jetzt zu den Bedingungen …“

      Margaret griff in ihre Tasche und holte einen kleinen Notizblock und einen Stift heraus. Während Ryan vorlas, machte sie sich Notizen, und ihr Entsetzen wuchs mit jeder weiteren Klausel.

      „Habe ich das richtig verstanden?“ Margaret sprach langsam und deutlich, um ihre Nerven zu beruhigen. „Wir müssen bis zum Ende des Schuljahres in Jackson Hole bleiben?“

      Ryan nickte. „Ty und Joy wollten nicht, dass Charlie mehr Veränderungen als nötig durchmachen muss, zumindest nicht gleich.“

      „Aber meine Arbeit und meine Wohnung sind in Omaha.“ Auch wenn Margaret gehofft hatte, irgendwann einmal wieder nach Jackson Hole zu ziehen, war die Realität doch ihr Leben in Nebraska. Sie könnte sich eine neue Stelle hier in Jackson Hole suchen, aber ihr Mietvertrag lief noch vier Monate. Auf keinen Fall konnte sie es sich leisten, umzuziehen und doppelt Miete zu zahlen.

      „Der Hauptsitz meines Unternehmens ist in Austin, aber ich werde sofort nach Jackson Hole umziehen.“ Obwohl Cole mit Ryan sprach, warf er einen Blick in ihre Richtung. „Kein Problem.“

      Margaret hatte den Eindruck, dass ihr Charlie aus den Fingern glitt, und sie fühlte sich schrecklich machtlos. Dann erinnerte sie sich an etwas, das ihr Vater immer gesagt hatte: Ich kann nicht, sagen nur Leute, die nicht bereit sind, etwas zu opfern. Das traf auf sie nicht zu. Sie setzte sich gerade hin. „Das kriege ich schon hin.“

      Cole wirkte überrascht. Wahrscheinlich hatte er gedacht, er könne sie einfach beiseite schieben. Aber er würde schnell merken, dass sie nicht mehr die schüchterne 16-Jährige war, der er das Herz gebrochen hatte.

      „Und wenn das Schuljahr zu Ende ist?“, fragte Margaret.

      „Dann könnt ihr nach Nebraska oder Texas zurückziehen.“ Ryan trank einen Schluck. „Aber ihr teilt euch weiterhin das Sorgerecht, das heißt, ihr müsstet dann Regelungen treffen, die für euch und Charlie funktionieren.“

      „Ich verstehe nicht, warum sie das getan haben.“ Cole verzog den Mund. „Sie können doch nicht gewollt haben, dass Charlie in das Tauziehen zwischen uns gerät.“

      Margaret war froh, dass er es angesprochen hatte, weil sie den gleichen Gedanken gehabt hatte. Es war, als würden Ty und Joy das Sorgerecht für ihren geliebten Sohn einem geschiedenen Ehepaar übertragen.

      „Sie kannten euch beide gut genug, um zu wissen, dass ihr das nicht zulassen werdet“, sagte Ryan plötzlich ernst. „Sie glaubten, dass ihr Charlies Glück und Wohlergehen immer an die erste Stelle stellen werdet.“

      Margaret starrte auf ihre Hände und betete, dass sie das Vertrauen ihrer Freunde auch erfüllen konnte.

      „Wenn einer von euch während dieser Anfangszeit Jackson Hole für länger als eine Woche verlässt, bekommt der andere das alleinige Sorgerecht für Charlie.“

      Sieben Tage war nicht viel Zeit, um ihre Stelle zu kündigen, ihre Wohnung aufzulösen und eine Unterkunft in Jackson Hole zu finden. Der letzte Teil würde der schwierigste werden. In den letzten zehn Jahren waren die Mieten gewaltig gestiegen. Zwar hatte Margaret Ersparnisse, aber die würden nicht lange reichen, wenn sie noch einen Anwalt bezahlen musste. Sobald ihr das Geld ausging, könnte ihr niemand mehr helfen. Von ihren Geschwistern hatte nur ihr älterer Bruder Travis ein frei verfügbares Einkommen, aber mit fünf Kindern und einem neuen Haus hatte er genug eigene Verpflichtungen.

      „Wenn du das nicht kannst“, sagte Cole leise, „solltest du jetzt aufgeben.“

      „Der kleine Junge braucht eine Mutter.“ Ernst erwiderte Margaret seinen Blick. „Ich werde ihn nicht im Stich lassen.“

      Kurz nachdem die Kopien angefertigt und ein weiterer Termin ausgemacht worden war, betraten die drei das Vorzimmer.

      Ryan zeigte Cole gerade seinen Sattel, als die Tür geöffnet wurde.

      „Onkel Cole.“ Charlies Augen leuchteten, und bevor ihn jemand stoppen konnte, raste der kleine Junge durch den Raum und in ihn hinein.

      Cole merkte, wie sein Knie nachgab, im selben Moment legte Margaret ihren Arm um seine Hüfte und stabilisierte ihn.

      Der leicht blumige Duft ihres Parfums, das Gefühl ihres Körpers an seinem … das brachte ihn zurück in eine Zeit, als sie seine ganze Welt gewesen war. Sein Körper prickelte.

      Margaret lächelte den Jungen scheinbar ungerührt an. „Langsam, Partner. Dein Onkel Cole hatte gerade erst eine Knieoperation. Sei vorsichtig mit ihm.“

      „Das wollte ich nicht.“ Charlie wandte sich an Cole. „Habe ich dir wehgetan?“

      Coles Herz schmolz dahin, und er schüttelte den Kopf.

      Ihm fiel auf, dass Margaret leicht die Stirn runzelte. Er ahnte, dass sie Charlies überschwängliche Begrüßung irritierte. Offensichtlich war ihr nicht bewusst gewesen, wie nah ihm Charlie stand. Sein Lächeln wurde breiter.

      Lexi legte eine Hand auf Charlies Schulter. „Wolltest du nicht ein paar Bilder verschenken?“

      „Ich habe eins für dich und eins für dich.“ Charlie deutete auf Cole und dann auf Margaret.

      „Und was ist mit mir?“, fragte Ryan neckend.

      „Nein.“ Charlie schüttelte den Kopf. „Keins für dich.“

      Der Anwalt schmunzelte. „Wie immer.“

      Alle lachten, und Charlie sah zu Lexi hoch. „Wo sind meine Bilder?“

      „Hier, Cowboy.“ Lexi öffnete einen großen Zeichenblock mit Buntstiftbildern.

      Konzentriert musterte Charlie jedes einzelne.

      „Danke, dass du mich aufgefangen hast“, sagte Cole so leise, dass nur Margaret ihn hören konnte. Auch wenn er nichts mit ihr zu tun haben wollte, konnte er doch höflich sein.

      „Wenn du hingefallen wärst, hättest du Charlie mitgerissen“, erwiderte sie sachlich. „Das konnte ich nicht zulassen.“

      Prüfend sah Cole in ihre kühlen grünen Augen. Obwohl ihr Gesichtsausdruck nichts preisgab, hatte er das unbestimmte Gefühl, dass sie böse auf ihn war. Aber das ergab keinen Sinn. Wenn jemand das Recht hatte, über ihre Trennung vor all den Jahren verbittert zu sein, dann er.

      „Das ist für dich.“ Charlie drückte Cole ein Bild in die Hand.

      Ein großes und ein kleines Strichmännchen standen an einem strahlend blauen See unter einer riesigen gelben Sonne und angelten.

      „Ich kenne den Ort.“ Cole lächelte. „Das ist der See, an dem wir letzten Sommer einen Tag miteinander verbracht haben.“

      „Ja.“ Die Art, wie der kleine Junge dastand, erinnerte schmerzlich an Ty. „Das sind wir beide.“

      Cole umfasste das Bild fester, das erste, das Charlie ihm geschenkt hatte. Es bedeutete ihm sehr viel, dass der Ausflug eine besondere Erinnerung war, nicht nur für ihn, sondern auch für Charlie.

      „Danke, Kumpel.“ Cole wuschelte dem Kind durch sein dunkles Haar. „Ich werde es in meinem Hotelzimmer aufhängen.“

      „Wenn du einen Kühlschrank hast, könntest du es dort aufhängen“, sagte der Junge so eifrig, dass es Coles Herz berührte. „Da hat Mommy immer meine Bilder aufgehängt.“

      Cole tauschte einen Blick mit Margaret. Oder vielleicht war es auch eine stumme Bitte. Jeden Moment würde dem Kleinen einfallen, dass seine Mommy nicht mehr da war, um seine Bilder aufzuhängen.

      Margaret schien ihn zu verstehen, denn sie hockte sich hin, sodass sie auf Augenhöhe mit dem Jungen war. „Und was hast du für mich?“

      „Das hier.“ Stolz präsentierte Charlie ein anderes Bild. „Weil du Blumen magst.“

      Das hat sich nicht geändert, dachte Cole. Waren Gänseblümchen noch immer ihre Lieblingsblumen?

      „Du hast ein tolles Gedächtnis.“ Margaret öffnete die Arme. „Komm her, damit ich dich als Dankeschön umarmen kann.“

      Zutraulich trat Charlie zu ihr und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter.

      Coles Herz zog sich zusammen. Er hatte sich bei Charlies Begrüßung richtig gut gefühlt, aber was er jetzt erlebte, erinnerte ihn daran, wie seine Mutter vor dem Tod seines Dads gewesen war. Damals hatte sie ihm die Haare aus dem Gesicht gestrichen und ihn auf die Stirn geküsst, so wie Margaret jetzt bei Charlie. Würde Charlie eine Mutter fehlen?

      Cole verdrängte den Gedanken. Sicher wäre es ideal, wenn er verheiratet wäre, damit Charlie Mutter und Vater hatte, aber dass er Single war, bedeutete nicht, dass er den Jungen nicht gut aufziehen konnte.

      „Fahre ich mit dir und Onkel Cole nach Hause?“ Charlie löste sich aus Margarets Armen, und sein Blick wanderte von ihr zu Cole. „Mein Pyjama und meine Mickey-Maus-Zahnbürste sind im Auto.“

      Ryan sah die Sozialarbeiterin fragend an.

      Lexi lächelte entschuldigend. „Ich war nicht sicher, wie die Dinge heute laufen würden, darum habe ich seine Tasche zusammengepackt.“

      „Es wird ein paar Tage dauern, bis wir alles vorbereitet haben“, sagte Ryan; sein Blick wanderte zu dem Jungen.

      „Kein Problem. Seit …“ Die Sozialarbeiterin stockte und schien ihre Worte sorgfältig zu wählen. „Die letzte Woche hat Charlie bei Derek und Rachel Rossi verbracht.“

      Margaret runzelte die Stirn. „Die Namen klingen so vertraut.“

      Cole nickte. „Das habe ich auch gedacht.“

      „Derek ist ein ehemaliger Profibaseballspieler“, erklärte Ryan. „Jetzt ist er Sportkommentator, daher habt ihr ihn wahrscheinlich im Fernsehen gesehen oder zumindest seinen Namen gehört. Er und seine Frau Rachel leben einen Teil des Jahres in Jackson Hole.“

      „Und beide sind mit deinem Bruder Travis und seiner Frau befreundet“, fügte Lexi mit einem Blick auf Margaret hinzu. „Rachel macht das schon jahrelang. Charlie ist gerne bei ihnen.“

      „Ich mag es dort“, stimmte Charlie zu. „Aber ich wäre lieber bei euch.“

      Cole hätte es besser gefallen, wenn der Junge in dem Moment nur ihn angesehen hätte, stattdessen schloss sein hoffnungsvoller Blick Margaret mit ein.

      „Bald“, sagte Margaret aufmunternd.

      „Bevor du dich versiehst, sind wir zusammen“, versprach Cole.

      „Es war schön, euch beide kennenzulernen.“ Lexi lächelte. „Aber wir sollten losfahren. Rachel will mit den Kindern heute Abend Pizza machen und …“

      „Sie hat gesagt, wenn ich zurückkomme, darf ich die Peperoni drauflegen.“ Charlie ergriff Lexis Hand und zog daran. „Wir müssen uns beeilen.“

      Da Charlie es so eilig hatte, gab es zum Glück keine lange Abschiedsszene. Nach kurzer Zeit waren die Sozialarbeiterin und der kleine Junge aus der Tür.

      Cole vermutete, dass Lexi das so geplant hatte, damit es für Charlie einfacher war. Trotzdem fiel es ihm schwer, das Kind gehen zu sehen und zu wissen, dass es zu fremden Leuten fuhr.

      Bald, sagte sich Cole. Bald gehört Charlie mir. Und dann würde er ihn nie wieder loslassen.

3. KAPITEL

      „Gut, dass wir schon so früh hier sind.“ Ryan sah sich in der Bar um. Wie Cole trug der erfolgreiche Anwalt ein Flanellhemd, Jeans und Cowboystiefel. „In ein paar Stunden hätten wir schon Glück, einen Stehplatz zu finden, von einem Tisch ganz zu schweigen.“

      Laut Ryan bot Wallys beliebte Sportsbar alles Wichtige: Poolbillard, Dart, Karaoke und die besten Burger der Stadt.

      Die Bedienung war hübsch und flirtete ihn an, aber Cole war nicht interessiert. Er hatte heute wichtigere Dinge im Kopf.

      „Was glaubst du, wie groß ist die Chance, dass sie aufgibt?“ Cole biss in seinen Burger und spülte alles mit einem Schluck Limonade hinunter.

      „So gut kenne ich Margaret nicht.“ Ryan nippte an seinem Guinness. „Ich musste auf der Beerdigung sogar jemanden bitten, sie mir zu zeigen.“

      „Ich fühle mich richtig schlecht, weil ich die Trauerfeier verpasst habe“, murmelte Cole. Margarets Stichelei hatte ihn getroffen. „Dabei habe ich alles versucht.“

      Ein stechender Schmerz schoss durch Coles Bein. Er zuckte zusammen und trank noch einen Schluck Limonade. Sobald er wieder in seinem Hotelzimmer war, musste er sein Knie dringend kühlen und eine Schmerztablette einnehmen.

      Cole bemühte sich um einen lockeren Tonfall. „Was hältst du von Margaret?“

      „Zuerst dachte ich ‚wow‘ und dann ‚heiß‘.“ Ryan schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. „Kaum zu glauben, dass sie mir damals in der Highschool nicht aufgefallen ist.“

      Cole verspürte einen Stich, der sich verdächtig nach Eifersucht anfühlte – aber das konnte nicht sein.

      „In unserer Klassenstufe gab es 150 Schüler“, erinnerte er seinen Freund. „Sie gehörte nicht zu unserer Clique.“

      „Aber du hast sie gekannt.“ Ryan erwiderte das Lächeln von zwei jungen Frauen in engen Jeans, die an ihrem Tisch vorbeigingen, bevor er sich wieder Cole zuwandte. „Meg? Hast du sie nicht so genannt?“

      Er hatte sich nur versprochen, weil er so überrascht gewesen war, sie zu sehen. „Wir haben uns vielleicht ein paarmal unterhalten.“

      Eigentlich war da viel mehr gewesen. Bis er herausgefunden hatte, dass er ihr nicht vertrauen konnte. Zuerst war sie seine ganze Welt gewesen und dann für immer aus seinem Leben verschwunden. „Na und?“

      „Ich sage das nur, weil du dann vermutlich besser als ich weißt, ob sie aufgibt.“ Ryan ließ Cole nicht aus den Augen. „Was denkst du? Wird sie aufgeben?“

      Cole lehnte sich zurück, ihm war der Appetit vergangen. „Auf keinen Fall.“

      Zwei Tage später hielt Margaret vor dem Haus, das Cole gemietet hatte. Laut Ryan hatte er es vollständig eingerichtet zu einem fantastischen Preis bekommen.

      Sie schaltete den Motor ihres Mietautos aus und ließ sich einen Moment Zeit, um das große zweistöckige Haus zu begutachten. Cole musste die letzten Jahre sehr erfolgreich gewesen sein. Die Wohnungen, die sie sich in Jackson Hole angesehen hatte, waren noch nicht einmal halb so groß wie dieses Haus, kaum bewohnbar und kosteten ein Vermögen.

      Ihr Bruder und ihre Schwägerin hatten ihr angeboten, mit Charlie bei ihnen zu wohnen. Es war ein großzügiges Angebot, aber Margaret machte sich Sorgen, dass Charlie bei fünf Kindern unter sieben Jahren unterging. Aber es könnte ihre einzige Möglichkeit sein, wenn …

      Ein leises Klopfen an der Autoscheibe holte sie aus ihren Grübeleien.

      Bekleidet mit Skimütze, Parka, Jeans und wasserdichten Stiefeln stand Ryan vor ihrem Auto und wirkte ganz und gar nicht wie ein erfolgreicher Anwalt. Er klatschte in seine behandschuhten Hände, um sich zu wärmen, sein Atem war in der eisigen Luft deutlich zu sehen, während er ihr bedeutete auszusteigen.

      Lächelnd setzte Margaret ihre pelzbesetzte Kapuze auf, öffnete die Tür und stieg vorsichtig aus. Der Weg zum Haus sah vereist aus, und sie wollte nicht ausrutschen.

      Sie sah sich um, aber der Anwalt schien allein zu sein.

      „Hast du Charlie nicht mitgebracht?“

      „Lass uns drinnen reden.“ Ryan nahm sie am Arm, als sie auf das Haus zugingen, damit sie nicht wegrutschte. „Es ist eiskalt hier draußen.“

      „Weichei“, neckte Margaret, bis sie ein Schwall besonders kalter Luft traf. Sie ging schneller, und diesmal lachte er.

      „Ich hatte mich darauf gefreut, Charlie zu sehen.“ In den letzten Tagen hatte Margaret oft an ihn gedacht und sogar überlegt, Travis zu bitten, Rachel und Derek einzuladen. Sie hatte sich dann aber dagegen entschieden, um ihre Chance auf das Sorgerecht nicht zu gefährden.

      „Ich dachte, es ist besser, wenn der Junge nicht dabei ist.“ Ryan umfasste ihren Arm fester, als sie die Treppenstufen zur Veranda hinaufstiegen.

      „Du wolltest nicht, dass er einen Schock bekommt, wenn wir uns anschreien?“, fragte Margaret und lächelte schief.

      „Damit rechne ich eigentlich nicht.“ Ryan drückte auf den Klingelknopf. „Du und Cole, ihr seid vernünftige Erwachsene, die nur das Beste für Charlie wollen.“

      Sie hielt ihren Wollrock fest, als der Wind heftiger blies. Zum Glück trug sie heute dicke Strumpfhosen und einen warmen Pullover. „Ich war auf Wohnungssuche.“

      Ryan klingelte erneut, bevor er sie neugierig ansah. „Und wie läuft es?“

      „Könnte besser sein.“ Margaret umarmte sich selbst, um sich etwas zu wärmen. „Sogar die Bruchbuden sind teuer.“

      Der Anwalt schmunzelte. „Willkommen in Jackson Hole.“

      Der kalte Wind blies ihr ins Gesicht und sie zitterte. „Bist du sicher, dass Cole zu Hause ist?“

      „Ich habe ihn auf dem Weg hierher angerufen. Sein Knie macht ihm zu schaffen.“ Ryan runzelte die Stirn. „Ich hoffe, er ist nicht gefallen.“

      Bei seinem unsicheren Gang war es durchaus möglich, dass er das Gleichgewicht verloren hatte. Margarets Herz schlug schneller. „Da er weiß, dass wir kommen, hat er die Tür vielleicht offen gelassen.“

      Sie drückte gegen den verzierten Türknauf, und die Tür öffnete sich. Schnell traten sie ins Warme.

      „Cole, geht es dir gut?“, rief Ryan, während er seine Mütze abnahm und in die Jackentasche stopfte.

      „Ich bin heute nur etwas langsam.“ Cole humpelte ihnen auf Krücken, die Schiene am rechten Knie, entgegen. Seinen Anzug hatte er gegen eine Trainingshose und ein blaues, langärmeliges Baumwollshirt getauscht.

      Margaret atmete auf, aber sie redete sich ein, dass ihr rasendes Herz nichts mit ihm zu tun hatte.

      Sie zog ihren Parka aus und reichte ihn Ryan, bevor sie sich wieder auf Cole konzentrierte. „Hast du deine Übungen gemacht?“

      „Übungen?“, spottete Ryan. „Er kann doch kaum laufen.“

      „Es ist wichtig, dass er sofort anfängt, seinen Quadrizeps zu stärken.“ Obwohl Margaret jetzt hauptsächlich mit Schlaganfallpatienten arbeitete, hatte sie zuerst in einer Klinik für Sportmedizin angefangen.

      Cole hob herausfordernd sein Kinn. „Ich hatte diese Woche viel zu tun.“

      „Das heißt dann wohl Nein.“ Sie musterte ihn prüfend. Die Anstrengung war ihm deutlich anzusehen. „Hast du eine CPM-Maschine?“

      „Was ist das?“, fragte Ryan sie, während er die Tür des Garderobenschranks schloss und seine Aktentasche aufhob, die er auf dem Marmorboden abgestellt hatte.

      „Hey, wenn du etwas über meine Reha wissen willst, ich stehe hier“, protestierte Cole schroff. „Warum fragst du sie?“

      „Weil sie sich damit auskennt“, antwortete Ryan.

      Als Margaret seinen verwirrten Blick bemerkte, wurde ihr klar, dass er ebenso wenig wusste, womit sie ihr Geld verdiente, wie sie wusste, dass er sich ein so teures Haus leisten konnte.

      „Ich bin Physiotherapeutin“, erklärte sie, „und kenne mich mit Sportverletzungen aus. Ich schätze, du hattest eine Rekonstruktion des vorderen Kreuzbandes, und die Operation ist zwischen fünf und sieben Tage her …“

      „Fünf.“ Cole atmete aus. „Bevor ich hergekommen bin.“

      „Und der Arzt hat dich fliegen lassen?“ Margaret versuchte erst gar nicht, ihre Überraschung zu verbergen.

      „Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen“, erwiderte Cole kühl. „Als ich aus der Narkose aufgewacht bin, habe ich gehört, was Joy und Ty passiert ist. Ich wollte zur Beerdigung hier sein und ihnen die letzte Ehre erweisen.“

      Ihre Blicke begegneten sich.

      „Ich verstehe“, sagte Margaret leise. Sie hätte sich auch nicht davon abhalten lassen. „Aber ich bin sicher, der Arzt hat dich darauf hingewiesen, dass die erste Woche die schwierigste und kritischste Zeit ist, um …“

      „Er hat viel gesagt.“ Cole humpelte zu einem Stuhl und bedeutete ihnen, sich zu setzen. „Aber wir wollten heute über Charlie und seine Bedürfnisse sprechen, nicht über meine.“

      Margaret betrat das riesige Wohnzimmer, und sofort bemerkte sie die vielen kleinen Teppiche, die im Raum verteilt waren.

      Sie runzelte die Stirn. Wäre er ihr Patient, würden die Teppiche verschwinden, bis er wieder sicherer auf den Beinen war. Aber er war nicht ihr Patient, also sagte sie nichts, sondern setzte sich auf das dunkelrote Ledersofa und schaute sich um.

      Zu ihrer rechten Seite lag die Küche, zu ihrer Linken befand sich ein Arbeitszimmer mit Glastüren, und vor ihr stand ein riesiger Steinkamin mit Bücherregalen auf beiden Seiten.

      Obwohl es ein großes Haus war, fühlte es sich überraschend heimelig an. Die Treppen allerdings mussten es für Cole mit seinem operierten Knie zum Albtraum machen.

      „Wie kommst du mit den Treppenstufen zurecht?“

      „Gar nicht.“ Cole legte sein Bein auf das Sofa, indem er es mit beiden Händen umfasste und bewegte. „Zum Glück ist alles, was Charlie und ich brauchen, auf dieser Etage.“

      Hatte er überhaupt an all die Dinge gedacht, die nötig waren, um einen Haushalt am Laufen zu halten? Pflichten und Aufgaben, für die man zwei gesunde Beine brauchte? „Ich kann mir nicht vorstellen, wie du zurechtkommen willst …“

      „Wie läuft die Wohnungssuche?“, unterbrach er sie.

      „Sie läuft.“ Margaret setzte sich gerade hin und strich ihren Rock glatt. „Ich denke, dass ich bald etwas Geeignetes finden werde.“

      Er lächelte, und es kam ihr vor, als würde plötzlich die Sonne aufgehen. „Wenn das jemand schafft, dann du.“

      Ein Kompliment? Von Cole? Margaret war nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte.

      Zum Glück füllte Ryan das Schweigen.

      „Wir können gleich die Einzelheiten besprechen.“ Der Anwalt legte seine Aktentasche auf den Couchtisch. „Zuerst würde ich gern wissen, was eure Anwälte zur Klausel über das gemeinsame Sorgerecht im Testament zu sagen hatten.“

      „Toller Anfang, Ry.“ Cole wandte sich dem Anwalt zu. „Möchte jemand eine Tasse Kaffee? Ihr müsst sie euch aber leider selbst holen.“

      Margaret wollte ablehnen, aber dann stieg ihr der herrlich würzige Duft in die Nase. „Es riecht fantastisch.“

      „Das ist eine unserer besonderen Mischungen“, sagte Cole. „Umakkamecrazy.“

      Margaret runzelte die Stirn. „Bitte was?“

      „Cole ist der Besitzer von Hill of Beans“, erklärte Ryan.

      Diese Cafékette kannte Margaret. Es gab sogar in Omaha eines, nicht weit von ihrer Wohnung. Sie sah zu Cole. „Du hast ein Franchise in Austin?“

      „Etwas in der Art“, murmelte Cole.

      „Eigentlich gehört ihm das ganze Unternehmen“, stachelte Ryan ihn an. „Erzähl ihr deine Erfolgsgeschichte. Dann weiß sie, was du seit der Highschool gemacht hast.“

      Cole warf seinem Freund einen warnenden Blick zu, aber er wusste, er würde keine Ruhe geben.

      „Ich habe einen Abschluss in Unternehmensführung an der Universität von Texas gemacht und dann mein erstes Café eröffnet“, erzählte er sachlich. „Wir haben jetzt 40 Filialen in sieben Bundesstaaten.“

      „Aber keine in Wyoming“, warf Ryan ein.

      Ein Lächeln umspielte Coles Mund. „Noch nicht.“

      Margarets Herz setzte aus. Kein Wunder, dass Cole Anwälte zur Verfügung hatte und es sich leisten konnte, so ein Haus zu mieten. Sie bekam Angst.

      „Ich hätte gern einen Kaffee“, sagte Ryan zu Cole.

      Als der Anwalt keine Anstalten machte, in die Küche zu gehen, stand Margaret auf. „Ich hole ihn.“

      Cole lehnte sich in dem gepolsterten Sessel zurück wie ein Monarch auf seinem Thron. Ein reicher König, der alles haben konnte, was er wollte … inklusive eines kleinen Jungen, der eine Mutter brauchte.

      Ein kleiner Junge, der mich braucht.

      Dass nach all den Jahren ein Blick in Coles blaue Augen reichte, um ihr Herz einen Schlag aussetzen zu lassen, machte sie noch wütender. Auf sich selbst. Auf die Situation. Auf ihn.

      „Danke“, rief er ihr nach, als sie die Tür zur Küche erreichte.

      „Nicht nötig.“ Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn von oben herab an. „Ich möchte dich schließlich nicht fallen sehen und dann die Scherben aufheben müssen.“

      Cole kochte innerlich, als Margaret in der Küche verschwand. Am liebsten würde er sie zurückrufen und ihr sagen, sie solle die Finger von seinem Kaffee lassen. Das wäre kindisch, darum hielt er den Mund und hörte Ryan zu. Was hatte er Margaret denn getan?

      Kurze Zeit später kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem eine Kaffeekanne und drei Tassen standen. Es überraschte ihn nicht, dass sie daran gedacht hatte, Milch und Zucker mitzubringen.

      Als sie sich bückte, um das Tablett auf den Couchtisch zu stellen, musste er widerwillig zugeben, dass der karierte Rock und der grüne Pullover ihrem Teint schmeichelten. Ihm gefiel sogar die Art, wie sie ihre Haare mit einer Haarspange aus Schildpatt zu einer Seite gesteckt hatte.

      Cole musterte sein Hemd und die Trainingshose. Ryan hatte ihm gesagt, dass es ein lockeres Treffen sein würde. Entweder hatte Meg diese Nachricht nicht bekommen, oder sie hatte sich trotzdem in Schale geworfen.

      Seinen Blick ignorierend schenkte sie den Kaffee ein und reichte ihm eine Tasse, dabei streifte ihre Hand zufällig seine.

      Coles Arm fühlte sich wie elektrisiert an. Hatte sie es auch gespürt? Aber sie hatte sich bereits Ryan zugewandt.

      Als sie sich setzte, begann Coles Knie zu schmerzen, und er wollte nur noch dieses Treffen überstehen und sein Knie kühlen.

      „Meine Anwälte sagen, dass das Testament sehr sorgfältig aufgesetzt wurde und vollständig durchsetzbar ist.“ Coles Blick wanderte zu Margaret. „Du hast vermutlich nichts anderes erfahren.“

      „Leider ja.“ Margaret presste ihre Lippen zusammen. „Ich verstehe nicht, was sich Joy und Ty dabei gedacht haben, aber es ist eben, wie es ist.“

      „Was bedeutet, dass wir zu einer Übereinkunft kommen müssen, wie wir das Sorgerecht aufteilen“, ergänzte Cole. „Zumindest für den Moment.“

      „Für den Moment?“

      Cole nippte an seinem Kaffee. „Bis ich einen Weg finde, das alleinige Sorgerecht zu bekommen.“

      Klirrend stellte Margaret ihre Tasse ab.

      „Ich habe das Testament sehr sorgfältig aufgesetzt“, wehrte Ryan ab. „Es gibt keine Hintertür.“

      Cole hob die Tasse an seinen Mund. „Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass nicht alles so ist, wie es zu sein scheint. Mit der Zeit werde ich einen Weg finden, das alleinige Sorgerecht zu bekommen. Ich denke, es ist in Charlies Interesse, wenn er ein einziges, stabiles Zuhause hat … und ich kann dir versichern, dass dieses Zuhause bei mir sein wird.“

      Ryan sah Cole genauso schockiert an wie Margaret.

      „Kumpel, ich muss sagen, dass ich gerade ernsthafte Bedenken habe, ob du geeignet bist, dich um ein Kind zu kümmern“, sagte der Anwalt, bevor Margaret etwas erwidern konnte.

      Ihre Stimmung hob sich bei Coles entsetztem Gesichtsausdruck. Offensichtlich erinnerte er sich gerade an die Klausel, die den Anwalt in die Lage versetzte, sie für ungeeignet zu erklären.

      „Wenn ich merke, dass ich Hilfe brauche, engagiere ich ein Kindermädchen, das hier wohnt, bis ich mich allein um ihn kümmern kann.“

      „Du würdest eine Fremde in Charlies Leben bringen?“ Ryans Tonfall machte deutlich, was er von der Idee hielt.

      Margaret nippte an ihrem Kaffee und wartete ab.

      „Hast du einen besseren Vorschlag? Einen, der nicht darauf hinausläuft, dass …“, Cole sah kurz zu ihr, „… sie das alleinige Sorgerecht bekommt?“

      „Das habe ich tatsächlich.“ Der Anwalt lehnte sich in seinem Sessel zurück, ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seinen Mund.

      „Und teilst du diesen Vorschlag mit uns?“, fragte Cole spöttisch.

      „Meg zieht bei dir ein“, sagte Ryan. „Für freie Kost und Logis hilft sie dir, dich um Charlie zu kümmern, und therapiert dein Knie.“

      Hatte Ryan gerade vorgeschlagen, dass sie und Cole zusammenwohnen sollten? Margaret setzte sich abrupt auf. „Auf keinen Fall.“

      „Niemals.“

      Sie wechselte einen Blick mit Cole. Nie hätte sie gedacht, dass dieser Tag kommen würde: Sie waren beide einer Meinung.

      „Ich weiß nicht, was damals in der Highschool zwischen euch passiert ist …“

      „Lass es, Ry“, knurrte Cole.

      „… und es ist mir auch ziemlich egal.“ Ein Muskel zuckte an Ryans Kinn. „Der Junge hat gerade einen Unfall überlebt, der seine Eltern das Leben gekostet hat. Das bestmögliche Umfeld für ihn zu schaffen, um diese schwere Zeit zu überstehen, sollte Vorrang haben vor euren persönlichen Gefühlen.“

      „Das Haus ist groß genug“, murmelte Cole, als würde er wirklich in Erwägung ziehen, dass sie bei ihm einzog.

      In Margarets Ohren rauschte es. Sie konnte sich nicht vorstellen, auch nur eine Nacht im gleichen Haus zu verbringen wie Cole. Ihre Panik wuchs.

      „Ich habe einen Ort, wo ich wohnen kann“, sagte sie hastig. „Charlie kann bei mir bleiben, bis …“, sie deutete mit einer Hand in Coles Richtung, „… er wieder gesund ist.“

      „Nein.“ Cole schüttelte entschieden den Kopf. „Auf keinen Fall!“

      „Meg.“ Diesmal fand sie sich dem unnachgiebigen Blick des Anwalts ausgesetzt. „Du hast gesagt, du hättest noch keine Wohnung gefunden. Ich hatte den Eindruck, dass Geld dabei eine große Rolle spielt.“

      „Travis und Mary Karen meinten, ich kann bei ihnen einziehen.“ Sie zwang sich, begeistert zu klingen, aber es war nicht leicht.

      Wenn sie bei ihrem Bruder und ihrer Schwägerin wohnte, hätte Charlie viele Spielgefährten. Aber würde er in dem Chaos untergehen? Konnte sie ihn so wirklich kennenlernen? Ihm helfen, alles zu verarbeiten? Aber bei Cole einziehen …

      Sie erschauerte.

      „Ich kenne Travis und Mary Karen“, sagte Ryan langsam. Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen. „Sie sind nette Leute und wunderbare Eltern, aber sie haben fünf Kinder, die alle unter sieben Jahre alt sind. Glaubst du wirklich, dass das für Charlie im Moment die geeignete Umgebung ist?“

      Hätte er nicht die Frage gestellt, die ihr selbst Sorgen machte, hätte sie protestiert. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, Nein zu sagen. So zuckte sie nur die Schultern.

      „Ihr beide sollt ja nicht dauerhaft zusammenwohnen“, fing Ryan an.

      „Gott sei Dank“, meldete sich Cole zu Wort.

      „Versucht es doch einfach ein paar Monate.“ Der Anwalt sah zu Cole. „Bis dahin seid ihr entweder beide in der Lage, euch allein um Charlie zu kümmern, oder …“

      Ryan unterbrach sich, um einen Schluck Kaffee zu trinken.

      „Oder?“, hakte Margaret nach.

      „Oder ihr habt euch gegenseitig umgebracht.“

      Das Bistro auf der Scott Lane war gut besetzt mit Theaterbesuchern, die nach der Vorstellung heiße Schokolade und Espresso genossen, untermalt von Live-Jazz.

      „Bist du wirklich sicher, dass du das machen willst?“ Travis’ Augen wirkten dunkel vor Sorge.

      Als ihr Bruder sie gefragt hatte, ob sie mit ihm auf ein Dessert und einen Kaffee in die Stadt fahren wolle, war Margaret sofort einverstanden gewesen. Seit sie letzte Woche in Jackson Hole angekommen war, hatten sie und Travis kaum Gelegenheit gehabt, allein miteinander zu sprechen. Seine Frau musste das gespürt haben, denn sie hatte ihren Mann ermutigt, mit seiner Schwester auszugehen.

      Sie hatte sich auf die Zeit mit ihrem Bruder allein gefreut und nicht damit gerechnet, dass er über ihren Einzug bei Cole sprechen wollte.

      „Mary Karen und ich hätten dich und Charlie wirklich gern bei uns.“ Travis’ haselnussbraune Augen – die ihren so ähnlich waren – wirkten ernst. „Wir wollen nicht, dass du bei Cole wohnst, weil du das Gefühl hast, keine andere Möglichkeit zu haben. Denn die hast du.“

      Margaret musterte ihren Bruder. Erst als sie nach Jackson Hole zurückgekehrt war, hatte sie bemerkt, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Er war nur ein Jahr älter als sie, und nach dem Tod ihrer Eltern hatten sie beide – als Team – die Familie zusammengehalten.

      Als sie nicht antwortete, schob er seinen Schokoladenpudding beiseite und nahm ihre Hand. „Ich weiß nicht, was damals zwischen dir und Cole passiert ist, aber ich weiß, dass er dich verletzt hat.“

      „Das ist schon ewig her.“ Margaret biss vorsichtig von ihrem Macaron ab. Sie konzentrierte sich lieber auf diese Köstlichkeit als auf die Vergangenheit.

      Travis war deutlich anzusehen, dass er sie beschützen wollte. „Dann hast du alles mit ihm geklärt?“

      Margaret wollte ihren Bruder nicht anlügen, aber sie wusste, was passieren würde, wenn sie Nein sagte. Dann würde er darauf bestehen, dass sie bei ihm blieb.

      Sie liebte Travis und seine Frau, aber nachdem sie die letzten Tage bei ihnen verbracht hatte, wusste sie, dass Ryan recht hatte. Mit sechsjährigen Zwillingsjungen, einem Vierjährigen und einjährigen Zwillingen war der Haushalt ihres Bruders sehr lebhaft. Für eine Frau, die es gewohnt war, allein zu wohnen, war es chaotisch. Was bedeutete, dass es wahrscheinlich auch für ein Einzelkind, das mit dem Tod seiner Eltern fertig werden musste, zu verrückt war.

      „Das war in der Highschool, Trav.“ Margaret lachte gezwungen und winkte ab.

      Travis musterte sie eingehend. „Wenn du dir sicher bist …“

      „Hast du je erlebt, dass ich nachtragend bin?“ Sie zwang sich zu einem lockeren Tonfall, um die Zweifel ihres Bruders zu zerstreuen.

      Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken, aber es war die Anstrengung wert, als sie sah, wie sich seine Anspannung legte.

      „Wenn er noch so ist wie früher, dann ist Cole ein guter Mann.“ Travis widmete sich wieder seinem Schokoladenpudding. „Ich helfe dir morgen beim Umziehen. Morgens habe ich zwar eine Operation, aber meine Nachmittagstermine kann ich umlegen.“

      „Danke für das Angebot, aber ich habe nur ein paar Koffer.“

      Travis aß noch etwas Pudding, bevor er den Löffel weglegte. „Was ist mit dem Rest deiner Sachen in Omaha?“

      „Freunde von mir packen alles ein und schicken es mir nach.“ Margaret unterdrückte ein Seufzen. Auch wenn es schön war, wieder zu Hause zu sein, würde sie doch einiges an ihrem Leben in Omaha vermissen.

      „Es wird eine Zeit lang schwierig sein für dich, weil dir ein Gehaltscheck fehlt …“

      „Aber ich muss auch nichts für Miete oder Lebensmittel zahlen“, erinnerte sie ihn. Sie wollte kein Mitleid.

      „Aber du brauchst trotzdem etwas Geld.“ Travis griff in seine Jackentasche und zog einen Umschlag heraus. „Mary Karen und ich möchten, dass du das hier bekommst.“

      Zögernd nahm Margaret das weiße Kuvert entgegen. Als sie es öffnete, entdeckte sie ein Bündel Banknoten. Schnell gab sie ihrem Bruder den Umschlag zurück. „Das kann ich nicht annehmen. Du hast deine eigene Familie …“

      „Du bist auch meine Familie.“ Er schob ihn ihr wieder hin. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dich wieder in Jackson Hole zu haben.“

      „Trotzdem …“

      „Glaub mir, Mary Karen und ich werden es nicht vermissen. Nimm es als frühes Geburtstagsgeschenk.“

      Margaret verdrehte die Augen. „Wir schenken uns nichts.“

      „Dann fangen wir eben eine neue Tradition an“, erwiderte er hartnäckig.

      Sie musste lachen. Diese Auseinandersetzung würde sie nicht gewinnen. „Gut, ich nehme dein Geld, aber ich zahle es dir zurück.“

      „Überzeug einfach eins unserer Geschwister, nach Hause, nach Jackson Hole zu kommen, dann hast du es mir tausendfach zurückgezahlt.“

      Margaret schmunzelte, bis sie seinen Gesichtsausdruck sah.

      „Ich habe Zac seit fünf Jahren nicht mehr gesehen“, sagte Travis leise.

      „Ich auch nicht.“ Von all ihren Geschwistern war Zac der Kreativste gewesen. Der Eigensinnigste. Und neben Travis vermisste sie ihn am meisten.

      Obwohl sie nicht dafür garantieren konnte, einen ihrer Brüder oder eine ihrer Schwestern zurück nach Jackson Hole zu holen, würde sie ihr Bestes geben. Nicht nur für den Mann, der ihr gegenüber saß, sondern auch für sich selbst.

      Cole zog die Gurte seiner Knieschiene fest. Er musste verrückt geworden sein. Warum hatte er sonst zugestimmt, Margaret einziehen zu lassen?

      Er rutschte zur Seite des Bettes, hielt sich am Kopfende fest und zog sich hoch. Als er sein Spiegelbild in dem großen Spiegel sah, runzelte er die Stirn.

      Seine Trainingshose war bequem, aber darin Gäste zu empfangen …

      Keine Gäste, korrigierte er sich stumm, Meg und Charlie. Margaret konnte man vielleicht als Gast bezeichnen, aber Charlie gehörte definitiv zur Familie.

      „Mein Sohn.“ Zum ersten Mal sprach Cole die Worte laut aus. Sie klangen so richtig.

      Die letzten fünf Jahre, seit er gehört hatte, dass Joy neun Monate nach ihrer kurzen Affäre in Austin ein Kind bekommen hatte, fragte er sich, ob Charlie sein Sohn war.

      Als er davon erfahren hatte, war Joy bereits mit Ty verheiratet gewesen. Trotzdem hatte sich Cole bei ihr gemeldet. Sie beharrte darauf, dass das Baby das Kind ihres Mannes sei, aber ihre Worte – und das Timing – passten nicht. Als er vorschlug, einen DNA-Test zu machen, „nur um sicher zu sein“, hatte Joy angefangen zu weinen.

      Da hatte Cole das Thema fallen lassen. Schließlich wusste er es nicht genau. Und vor dem Gesetz war Charlie Tys Sohn. Außerdem waren sie eine glückliche Familie. In den folgenden Jahren war Cole auch für Ty ein Freund geworden und ein „Lieblingsonkel“ für Charlie.

      Aber jetzt war alles anders.

      Cole griff nach seinen Krücken und ging langsam ins Wohnzimmer, um auf Charlie und Margaret zu warten. Er unterdrückte ein Stöhnen, als er sich vorsichtig auf den gepolsterten Ledersessel setzte. Die Zeit für Ausflüchte war vorbei. Sobald Charlie angekommen war, würde er sich verstärkt um seine Therapie kümmern. Und dazu brauchte er Margarets Hilfe ganz bestimmt nicht!

      Er konnte nicht glauben, dass sie unter demselben Dach wohnen würden. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er alles gegeben, um sie abends als Letztes und morgens als Erstes zu sehen. Aber das war, bevor er erkannte, dass er ihr nicht trauen konnte.

      Die Türklingel bewahrte ihn davor, sich an diesen schrecklichen Betrug zu erinnern.

      Er humpelte um die Möbel herum und vermied die gefährlichen Teppiche. Aufregung wuchs in ihm. Für Charlie ein Vater zu sein war ein wahr gewordener Traum.

      Leider zu einem hohen Preis, dachte Cole grimmig. Joy und Ty waren wie eine Familie für ihn gewesen – sie hatten ihm nähergestanden als sein eigener Bruder –, und ihr Verlust schmerzte sehr.

      Er hatte es gerade bis zum Foyer geschafft, als die Tür geöffnet wurde und Charlie und Margaret lachend hereinkamen.

      „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir nicht gewartet haben.“ Margaret trat ihre Füße ab, und der Schnee an ihren Stiefeln segelte über den Marmorboden. Kleine Eiskristalle hingen in ihren Haaren.

      „Mir war s…so kalt“, sagte Charlie laut und nahm seine Skimütze mit dem Logo der Denver Broncos ab. Seine Haare standen ihm wild vom Kopf ab. „Ich konnte sogar meinen Atem sehen. Wenn ich noch länger gewartet hätte, wäre ich erfroren.“

      Der kleine Junge wirkte so ernst, dass Cole sein Lachen herunterschluckte.

      „Das geht natürlich nicht.“ Cole deutete auf den Garderobenschrank. „Wenn du deine …“

      „Ich behalte sie besser an.“ Sie warf Charlie einen Blick zu. „Wir haben einige Taschen, die sollte ich hereinholen, bevor das Auto ganz eingeschneit ist.“

      „Auf dem Beistelltisch liegt ein Garagentoröffner“, sagte Cole. „Er ist für dich, solange du hier bist.“

      Ein Garagentoröffner. Ein einfaches Hilfsmittel, nichts weiter. Warum fühlte es sich dann plötzlich so intim an?

      Falls Margaret es genauso sah, zeigte sie es nicht. Sie nahm einfach die Fernbedienung, steckte sie ein und wandte sich dann an Charlie, der seine Jacke aufknöpfte.

      „Lass sie an, Liebling“, sagte sie zu dem Jungen. „Ich brauche Hilfe, um die Taschen ins Haus zu tragen.“

      „Ich will keine blöden Taschen tragen“, quengelte der Junge. „Ich will mein Zimmer sehen.“

      „Das kannst du“, antwortete Cole, bevor Margaret dazu kam. „Nachdem du Tante Meg geholfen hast.“

      Charlie sah ihn störrisch an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder, als Cole ihn ernst ansah.

      „Okay“, seufzte der Junge ergeben.

      „Danke, Charlie“, fügte Margaret hinzu. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.“

      „Kann ich auch irgendetwas tun?“, fragte Cole.

      „Danke, aber wir schaffen das schon.“ Für einen Moment lächelte sie ihn offen und freundlich an. „Schau dir Charlies Muskeln an.“

      Neben ihr meldete sich Charlie mit stolz geschwellter Brust: „Ich bin ganz stark. Ich habe den großen Kürbis aus unserem Garten hochgehoben, den nicht mal Daddy tragen konnte.“

      Ein scharfer Schmerz durchzuckte Coles Herz. Sosehr er sich gewünscht hatte, eine größere Rolle im Leben des Jungen zu spielen, es hätte nicht auf Tys Kosten sein sollen.

      „Daddy und ich haben ihm ein böses Gesicht geschnitzt“, erzählte der Junge weiter. „Mommy hat sich erschrocken, als wir ihn ihr gezeigt haben.“

      „Sie hat mir davon erzählt“, antwortete Margaret lächelnd und strich dem Jungen die Haare aus dem Gesicht.

      Wusste Margaret, wie gut es für Charlie war, dass sie über seine Eltern sprach? Als sein Vater gestorben war, durften er und sein Bruder nicht einmal mehr dessen Namen erwähnen. Cole war sich nie sicher gewesen, ob seine Mutter wirklich nicht über den Tod ihres Mannes hinwegkam oder ob sie ihren neuen Freund einfach nicht aufregen wollte.

      „Charlie, du bleibst hier, bis ich hupe. Dann kommst du und hilfst mir. Okay?“

      Der Junge nickte.

      Margaret ging durch die Vordertür nach draußen und zog sie hinter sich zu.

      Charlie sah Cole an. „Tante Margaret und ich haben mein Spielzeug und meine Anziehsachen geholt. Die Sachen von Mommy und Daddy waren alle weg.“

      Bei dem Schmerz und der Verwirrung in der Stimme des Kleinen zog sich Cole das Herz zusammen. Darauf nicht zu antworten kam nicht infrage. Nicht, wenn ihn die großen, blauen Augen so ernst ansahen und nach Antworten suchten.

      „Mein Daddy ist gestorben, als ich nicht viel älter war als du.“ Cole räusperte sich. „Es hat nicht lange gedauert, bis alle seine Sachen aus unserem Haus verschwunden waren – als wäre er nie da gewesen.“

      „Hat dich das traurig gemacht?“, fragte Charlie leise.

      „Ja“, antwortete Cole. „Aber dann habe ich erkannt, dass seine Kleidung und seine Angel- und Jagdausrüstung nur Sachen sind. Mein Dad war immer noch bei mir. Er wird immer bei mir sein. Verstehst du das?“

      Charlie runzelte die Stirn. „Ich glaube schon.“

      Cole beschloss, es ihm einfacher zu erklären. „Mein Dad war fast ein Jahr lang krank, bevor er gestorben ist. Wir wussten alle, dass es nicht lange dauern wird, bis er in den Himmel kommt.“

      „Hast du ihm gesagt, dass er nicht gehen soll?“ Charlies Unterlippe zitterte. „Dass du ihn vermissen wirst und Angst hast, allein zu sein?“

      Cole presste die Lippen zusammen, als er sich daran erinnerte, wie einsam und verängstigt er gewesen war. Sein Dad war der Einzige gewesen, auf den er sich hatte verlassen können. „Bevor er gestorben ist, hat er mir gesagt, dass er immer in meiner Hosentasche sein wird, egal, wo ich hingehe. Verstehst du?“

      Charlie runzelte kurz die Stirn und nickte dann.

      Cole atmete auf.

      Dann klopfte der Junge seine Taschen ab. „Aber ich fühle Daddy nicht.“

      „Er ist nicht wirklich …“ Cole brach ab, als Charlie laut loslachte.

      „Ich habe dich ausgetrickst.“ Er grinste ihn breit an.

      Von draußen war leises Hupen zu hören.

      „Ich muss gehen.“ Der Junge drehte sich um und lief zur Vordertür.

      „Nicht da lang. Hier geht es zur Garage.“ Cole deutete mit dem Kopf in Richtung Küche.

      „Ich komme“, rief Charlie laut, obwohl sie ihn nicht hören konnte. „Ich komme, Tante Margaret.“

      Cole wartete, bis das Kind in der Küche verschwunden war, bevor er zu seinem Sessel zurückkehrte.

      Tante Margaret.

      Onkel Cole.

      Für einen Außenstehenden klang es wahrscheinlich, als wären sie eine Familie. Als gehörten sie zusammen.

      Aber sie wohnten nur aus einem Grund zusammen, und sobald Cole wieder auf den Beinen war, würde er Margaret vor die Tür setzen.

      Und sowie er das alleinige Sorgerecht hatte, verschwand sie aus seinem Leben.

      Für immer.

4. KAPITEL

      Der Abend verging schnell. Margaret erinnerte sich daran, dass Joy ihr einmal erzählt hatte, Charlies Lieblingsessen seien Spaghetti mit Soße, und so war sie noch beim Supermarkt vorbeigefahren, bevor sie den Jungen abholte.

      Cole wirkte genauso zufrieden wie Charlie, als sie verkündete, was es zum Abendessen geben würde. Und nachdem sie seine leeren Schränke und den Kühlschrank gesehen hatte, verstand sie auch, warum.

      Um die Mahlzeit ausgewogen zu gestalten, gab es zu den Nudeln gedünsteten Brokkoli und als Nachtisch Erdbeeren mit Schlagsahne. Mit dem Essen schien die Spannung zwischen ihr und Cole etwas nachzulassen, er lächelte sogar ein paarmal. Nicht, dass es sie interessierte, was der Mann dachte oder fühlte, aber zumindest wollte er wohl, dass es entspannt zuging … dem Kind zuliebe.

      Margaret schickte Charlie ins Wohnzimmer, damit er Cole Gesellschaft leistete, während sie die Küche aufräumte.

      „Tante Meg“, rief Charlie aus dem anderen Zimmer. „Wo bist du?“

      „Tante Meg?“ Sie betrat das Wohnzimmer und stutzte, als sie sah, wie gemütlich Charlie neben Cole auf dem Sofa saß. Besonders, da er den Kopf so neigte, dass es sie an den Mann neben ihm erinnerte.

      „Meg klingt besser“, erklärte der Junge bestimmt. „Außerdem nennt dich Onkel Cole so.“

      Margaret sah zu Cole.

      Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das verdächtig nach einem Grinsen aussah. „Gern geschehen.“

      Eigentlich hatte sie vorschlagen wollen, eines der Brettspiele zu spielen, die sie aus Charlies Zimmer mitgebracht hatte, oder eine Runde Quartett. Aber Coles Grinsen brachte sie auf eine andere Idee.

      „Charlie, möchtest du mir helfen, deinen Onkel stark und schnell zu machen wie einen Superhelden?“

      „Ja!“, rief der Junge und sprang begeistert auf.

      „Nicht so laut.“ Margaret legte lächelnd einen Finger an den Mund, damit ihre Worte nicht zu ernst klangen.

      „Kann er dann fliegen?“ Charlie breitete die Arme aus, als wollte er durch die Lüfte fliegen.

      „Nein, das nicht, aber er kann dann mit dir Skifahren und im Sommer angeln gehen.“ Margaret stieß die Krücken, die Cole neben sich an die Couch gelehnt hatte, mit dem Fuß an. „Und er kann ohne die hier laufen.“

      Coles Gesichtsausdruck verdüsterte sich.

      „Wie machen wir ihn stark?“, fragte Charlie.

      „Durch ein paar lustige Spiele. Es ist sehr wichtig, dass wir das richtig machen. Darum bin ich der Sheriff und du bist mein Stellvertreter. Wir müssen dafür sorgen, dass er macht, was der Arzt verordnet hat.“

      „Bekomme ich eine Waffe?“, fragte der Junge.

      Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Onkel Cole möchte gesund werden, und darum macht er auch, was wir sagen.“

      „Ich glaube nicht …“, fing Cole an.

      „Wenn er schummelt, verhafte ich ihn“, verkündete Charlie mit ernstem Gesicht. „Weil ich möchte, dass er mit mir angeln geht. Skifahren weiß ich nicht, das habe ich noch nie gemacht.“

      „Es wird dir gefallen“, versprach Cole. „Wenn mein Knie wieder gesund ist, gehen wir zusammen.“

      „Aber ich möchte, dass Tante Meg auch mitkommt.“ Charlie nahm ihre Hand, und die Geste wärmte ihr das Herz.

      „Dann fange ich wohl besser an, wieder in Form zu kommen.“

      „Dabei kann ich dir helfen“, bot Margaret an.

      „Dein Blick gefällt mir nicht“, sagte Cole misstrauisch. „Was hast du vor, Tante Meg?“

      „Ich dachte an deine CPM-Maschine“, antwortete sie. „Wo ist sie?“

      „In meinem Schlafzimmer.“ Cole deutete mit dem Kopf in Richtung Flur.

      Nach Margarets Erfahrung wurde so ein Gerät meist für die ersten zwei Wochen nach einer Kreuzbandoperation verschrieben.

      „Hast du sie heute schon benutzt?“, fragte sie.

      „Ich war beschäftigt“, verteidigte er sich. „Ich musste alles für dich und Charlie vorbereiten.“

      „Wie viel Grad sollst du erreichen?“

      „95“, antwortete er zögerlich.

      „Ich hole sie für dich.“

      „Das habe ich schon fast erreicht“, rief er ihr hinterher.

      Margaret ging weiter. Sein unsicherer Gang zeigte deutlich, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte. Aber als sie sein Schlafzimmer erreichte, wurde sie unsicher. Sie hätte ihn um Erlaubnis fragen sollen, bevor sie sein Zimmer betrat. Aber da er nichts weiter sagte, war es für ihn offensichtlich in Ordnung, dass sie das Gerät holte, oder?

      Sie öffnete die Tür, und ihr stockte der Atem. Schlafzimmer? Wohl eher eine Suite. Es gab eine große Sitzecke in dunkelrot und grau mit einem kleinen Sofa, einem Sessel und einem kleinen Tisch. Ein Flachbildfernseher hing an der Wand. Die Stufe, die zum Bett hinaufführte, war sehr ästhetisch, aber wahrscheinlich bereitete sie Cole in seiner jetzigen Verfassung einige Mühe. Sie entdeckte die CPM-Maschine neben dem Bett, ignorierte sie aber vorerst. Neugierig sah sie sich weiter um.

      Rechts befand sich ein Bad. Sie sah eine verglaste Dusche sowie eine Nische mit einer Badewanne, so groß wie ein Whirlpool.

      Coles Rasierapparat und – schaum standen auf der kleinen Ablagefläche zwischen den beiden Waschbecken. Ein dunkelrotes Handtuch hing zum Trocknen über einem silbernen Handtuchhalter.

      Ein maskuliner Mix aus Aftershave, Seife und Rasierschaum lag noch in der Luft. Sie konnte Cole direkt vor sich sehen, wie er vor dem Spiegel stand, nur mit einem Handtuch bekleidet, während ihm Wassertropfen über die muskulöse Brust rannen.

      Für einen Moment saß sie wieder in seinem alten Chevy und streichelte vorsichtig diese Brust unter seinem Hemd, erforschte seine Muskeln mit ihren Fingerspitzen.

      Eine unerwartet schmerzhafte Sehnsucht überkam sie. Die Intimität, die sie auf dem Rücksitz seines Autos geteilt hatten, war neu für sie gewesen, und wenn sie daran dachte, wie unbeholfen er gewesen war, auch für ihn.

      Auch wenn Margaret danach nicht viele Liebhaber gehabt hatte, konnte keiner von ihnen mit einer einzigen Berührung so ein Feuer in ihr entfachen. Oder sie so zum Höhepunkt bringen, dass sie atemlos nach mehr verlangte.

      Sie holte tief Luft und schob die Erinnerung wieder in die Vergangenheit, wo sie hingehörte. Dann nahm sie das Gerät, das neben dem Bett stand.

      Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, knisterte im Kamin ein behagliches Feuer. Zusammen mit dem Schnee, der vor den Panoramafenstern in dichten Flocken fiel, entstand ein unerwartetes Gefühl von Nähe.

      Charlie deutete auf das Gerät in ihren Armen. „Was ist das?“

      Vorsichtig kam er näher und berührte zaghaft das Metall. Dann zuckte er zurück, als wäre es glühend heiß, und kicherte.

      Margaret musste über seine Albernheiten schmunzeln. Sie stellte das Gerät neben dem Sofa auf den Boden. „Damit machen wir Onkel Cole wieder stark.“

      „Das sieht schwer aus.“ Charlie runzelte die Stirn.

      „Das ist es auch“, stimmte Cole ihm zu. „Kann ich darauf zählen, dass du mir hilfst?“

      „Ja.“ Der Junge nickte nachdrücklich. „Du kannst auf uns beide zählen.“

      „Stimmt das, Meg?“ Süffisant zog Cole eine Augenbraue hoch. „Kann ich diesmal auf dich zählen?“

      Die Worte taten weh, aber Charlie zuliebe schaffte sie es, weiterzulächeln.

      So eine Frechheit. Er führte sich auf, als hätte sie ihn damals im Stich gelassen, obwohl es doch genau andersherum gewesen war.

      Sie ließ das letzte Teil des Gerätes einrasten, stand auf und reichte ihm eine Hand. „Natürlich kannst du mir vertrauen, Cole. Genauso wie ich dir.“

      Cole sah die Wut in ihren Augen, hörte ihre scharfen Worte. Zu subtil, als dass Charlie es bemerken würde, aber trotzdem herrschte jetzt eine Kälte im Raum, die kein Feuer vertreiben konnte.

      Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass sie doch beide ganz genau wussten, wer hier diejenige war, der man nicht vertrauen konnte, aber er hielt den Mund. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie schwer es für ihn als Kind gewesen war, zu hören, wie sich seine Mutter mit ihrem neuen Ehemann stritt.

      Zumindest solange sie unter einem Dach wohnten und sich das Sorgerecht teilten, sollten sie Charlie zuliebe die Vergangenheit hinter sich lassen und friedlich miteinander umgehen. Außerdem war das, was zwischen ihm und Margaret gewesen war, schon ewig her. Obwohl er bezweifelte, dass er ihr jemals wieder vertrauen würde, waren sie beide erwachsen.

      „Onkel Cole.“ Charlie zupfte an seinem Pullover. „Willst du Tante Megs Hand nicht nehmen? Sie hält sie dir schon lange hin.“

      „Angst, dass ich dich fallen lasse?“, spottete sie leise mit einem Lächeln auf den Lippen.

      „Überhaupt nicht.“ Cole ergriff ihre Hand. Die intensiven Gefühle, die diese Berührung auslösten, beunruhigten ihn ein wenig.

      Er begegnete ihrem Blick. Trotz seines Seitenhiebes von vorhin glaubte er nicht, dass sie ihn fallen lassen würde. Sie war viel zu professionell, um ihre Arbeit von persönlichen Animositäten beeinflussen zu lassen.

      In weniger als einer Minute war Cole an die Maschine angeschnallt und ließ ihren Zauber wirken. Margaret und Charlie, der begeistert half, lehnten ihn mit Kissen an die Couch, damit er es bequem hatte.

      „Und jetzt?“, fragte Charlie.

      Cole wollte gerade vorschlagen, ein Basketballspiel im Fernsehen anzusehen, stockte aber. Das war immerhin der erste Abend seines Sohnes bei ihm.

      „Können wir fernsehen?“, fragte der Junge und setzte sich zu ihm auf den Boden.

      Bei Margarets schockiertem Gesichtsausdruck musste Cole ein Schmunzeln unterdrücken.

      „Ich dachte, heute Abend wäre eine gute Gelegenheit, uns besser kennenzulernen“, erwiderte sie diplomatisch.

      „Wie hast du dir das vorgestellt?“ Cole versuchte, nicht misstrauisch zu klingen. Er wollte aufgeschlossen bleiben.

      Charlie verzog das Gesicht. „Ich weiß nicht.“

      Cole warf einen sehnsüchtigen Blick auf den großen Fernseher. Das Basketballspiel erschien immer verlockender.

      „Meine Lieblingsfarbe zum Beispiel“, sagte Margaret unbeirrt von der fehlenden Begeisterung der beiden, „ist Grün. Und deine?“ Sie sah zu Charlie, doch der zuckte nur die Schultern.

      Margaret wirkte traurig. Cole wusste, dass er dieses Spiel schnell beenden konnte, aber das wäre gemein. „Meine ist Blau.“

      „Meine auch“, stimmte Charlie ein.

      „Siehst du, das macht doch Spaß, oder?“ Margaret lächelte weiter, aber Cole hörte die Anspannung in ihrer Stimme und sah sie auf ihrem Gesicht.

      „Es macht großen Spaß“, antwortete er.

      „Es macht Spaß“, wiederholte der kleine Junge.

      Cole grinste. Das war sein Sohn.

      Margaret seufzte. In den nächsten dreißig Minuten erfuhren sie voneinander ihr Lieblingsessen, ihr Lieblingstier – sie alle mochten Hunde – und sogar, was sie abends am liebsten machten.

      Als Charlie erzählte, dass er am liebsten auf dem Schoß seines Daddys saß, während der ihm „Taps, der Tollpatsch“ vorlas, schnürte es Cole den Hals zu.

      „Du hattest einen tollen Daddy“, sagte Margaret. „Mein Daddy war auch toll.“

      Unerwartet wanderte ihr Blick zu Cole. „Und deiner?“

      „Er war super.“

      „Hat dir dein Daddy auch ‚Taps, der Tollpatsch‘ vorgelesen?“, fragte Charlie Cole.

      „Ich kann mich nicht erinnern.“ Okay, das war nicht ganz die Wahrheit, aber sonst würde Charlie nachfragen, und auf keinen Fall wollte Cole über die Leseschwäche seines Vaters sprechen.

      „Ich glaube, es ist Zeit, Onkel Cole von der Maschine zu befreien.“ Margaret sah in Charlies Richtung. „Willst du helfen?“

      Sofort hellte sich die düstere Miene des Jungen auf.

      Cole spannte sich an, als Charlie aufsprang, aber Margaret hielt ihn zurück.

      „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte sie sanft, aber bestimmt. „Verstehst du?“

      Ernst nickte Charlie. „Das kann ich, ich bin ganz vorsichtig.“

      Cole atmete auf, als Margaret dem Kleinen geduldig zeigte, wie man die Gurte löste.

      „Ich mache das“, verkündete er schließlich. Die Zunge zwischen seine Zähne geklemmt, löste Charlie vorsichtig nacheinander die Gurte.

      Sobald er fertig war, poste er wie ein Wrestler, der einen Gegner besiegt hatte. „Ja!“

      Margaret klopfte ihm auf die Schulter. „Gut gemacht.“

      „Das habe ich gut gemacht, oder, Onkel Cole?“ Charlies Stimme zitterte.

      „Das hast du wirklich.“ Stolz wuschelte Cole ihm durch die Haare.

      Aber als es Zeit war, die Schiene wieder anzulegen, war er froh, dass Margarets kompetente Hände das übernahmen und ihn stützten, als er aufstand.

      „Das hat Spaß gemacht, Tante Meg.“ Charlie lehnte sich an sie. „Kann ich dir wieder helfen?“

      „Natürlich“, antwortete sie lächelnd.

      Cole sah in das strahlende Gesicht seines Sohnes und dachte an all das, was er heute Abend über seinen Sohn erfahren hatte, und Charlie über ihn. Das wäre nie passiert, wenn sie ein Basketballspiel angeschaut hätten.

      „Danke“, sagte er zu Margaret, als Charlie ins Bad lief.

      „Dafür, dass ich dir geholfen habe?“

      „Nein, dafür, dass du den Abend so … angenehm gemacht hast.“

      Ungläubig sah sie ihn an und zuckte dann die Schultern. „Es war mir wichtig, dass er einen schönen ersten Abend hier hat.“

      „Ich weiß es zu schätzen“, sagte er, überrascht von der Bewunderung, die ihn überkam. Er wollte diese Gefühle nicht für sie haben. Die Mauer zwischen ihnen sollte nicht kleiner werden.

      Aber er redete sich ein, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Er war einmal unachtsam gewesen und hatte sich verbrannt. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen.

      Mitten in der Nacht weckte Margaret das Klingeln ihres Handys. Sie schreckte hoch und griff blind nach dem Telefon, das auf ihrem Nachttisch lag.

      „Margaret.“

      „Zac?“ Plötzlich war sie hellwach, als sie die Stimme ihres Bruders hörte. „Wie spät ist es?“

      „Zwei Uhr.“

      Margaret umfasste das Telefon fester. „Ist etwas passiert?“

      „Nein, alles in Ordnung“, sagte er lachend. „Kann ich meine Schwester nicht einfach so anrufen, um zu fragen, wie es ihr geht?“

      Das schon, aber vielleicht nicht mitten in der Nacht?

      Doch Zac meldete sich so selten, dass sie seine Anrufe zu jeder Tages- und Nachtzeit annehmen würde. Sie lächelte. „Es ist schön, deine Stimme zu hören, Brüderchen.“

      „Ich habe gehört, du bist wieder in Jackson Hole und spielst glückliche Familie mit jemandem. Wahr oder nicht?“

      Himmel, sie war doch gerade erst eingezogen. „Hat Trav dir das erzählt?“

      „Ich habe nicht mit ihm gesprochen.“ Zacs Tonfall verriet nichts. „Stimmt es? Lebst du mit jemandem zusammen?“

      „Erzähl mir deine Geheimnisse, dann erzähl ich dir meine“, wich Margaret ihm aus. Auf keinen Fall sollte er denken, Cole bedeutete ihr etwas.

      „Was willst du wissen?“, fragte er amüsiert.

      „Wo du gerade bist, wäre doch ein guter Anfang.“

      „Wichita.“

      „Kansas?“ Das überraschte sie. Ihr jüngerer Bruder war eigentlich immer ein Großstadtkind gewesen.

      „Ich habe jemanden kennengelernt“, erzählte er.

      Kein Wunder. Mit seinen dunklen Haaren und den grauen Augen zog Zac Frauen in Scharen an. „Ist es etwas Ernstes?“

      „Eher kompliziert als ernst.“

      „Wirst du in Wichita bleiben?“

      „Ich kann überall arbeiten“, sagte er, ohne ihre Frage wirklich zu beantworten. Margaret war nicht so ganz sicher, womit ihr Bruder sein Geld verdiente, nur dass es etwas mit Schweißen zu tun hatte.

      „Genug von mir.“ Sein Tonfall sagte deutlich, dass er keine weiteren Fragen zulassen würde. „Sprechen wir über dich.“

      „Was willst du wissen?“

      „Wie ich höre, hast du jetzt ein Kind.“

      „Deine Quellen sind gut.“ Mit einer Hand schob sie sich ein Kissen zurecht und lehnte sich dagegen. „Erinnerst du dich an meine Freundin Joy? Sie und ihr Mann hatten unweit der Stelle, wo Mom und Dad gestorben sind, einen tödlichen Unfall. In ihrem Testament steht, dass ich mir mit Cole Lassiter das Sorgerecht für ihren Sohn Charlie teilen soll. Er ist sechs Jahre alt.“

      „Da ihr drei zusammenwohnt, vermute ich, dass du zugestimmt hast.“

      „Er ist noch ein Kind, Zac. Er braucht mich.“

      „Ein Kind großzuziehen ist eine große Verpflichtung“, flüsterte Zac. „Viele würden das nicht tun.“

      „Wer? Wer würde das Kind im Stich lassen? Ich nicht. Und du auch nicht.“

      „Ich schätze, da hast du recht.“

      Margaret hörte etwas im Hintergrund. Eine maunzende Katze? Oder war das ein Baby? „Was war denn das?“

      „Ich muss Schluss machen, aber ich melde mich wieder.“

      Bevor Margaret etwas erwidern konnte, legte er auf. Nachdenklich starrte sie auf das Telefon, bevor sie es zurück auf den Nachttisch legte.

      Erst bedankte sich Cole, jetzt rief ihr jüngster Bruder aus heiterem Himmel an.

      Sie kuschelte sich in ihr Kissen. Was würde der nächste Tag wohl bringen? Schließlich waren aller guten Dinge drei …

      Als Cole die Augen öffnete, schien ihm die Sonne ins Gesicht, und es duftete verführerisch nach Speck. Statt sofort aufzustehen, nahm er sich ein paar Minuten Zeit, um seine Übungen zu machen.

      Er wollte so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen, damit er sich bald allein um seinen Sohn kümmern konnte.

      Sein Sohn.

      Er rechnete jeden Tag mit dem Test, mit dessen Hilfe er seine und Charlies DNA abgleichen konnte. Wenn dieser Test ergab, dass er der biologische Vater des Kindes war, würde es deutlich einfacher werden, das alleinige Sorgerecht zu bekommen. Aber selbst wenn herauskam, dass er nicht der Vater war, würde Cole den Kleinen genauso lieben und ebenso stolz sein, ihn seinen Sohn nennen zu dürfen.

      Es klopfte leise an seiner Tür. Schnell deckte Cole sich zu. „Herein.“

      Charlie kam herein. „Bist du wach? Tante Meg hat gesagt, ich soll dich nicht aufwecken.“

      „Ich bin wach.“ Cole winkte den Jungen zu sich und bemerkte, dass er bereits angezogen war mit Jeans, Stiefeln und einem langärmligen Cowboyhemd. „Du scheinst schon eine Weile auf zu sein.“

      Charlie nickte und hielt am Fußende des Bettes an. „Ich gehe zu einer Geburtstagsfeier. Da essen wir Kuchen und Eis und fahren mit einem Schlitten und so.“

      „Klingt lustig. Wer hat denn Geburtstag?“

      „Mein Freund Jake. Er ist in meiner Klasse und schon sieben.“

      Cole unterdrückte ein Lächeln bei dem Staunen in Charlies Stimme. „Da ist er ja schon uralt.“

      „Charlie“, ertönte Margarets Stimme aus dem Flur. „Hatte ich nicht gesagt, du sollst ihn nicht aufwecken?“

      „Ich war schon wach“, antwortete Cole. „Ich habe sogar schon meine Übungen gemacht.“

      Margaret betrat das Zimmer. Wie Charlie trug sie Jeans und Stiefel, aber da endeten die Gemeinsamkeiten auch. Ihr grüner Pullover betonte die Farbe ihrer Augen und schmeichelte ihrer Figur.

      In der Highschool hatte sie weite Sachen getragen, um ihre Kurven zu verstecken. Als sie miteinander schliefen, war er überrascht gewesen – und erfreut –, als er entdeckte, was sie versteckte.

      „Cole.“

      Schnell löste er den Blick von ihren Brüsten. Er sollte Margaret nicht so anstarren.

      „Möchtest du mitkommen, wenn ich Charlie zu seiner Party fahre?“

      „Sicher.“ Die Einladung überraschte ihn, aber vielleicht war er nicht der Einzige, der höflich sein wollte. „Was machen wir, während er feiert?“

      „Lebensmittel einkaufen“, sagte sie nüchtern. „Ich habe in der Küche nachgesehen, und die Schränke sind leer.“

      Das konnte Cole nicht bestreiten. Eigentlich hatte er die Vorräte auffüllen wollen, bevor Charlie und Margaret kamen, aber die Zeit hatte nicht gereicht. „Okay, ich freue mich, mal aus dem Haus zu kommen.“

      Margaret zögerte, als hätte sie plötzlich Bedenken. „Bist du sicher, dass du durchhältst?“

      Machte sie sich wirklich Sorgen um sein Durchhaltevermögen, oder wollte sie nur nicht so viel Zeit mit ihm verbringen?

      „Das schaffe ich.“ Er schnupperte, und wie auf Kommando knurrte sein Magen. „Essen wir, bevor wir fahren?“

      „Der Speck interessiert dich, hm?“ Sie lächelte ihn freundlich an.

      „Ist noch etwas übrig?“, fragte er und hoffte, dass er nicht zu bedürftig klang.

      „Darauf kannst du wetten.“ Sie sah auf den kleinen Jungen, der jetzt auf dem Bett saß und die Beine baumeln ließ. „Eigentlich wollte ich Charlie gerade sagen, dass das Frühstück fertig ist, als ich eure Stimmen gehört habe.“

      Charlie hob die Hand wie in der Schule, wartete aber nicht, bis er aufgerufen wurde. „Es gibt Speck und Eier und Milch und Saft und …“

      Margaret legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Geh’ dir die Hände waschen, dann kannst du mir helfen, den Tisch zu decken.“

      „Okay.“ Der Junge hopste vom Bett und rannte aus dem Zimmer.

      „Und Cole?“

      „Ja?“

      „Zieh dir bitte was an.“

      Er war sich nicht sicher, warum sie das sagte, bis er an sich heruntersah. Das Laken, mit dem er sich zugedeckt hatte, war nach unten gerutscht und bedeckte gerade noch das Nötigste. Ein paar Zentimeter weniger, und sie hätte ihn in voller Pracht gesehen.

      Cole lächelte, als er sich an eine Zeit erinnerte, zu der das kein Problem gewesen wäre. ‚Zeig mir deins, dann zeig ich dir meins‘, hatten sie sich öfter geneckt, wenn es zwischen ihnen leidenschaftlicher wurde. Und eines Abends hatte sie ihre Bluse aufgeknöpft und er den Reißverschluss seiner Hose geöffnet.

      Als sie die Tür hinter sich schloss, atmete er tief durch und griff nach der Schiene, die neben seinem Bett lag. Diese Zeit war lange vorbei. Jetzt zählte nur noch, dass er stärker wurde, damit er sich allein um Charlie kümmern konnte.

      Er sah an sich hinunter. Zu dumm, dass sein Körper das noch nicht verstanden hatte.

      Charlie kam mit patschnassen Händen aus dem Bad, weil er unbedingt den Tisch decken wollte.

      Margaret holte das Geschirr aus dem Schrank und stellte es so auf die Arbeitsfläche, dass Charlie es gut erreichen konnte.

      „Dein Gesicht ist ganz rot.“ Der kleine Junge nahm einen orangefarbenen Teller und starrte darauf, als wollte er sein Spiegelbild sehen. „Ist dir warm?“

      „Ein bisschen.“ Aber eigentlich kämpfte Margaret gerade gegen ihre aufwallende Lust. Man könnte denken, dass es Jahrzehnte und nicht nur etwas über ein Jahr her war, seit sie einen Mann nackt gesehen hatte.

      Zugegeben, Cole war nicht ganz unbedeckt gewesen, aber das Laken war gefährlich tief gerutscht. Der Anblick seiner muskulösen Brust und des Waschbrettbauchs war absolut sehenswert gewesen.

      „Mir ist nicht warm.“ Charlie stellte den Teller vorsichtig auf den Tisch. „Aber mir ist auch nicht kalt. Mir ist genau richtig.“

      Margaret verkniff sich ein Lächeln, weil er es so ernst sagte. Es würden gewiss auch Zeiten kommen, in denen er traurig wäre, aber er gewöhnte sich so gut ein, dass es garantiert das Richtige gewesen war, mit ihr und Cole zusammenzuziehen.

      Wenn sie dafür mit dem Mann auskommen musste, der ihr einmal das Herz gebrochen hatte, war das ein geringer Preis.

      Der Supermarktparkplatz war erstaunlich leer für einen Samstag vor Weihnachten. Margaret sah auf die Uhr am Armaturenbrett von Coles SUV. „Wir haben eine Stunde, bis wir Charlie abholen müssen.“

      Cole warf ihr einen Seitenblick zu. „Er wirkte heute Morgen glücklich.“

      „Das fand ich auch.“ Margaret löste ihren Sicherheitsgurt und öffnete die Tür, bevor sie sich zu Cole umdrehte. „Bis du sicher, dass du ohne Krücken zurechtkommst?“

      Er hatte darauf bestanden, seine Gehhilfen zu Hause zu lassen, schließlich war die OP schon zwei Wochen her, und er musste nach vorn sehen.

      „Es ist alles okay.“ Vorsichtig stieg er auf der Beifahrerseite aus.

      Obwohl der Parkplatz geräumt worden war, knirschte Schnee unter Margarets Stiefeln. Es war gefährlich glatt.

      Sie eilte um das Auto herum und nahm seinen Arm, als er die Beifahrertür schloss.

      Schmunzelnd sah er ihr ins Gesicht. „Meg, Liebling, ich wusste gar nicht, dass du dir solche Sorgen um mich machst.“

      „Das tue ich auch nicht, Cole, mein Schatz“, erwiderte sie in demselben übertrieben süßlichen Tonfall. „Aber wenn du auf deinen Ar… ähm, Hintern fällst, betrifft das nicht nur Charlie, sondern auch mich. Ich sorge nur dafür, dass das nicht passiert.“

      Sie hätte schwören können, dass er innerlich lachte, aber wenigstens protestierte er nicht, als sie über den Parkplatz gingen. Es fühlte sich seltsam an, beinahe als wären sie ein Paar. Aber das war verrückt, besonders weil sie sich nicht daran erinnern konnte, sich ihm jemals so nah gefühlt zu haben, nicht einmal, als sie tatsächlich zusammen gewesen waren.

      „Weißt du eigentlich“, sagte sie beiläufig, als sich die Automatiktüren des Supermarktes öffneten, „dass ich damals nie deine Hand gehalten habe?“

      „Das liegt daran“, antwortete er, „dass du es nicht zugelassen hast. Du wolltest nicht, dass jemand von unserer Beziehung erfährt. Besonders keiner deiner Freunde aus der Ehrenverbindung.“

      Für einen Moment war sie sprachlos bei der unterschwelligen Bitterkeit seiner Worte. „Das stimmt überhaupt nicht“, protestierte sie, als sie ihre Stimme wiederfand. „Du …“

      „Meg. Cole. Was für eine nette Überraschung.“

      Erschrocken drehte sich Margaret um.

      Lexi Delacourt, die Sozialarbeiterin, stand neben einem vollen Einkaufswagen, ihr Ehemann Nick an ihrer Seite. „Ich hatte nicht erwartet, euch hier zu treffen.“

      Die neugierigen Blicke der beiden sagten Margaret, dass sie eher überrascht waren zu sehen, dass sie Arm in Arm gingen.

      Hastig ließ Margaret Cole los. „Im Haus gibt es keine Vorräte.“

      „Also müssen wir uns den Supermarktgängen stellen, oder wir verhungern.“ Coles neugieriger Blick blieb an Nick hängen.

      „Wo sind nur meine Manieren?“, rief Lexi lachend. „Meg hat meinen Mann bereits kennengelernt, aber du noch nicht.“

      Schnell stellte sie die beiden Männer einander vor.

      „Ein Anwalt für Familienrecht“, sagte Cole, nachdem er Nick die Hand geschüttelt hatte. Er warf Margaret einen kurzen Blick zu. „Ich wette, Sie fanden die Klauseln in Joys und Tys Testament sehr interessant.“

      Margaret rutschte das Herz in die Stiefel. Er weiß es. Ohne dass sie ein Wort gesagt hatte, wusste Cole, dass Nick der Anwalt war, den sie wegen des Testaments konsultiert hatte.

      „Meine Frau bespricht ihre Fälle nicht mit mir“, erwiderte Nick lächelnd.

      „Lexi vielleicht nicht, aber ich schon.“ Margaret hob ihr Kinn. Sie hatte nichts zu verbergen. „Nick hat bestätigt, dass die Bedingungen durchsetzbar sind.“

      Statt wie üblich ‚wir werden sehen‘ zu entgegnen, lächelte Cole nur.

      „Mary Karen hat mir erzählt, dass ihr beide zusammenwohnt.“ Lexi musterte sie neugierig.

      „Wir wohnen im selben Haus“, stellte Cole richtig.

      „Nicht so zusammen.“ Margarets Gesicht brannte vor Verlegenheit, während Coles Lippen amüsiert zuckten.

      „Was Margaret zu sagen versucht, ist …“, er hielt inne, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, „wir schlafen nicht miteinander.“

      „Noch nicht zumindest“, sagte Lexi mit einem teuflischen Funkeln in ihren Augen.

      Nick schmunzelte. „Ihr müsst meine Frau entschuldigen. Sie ist im Grunde ihres Herzens eine Kupplerin.“

      Für eine Sekunde war Margaret versucht, deutlich zu sagen, dass Cole Lassiter der letzte Mann auf Erden wäre, mit dem sie schlafen oder – sie erschauerte – den sie heiraten würde, aber sie hielt die Worte zurück. Sie hatte schon früh gelernt, dass es gefährlich war, zu sehr zu protestieren.

      Margaret deutete auf Lexis Einkaufswagen. „Sieht aus, als ob ihr Weihnachten groß feiert.“

      „Wir sind selten über die Feiertage in Jackson Hole, darum haben wir für den nächsten Samstagabend alle Freunde eingeladen“, erzählte Nick.

      „Nick und Lexi wohnen einen Teil des Jahres in Dallas“, erklärte Margaret Cole.

      „Obwohl ich hier aufgewachsen bin, habe ich die letzten vierzehn Jahre in Texas verbracht“, erzählte Cole. „Mein Unternehmen sitzt bei Austin.“

      „Tolle Stadt.“ Nick nickte zustimmend. „Die Livemusikszene dort ist fantastisch.“

      Während sich die beiden über Texas unterhielten, nahm Lexi Margaret beiseite.

      „Wie läuft es? Und sei ehrlich. Ich war überrascht, als ich das gehört habe …“

      „Es ist okay“, antwortete Margaret. Und das stimmte auch. Wenn man ihre Vergangenheit in Betracht zog, war es etwas unangenehm, aber bis jetzt war Cole ein echter Gentleman gewesen. „Wir tasten uns langsam vor.“

      „Lex, ich will dich nicht unterbrechen, aber wir haben Caroline versprochen, dass wir die Kinder …“, Nick hielt sein Handy hoch, damit seine Frau die Zeit sehen konnte, „… in fünf Minuten abholen.“

      „Du lieber Himmel, ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.“ Bedauernd sah Lexi Margaret an.

      „Wir müssen uns auch beeilen“, sagte Margaret. „Charlie ist auf einer Geburtstagsparty, und wir müssen ihn bald abholen.“

      „Habt ihr über die Feiertage schon Pläne?“, fragte Lexi.

      „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht“, erklärte Cole. „Im Moment meistern wir einen Tag nach dem anderen.“

      „Nun …“, Lexi sah zu ihrem Ehemann, der ihr kaum wahrnehmbar zunickte, „… es würde uns freuen, wenn ihr nächsten Samstag mit uns feiert. Es ist immer schön, wenn alle zusammenkommen. Travis und Mary Karen kommen auch, und David und July, ebenso Derek und Rachel und ein paar alleinstehende Freunde. Und die Kinder natürlich. Wir hatten das Essen so gegen 18 Uhr geplant.“

      Nick lächelte warm. „Wenn ihr in Jackson Hole bleiben wollt, wäre es eine gute Gelegenheit, alle kennenzulernen.“

      Margaret warf Cole einen Seitenblick zu. Er schien nicht abgeneigt zu sein, aber das mussten sie gemeinsam besprechen.

      „Danke für das Angebot“, sagte sie. „Können wir uns später bei euch melden?“

      „Keine Eile“, sagte Lexi. „Gebt uns irgendwann diese Woche Bescheid.“

      Sobald sie allein waren, fragte Cole: „Warum hast du die Einladung nicht einfach angenommen?“

      „Weil wir beide darüber sprechen müssen.“ Margaret legte Äpfel in eine Tüte, band sie zu und reichte sie Cole, damit er sie in den Wagen legte.

      „Ich hätte nichts dagegen gehabt.“

      „Danke“, sagte Margaret. „Aber für mich ist Kindererziehung eine gemeinsame Aufgabe. Als Travis und ich dabei geholfen haben, unsere jüngeren Geschwister zu erziehen, haben wir früh erkannt, wie wichtig es ist, an einem Strang zu ziehen.“

      „Meine Mom und mein Dad sind nicht so vorgegangen.“ Er nahm einen Salatkopf und legte ihn in den Wagen. „Und mein Stiefvater und meine Mom waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu streiten, um an etwas anderes zu denken.“

      Margaret wusste nicht viel über Coles Familie. Sicher, sie hatte Gerüchte gehört. Dass seine Mom weniger als sechs Wochen nach dem Tod seines Vaters wieder geheiratet hatte. Dann, nicht mal ein Jahr später, war sie mit einem Freund durchgebrannt und hatte Cole und seinen Bruder allein gelassen.

      Seinen Stiefvater hatte sie nur einmal gesehen, als er nachmittags um zwei aus einer Bar gekommen war, betrunken.

      „Natürlich können wir auch über andere Erziehungsstile sprechen, wenn du das möchtest. Ich bin für alle Möglichkeiten offen.“

      Cole winkte ab. „Gemeinsame Entscheidungen zu treffen und an einem Strang zu ziehen, klingt gut für mich.“

      „Alles nur eine Frage der Kommunikation.“ Sie betonte das letzte Wort, als sie daran dachte, wie er sie abrupt fallen gelassen und sich geweigert hatte, ihre Anrufe anzunehmen.

      „So.“ Er nahm eine Aubergine in die Hand und starrte verwirrt darauf, bevor er sie wieder weglegte. „Was willst du wegen der Party machen?“

      Margaret legte noch ein paar Bananen, Orangen und eine Ananas zu dem wachsenden Berg an Lebensmitteln. „Einerseits hätte Charlie bestimmt Spaß, und wir würden einige Leute kennenlernen. Aber er hat gerade erst seine Eltern verloren. Ist diese Aufregung jetzt wirklich gut für ihn?“

      Cole runzelte nachdenklich die Stirn, während er je einen Karton Milch und Orangensaft in den Wagen legte. „Wenn er mit Kindern spielen kann, wäre das vielleicht eine nette Abwechslung für ihn.“

      Das war ein gutes Argument. Der Junge vermisste wahrscheinlich den Kontakt zu Gleichaltrigen.

      „Ich könnte Lexi anrufen, wenn wir wieder zu Hause sind, und ihr sagen, dass wir die Einladung annehmen. Oder ich sage es ihr morgen in der Kirche.“

      „Kirche?“ Cole könnte nicht schockierter aussehen, wenn sie ihm gesagt hätte, dass sie zu einer Orgie gehen würden. „Davon war nicht die Rede.“

      „Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, aber die Kirche ist ein fester Bestandteil meines Lebens“, sagte Margaret lächelnd. „Und ich weiß, dass sich Charlie auf die Sonntagsschule freut. Ich dachte, wir gehen in die Kirche und anschließend, während er in der Sonntagsschule ist, im Coffee Pot frühstücken. Laut meinem Bruder ist das Café noch immer der Treffpunkt am Sonntagmorgen.“

      „Ich schätze, es ist besser, als zu Hause zu sitzen und die Wände anzustarren.“ Cole manövrierte den Einkaufswagen durch den Gang mit Konserven. „Dann denke ich an Ty und Joy und wie unfair das alles ist.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie drängte sie zurück und warf einige Dosen in den Wagen.

      Bevor sie weitergehen konnte, griff Cole nach ihrer Hand und drückte sie.

      „Ich vermisse die beiden so sehr“, seufzte Margaret. „Aber ich bin trotzdem dankbar.“

      Cole machte mit dem Wagen Platz und ließ eine attraktive Brünette vorbei. Er schien den abschätzenden Blick der Frau nicht zu bemerken, oder den betonten Hüftschwung, als sie an ihm vorbeischlenderte. „Dankbar wofür?“

      Ihr Herz zog sich bei seinem bitteren Ton zusammen.

      „Dafür, dass Joy und Ty verantwortungsvolle Eltern waren, die sich die Zeit genommen haben, ihr Testament auf den neuesten Stand zu bringen und für ihren Sohn Vormünder zu benennen.“ Margaret nahm eine Dose Erbsen aus dem Regal. Als Cole nickte, ließ sie sie in den Wagen fallen. „Und ich bin dankbar dafür, dass Charlie den Unfall ohne einen Kratzer überstanden hat. Ich habe Bilder von dem Auto gesehen.“ Sie erschauerte. „Es ist ein Wunder, dass überhaupt jemand überlebt hat.“

      Cole musterte Margaret, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

      „Ganz zu schweigen davon, dass du und ich es schaffen, unter einem Dach zu wohnen …“ Sie warf noch ein paar Dosen in den Wagen.

      „Du hast mich überzeugt.“ Er hob ergeben seine Hände. „Wir müssen wirklich für vieles dankbar sein.“

5. KAPITEL

      Als Coles Dad noch lebte, war die Familie jede Woche zum Sonntagsgottesdienst gegangen. Nach seinem Tod hatte sich alles geändert.

      Aber Cole vermisste die Kirchgänge auch nicht. Er hatte keinen Sinn mehr dafür, seit Gott ihm das einzig Gute in seinem Leben genommen hatte. Sein Dad hatte verstanden, wie schwierig es für seinen Sohn in der Schule gewesen war, und er hatte ihn beim Football unterstützt. Aber vor allem hatte ihn sein Vater bedingungslos geliebt.

      „Meine Mommy hat gesagt, wenn ich so böse gucke, könnte mein Gesicht so stehen bleiben.“

      Das holte ihn aus seinen Gedanken, und er drehte sich zu seinem Sohn um, der auf dem Rücksitz saß. „Habe ich so finster ausgesehen?“

      Charlie runzelte die Stirn, verengte die Augen und deutete dann auf sein Gesicht.

      „Wow“, staunte Cole. „Total gruselig.“

      Charlie war während der Autofahrt ziemlich still gewesen.

      „Hast du etwas auf dem Herzen, Liebling?“ Margaret sprach die Frage aus, die er sich nicht getraut hatte zu stellen. Er wollte den Jungen nicht dazu zwingen, über seine Gefühle zu sprechen, bevor er dazu bereit war.

      „Weiß nicht.“

      Cole wartete. Die meisten Artikel, die er zu trauernden Kindern gelesen hatte, rieten dazu, abzuwarten und sie nicht unter Druck zu setzen. Nur war er leider kein geduldiger Mensch.

      „Was ist eine Waise?“, fragte Charlie, als Margaret auf den Parkplatz der Kirche einbog. „Auf der Beerdigung hat Tommy Grosscup gesagt, dass ich eine Waise bin, als ob das etwas Schlimmes ist.“

      „Eine Waise“, erklärte Margaret leise, „ist jemand, der keine Eltern mehr hat. Ich bin eine Waise, weil ich meine Mom und meinen Dad verloren habe. Onkel Cole nicht, weil seine Mutter noch lebt.“

      „Also war ich eine Waise“, sagte Charlie, „aber jetzt bin ich keine mehr, weil ich dich und Onkel Cole als meine Mommy und meinen Daddy habe.“

      Cole zog es das Herz zusammen, und er sah, dass auch Margaret Tränen wegblinzelte.

      Ryan hatte recht gehabt. Charlie brauchte in dieser schwierigen Zeit einen Vater und eine Mutter.

      Zum ersten Mal war Cole dankbar, dass Margaret jetzt da war. Und sobald sie getrennte Wege gingen, würde er ernsthaft nach einer Frau suchen, die für ihn eine Ehefrau und für seinen Sohn eine Mutter sein würde.

      Eine Freundin. Eine Geliebte. Und vor allem eine Frau, der er vertrauen konnte.

      Margaret ging langsamer, je näher sie und Cole der Eingangstür des Coffee Pot kamen. „Travis sagte, dass sie meistens den großen Tisch im hinteren Teil in Beschlag nehmen.“

      Cole kannte Margarets Bruder aus dem Footballteam der Highschool, sie hatten sich damals gut verstanden. Später war der Kontakt zu dem jungen Arzt deutlich kühler gewesen.

      Während er seine Beziehung zu Margaret niemandem gegenüber erwähnt hatte – auch ihre Trennung nicht –, schien Margaret ihrem Bruder einiges erzählt zu haben.

      Plötzlich war der Gedanke, mit ihren Verwandten und Freunden zu frühstücken, nicht mehr so verlockend.

      „Warum gehst du nicht rein und verbringst Zeit mit deinem Bruder. Ich gehe solange etwas spazieren.“

      „Komm wieder runter, Macho.“ Margaret ergriff seinen Arm und zog ihn zur Tür. „Wenn du dich nicht unterhalten willst, sitz einfach da und iss was.“

      Sie war nicht sicher, warum Cole zögerte, und es interessierte sie auch nicht. Für sie war es in der Kirche auch nicht gerade toll gewesen, neben ihm den Gang hinunterzugehen. Und Arm in Arm das Café zu betreten, als wäre sie seine Freundin, würde nicht besser werden.

      Resolut öffnete Margaret die Tür und ging hinein. Drinnen ließ sie sofort Coles Arm los.

      Wie erwartet, war es voll. Travis winkte ihr aus dem hinteren Teil des Cafés zu. Bis auf zwei Plätze, die er neben sich für sie freigehalten hatte, war der Tisch voll besetzt.

      Cole schien das herzliche Willkommen zu überraschen, er fügte sich aber schnell in die Unterhaltungen ein.

      Sobald die Bedienung ihre Bestellung aufgenommen und ihr eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, ließ die Anspannung in Margarets Schultern nach.

      Sie nippte an dem starken Getränk und beobachtete ihren Bruder, der sein Bestes tat, um Cole einzubeziehen. Margaret hielt sich zurück und hörte lieber zu. So lernte sie einiges über Cole. Wenn sie sich schon das Sorgerecht teilten, sollte sie möglichst viel über ihn erfahren.

      „Ich kann nicht glauben, dass du gleich nach dem College ein Unternehmen gegründet hast“, sagte Lexi bewundernd. „Wie geht denn das?“

      „Mit viel Glück, und ich wusste es nicht besser.“ Cole schmunzelte. „Ich habe an der Universität von Texas einen Abschluss in Unternehmensführung gemacht, darum dachte ich, das wird erwartet, sobald man sein Diplom in der Hand hält.“

      Nick lehnte sich neugierig vor und stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab. „Wie sah deine finanzielle Starthilfe aus?“

      „Mein Onkel hat mir etwas Geld geliehen, das ich innerhalb der ersten zwei Jahre zurückgezahlt habe.“

      Margaret hörte den Stolz in Coles Stimme. Er hatte es erstaunlich weit gebracht, besonders wenn man bedachte, welches Zuhause er gehabt hatte.

      „Wie viele Filialen hast du jetzt?“, fragte Travis.

      „40 in sieben Bundesstaaten.“ Cole trank einen Schluck Kaffee. „Wenn alles klappt, wird Jackson Hole Nummer 41.“

      „Ihr Omelett, Sir.“

      „Sieht so aus“, antwortete Cole und schenkte der Bedienung ein Lächeln, das ihm seit der Grundschule die Herzen zufliegen ließ.

      Als das junge Mädchen im Collegealter ihn verführerisch anblinzelte, unterdrückte Margaret resolut eine unerwünschte Welle der Eifersucht.

      Aber wie schon im Supermarkt bemerkte er ihr Interesse nicht. Er gab etwas Tabasco auf sein Omelett und wandte sich dann wieder dem Gespräch zu.

      „Ich überlege, ob ich einen Teil des Jahres in Austin wohne, wo mein Geschäftssitz ist, und sonst in Jackson Hole.“ Er wandte sich an Derek Rossi, einen früheren Profibaseballspieler, der rechts neben ihm saß. „Soweit ich weiß, wohnt ihr, genau wie Nick und Lexi, nicht das ganze Jahr hier. Wie klappt das?“

      „Es ist schwierig“, gab Derek zu. Als Sportkommentator war er den Großteil der Baseballsaison unterwegs. „Rachel und ich würden lieber hier wohnen, aber im Moment geht das nicht. Das Schwierigste ist dabei Mickies Schulplan.“

      „Das gleiche Problem haben wir mit Addie“, mischte sich Nick ein. „Zum Glück hat unser Mädchen sowohl in Dallas als auch hier viele Freunde.“

      „Aber wir wissen, dass es für sie einfacher wäre, wenn sie nur ein Zuhause hätte“, fügte Lexi hinzu, und Rachel, Dereks hübsche, blonde Frau, nickte zustimmend.

      Cole aß einen Bissen von seinem Omelett und kaute nachdenklich. „Nach den Bestimmungen des Testaments muss ich wenigstens bis zum Ende des Schuljahres hier in Jackson Hole bleiben. Deswegen wollte ich einige Aufgaben an mein Managementteam abgeben. Das dürfte ein guter Anfang sein, falls ich ganz herziehe.“

      „Zum Glück ist man per Internet überall verbunden“, sagte Nick. „Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass du die Footballsamstage in Austin vermissen wirst. Hier gibt es nichts Vergleichbares.“

      Das Gespräch drehte sich jetzt um Football, ein Thema, zu dem alle Männer am Tisch eine Meinung hatten.

      Margaret stocherte in ihrer Waffel herum, sie konnte ein ungutes Gefühl einfach nicht abschütteln. Erst als die Bedienung die Rechnung brachte, wurde ihr klar, was sie beunruhigte.

      Cole hatte von seinen Zukunftsplänen gesprochen, als wäre er Charlies alleiniger Vormund. Als würde sie nicht existieren oder zählen.

      Wie arrogant, einfach anzunehmen, dass sie alles mitmachte, was er für das Beste hielt.

      Vorhin hätte sie noch gesagt, dass sie in den letzten Tagen große Fortschritte gemacht hatten und auf der gleichen Wellenlänge lagen, was Charlies Wohlergehen betraf.

      Jetzt schien es, als hätten sie einen gewaltigen Schritt zurück gemacht.

      Als sie Charlie von der Sonntagsschule abholten, schneite es kräftig. Leider hatte auch der Wind aufgefrischt, und die dichten Flocken schränkten die Sicht ein.

      Cole atmete auf, als Margaret endlich in die Garage fuhr. Er massierte sein Knie, bevor er seinen Sicherheitsgurt löste und ausstieg. Obwohl er das Gefühl hatte, seine Krücken nicht mehr zu brauchen, bemerkte er jetzt, wie sehr sie sein Knie entlasteten.

      Da Charlie nicht mit ihnen gefrühstückt hatte, machte Margaret dem Jungen etwas Suppe warm und belegte ihm ein Sandwich. Danach überraschte sie Cole, als sie ihn darum bat, Charlie vorzulesen, während sie die Küche aufräumte.

      Für einen kurzen Moment stieg Panik in ihm auf. Als sie ihm einen Stapel Bücher in die Hand drückte, war er wieder in der Schule und machte Witze, als der Lehrer ihn aufforderte, laut vorzulesen; er kam sich dumm vor, auch wenn er es nicht zeigte.

      Er warf einen Blick auf die Bücher. Sie kannte doch seine Geschichte, warum sollte er vorlesen?

      Dank seinem Onkel hatte er nach all den Jahren, in denen er den Grund für seine Leseprobleme nicht verstand, endlich eine Diagnose bekommen – Dyslexie – und dazu die nötige Hilfe. Anstatt kaum zurechtzukommen, wie auf der Highschool, hatte er das College sehr gut abgeschlossen und nebenbei sogar noch versucht, das Versäumte nachzuholen.

      Deswegen war es ihm wichtig, dass Charlie Bücher mochte und gut lesen konnte.

      „Welches sollen wir zuerst lesen?“ Cole breitete die Bücher auf dem Beistelltisch aus. „Such dir eins aus.“

      Charlie musterte sie eine Weile, bevor er auf ein gelbes Buch mit Affen auf dem Einband zeigte. „Das.“

      „Coco, der neugierige Affe, lernt das Alphabet“, las Cole den Titel vor, als er das Buch in die Hand nahm.

      „Mein Lehrer hat es uns im Unterricht vorgelesen“, erzählte der Junge eifrig. „Der neugierige Coco gerät immer in Schwierigkeiten. Er ist ein lustiger Affe.“

      „Da wette ich drauf.“

      „Hast du es nie gelesen?“ Charlie kletterte neben Cole auf das Sofa.

      Er überlegte, wie er seinem Sohn erklären konnte, dass es ihm bis zum College keinen Spaß gemacht hatte zu lesen. „Ich habe als Kind nicht viel gelesen …“

      „Ich auch nicht“, sagte Charlie sofort. „Ich mag Bücher nicht.“

      „Ich liebe sie“, erwiderte Cole. „Wo kann man sonst ein Pirat sein? Oder ein Ninja? Oder ein lustiger Affe, der das Alphabet lernt?“

      Der Junge sah ihn mit schmalen Augen an. „Du hast doch gesagt, du hast keine Bücher gelesen?“

      „Mein Dad hatte Schwierigkeiten mit dem Lesen und wollte keine Bücher im Haus haben.“ Cole zögerte. Sollte er erzählen, dass ihm die Buchstaben auch Probleme gemacht hatten?

      Er überlegte noch, wie viel er erzählen sollte, als Charlie weitersprach: „Wir lernen jetzt das ABC, aber es ist schwer.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Mein Lehrer sagt, dass es einfacher wird.“

      „Das wird es auch.“ Cole lächelte den Jungen aufmunternd an. Obwohl es für seinen Dad nicht leichter geworden war, weil damals noch niemand wusste, was Dyslexie war oder wie man sie behandelte. Auch für ihn war es nicht viel besser gewesen.

      Er verdrängte die unangenehmen Erinnerungen, nahm das Buch und schlug die erste Seite auf. „Sollen wir sehen, was Coco so anstellt?“

      Charlie kuschelte sich an ihn. „Ja.“

      „Ist dir kalt?“

      „Nö.“ Der Junge lehnte seine Wange an Coles Arm. „Onkel Cole?“

      „Ja, Charlie?“

      „Du wirst mich nicht verlassen, oder?“

      Coles Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Die große Angst seines Sohnes überraschte ihn. „Nein, Cowboy. Ich gehe nirgendwohin.“

      „Was ist mit Tante Meg?“

      Die blauen Augen – die seinen eigenen so ähnlich waren – sahen ihn vertrauensvoll an, und Cole zögerte. Er wollte nicht lügen …

      „Ich gehe auch nicht weg, Spatz.“

      Beim Klang ihrer Stimme drehte Cole sich um. Margaret stand in der Tür zur Küche und trug noch immer das braune Wickelkleid, das sie zur Kirche getragen hatte. Sie trocknete ihre Hände an einem rot-weiß-karierten Geschirrtuch ab – das perfekte Bild von häuslichem Glück.

      „Aber Onkel Cole und ich werden vielleicht nicht immer zusammenwohnen“, fügte sie hinzu.

      Nicht nur vielleicht.

      Ängstlich sah Charlie sie an. „Lasst ihr euch scheiden?“

      Margaret kam zu ihnen und setzte sich in den Sessel gegenüber dem Sofa; in diesem Licht wirkten ihre Augen eher grün als haselnussbraun.

      „Willst du das wirklich jetzt besprechen?“, murmelte Cole. Sein Tonfall machte deutlich, dass er lieber warten wollte.

      „Ja“, sagte sie leise, aber bestimmt. „Ja, das will ich.“

      Sie hielt seinem Blick stand, bevor sie sich auf den Jungen konzentrierte, der jetzt stocksteif auf dem Sofa saß.

      „Charlie.“ Margaret beugte sich vor, stützte ihre Arme auf die Oberschenkel und lächelte den Jungen offen und freundlich an. „Weißt du, was es bedeutet, wenn sich ein Paar scheiden lässt?“

      „Dana Murrays Eltern haben sich scheiden lassen. Sie wohnen nicht mehr zusammen“, sagte Charlie eifrig. „Danas Dad hat eine Freundin, und ihre Mom ist ziemlich sauer. Sie hasst ihn. Dana auch.“

      „Ich bin sicher, dass sie ihn nicht hasst.“ Cole hatte Mitleid mit Danas Vater, einem Mann, den er nicht einmal kannte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er sich fühlen würde, wenn Charlie ihn hasste.

      „Doch, das tut sie“, widersprach Charlie. „Sie …“

      „Was zwischen Danas Eltern passiert, hat nichts damit zu tun, was sie für ihre Tochter fühlen“, erklärte Margaret. „Was zwischen ihrer Mom und ihrem Dad ist, das ist Erwachsenenkram. Ich bin sicher, sie ist traurig, weil ihr Dad nicht mehr bei ihnen wohnt, aber das heißt nicht, dass sie und ihr Daddy keinen Spaß mehr zusammen haben oder Zeit miteinander verbringen können.“

      „Aber ihr Daddy ist nicht mal zu den Elterngesprächen gekommen“, protestierte Charlie. „Meine Mommy und mein Daddy waren da, und danach waren wir Eis essen.“

      „Auch wenn Onkel Cole und ich nicht mehr zusammenwohnen“, sagte Margaret, „werden wir trotzdem zusammen zu den Elterngesprächen kommen.“

      Sie sah ihn an, suchte seine Bestätigung, und Cole nickte widerwillig.

      Tränen stiegen Charlie in die Augen, als er zu Cole sah. „Nicht zusammenwohnen? Du lässt dich von Tante Meg scheiden“, wimmerte er. Wenn der Junge nicht so aufgelöst wäre, hätte Cole gelacht. Um sich scheiden zu lassen, musste man erst einmal heiraten. Ich und Meg? Auf keinen Fall!

      „Wir lassen uns nicht scheiden, Kumpel.“ Beruhigend nahm er die Hand seines Sohnes. „Tante Meg und ich sind nur Freunde.“

      Das war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber der Zweck heiligte die Mittel.

      „Wir wohnen jetzt nur im selben Haus, weil ich Hilfe mit meinem Knie brauche und Tante Meg noch keine Wohnung gefunden hat.“

      „Das stimmt“, bestätigte Margaret. „Wenn es Onkel Cole besser geht, finde ich vielleicht eine Wohnung, die nicht weit von hier ist.“

      Charlie wischte sich die Nase an seinem Hemdsärmel ab, Tränen hingen in seinen Wimpern.

      „Dann hast du ein Zimmer bei deinem Onkel Cole und eins bei mir.“ Margarets Lächeln wirkte gezwungen. „Zwei Zimmer ganz allein für dich. Das wird doch lustig, meinst du nicht?“

      Charlie schüttelte heftig den Kopf. „Mir gefällt es hier. Ich möchte, dass wir alle hier wohnen.“

      Seine zitternde Unterlippe verriet, welche Sorgen sie dem Jungen machten, weil sie ehrlich sein wollten.

      Allerdings würde er nicht zwischen zwei Wohnungen hin und her geschoben werden, sondern wäre bei ihm – seinem Vater. Aber im Moment schien es Cole besser, das Thema zu wechseln.

      „Mir gefällt es hier auch“, sagte er mit warmer Stimme und in der Hoffnung, dass Margaret mitspielte. „Mein Bett ist so bequem, dass es mir schwerfällt, morgens aufzustehen. Ich glaube, ich könnte jetzt ein Nickerchen vertragen.“

      „Das ist was für Babys“, behauptete Charlie, obwohl Cole deutlich sehen konnte, wie müde er war.

      „Ich mache immer ein Nickerchen“, mischte sich Margaret ein.

      Cole tat so, als würde er gähnen. „Ich glaube, ich werde mich auf meinem großen Bett ausstrecken und meine Augen ausruhen.“

      „Vielleicht sollten wir das alle tun“, schlug Margaret vor.

      „Ich bin dafür.“ Cole zwang sich zu einem besonders begeisterten Tonfall.

      „Ich habe eine Idee.“ Charlie hüpfte auf dem Sofa auf und ab. „Wir machen alle auf Onkel Coles Bett ein Nickerchen. Das macht doch Spaß, oder?“

      Aus dem Augenwinkel bemerkte Cole die Überraschung auf Margarets Gesicht. Weil Charlie wieder fröhlich wirkte, schob er seine Zweifel beiseite und grinste. „Eine tolle Idee, mein Sohn. Was meinst du, Meg? Leistest du mir im Bett Gesellschaft?“

      Stocksteif lag Margaret da und versuchte sich einzureden, dass es keine große Sache war, auf Cole Lassiters Bett zu liegen. Schließlich lag Charlie zwischen ihnen, und sie war vollständig bekleidet. Außerdem war das Bett so riesig, dass locker fünf Leute Platz gehabt hätten, ohne sich zu berühren.

      Charlie damit zu konfrontieren, dass sie und Cole sich trennen und das Sorgerecht teilen würden, war keine gute Idee gewesen. Der Junge hatte erst vor einer Woche seine Eltern verloren. Um ihn zu beruhigen, hatte Cole von einem Nickerchen angefangen. Und nur deshalb lagen sie jetzt zu dritt bei heruntergelassenen Rollläden auf seinem Bett.

      Sie schloss die Augen und war beinahe eingeschlafen, als Cole ihr etwas zumurmelte. Vorsichtig drehte Margaret sich zu ihm und stellte erleichtert fest, dass er schlief. Sie wusste gar nicht, dass er im Schlaf sprach. Aber wie auch, sie hatten schließlich nie eine Nacht miteinander verbracht.

      Selbst als sie sich heimlich trafen, wusste sie nicht viel von ihm. Oh ja, sie wusste, dass er Tiere mochte und sein Sinn für Humor ihrem sehr ähnlich war. Dass er viele Freunde hatte und selten ein unfreundliches Wort über jemanden verlor. Aber was in ihm vorging, blieb ihr ein Rätsel.

      Außer seinem Geständnis, dass er an Leseschwäche litt, hatte er kaum persönliche Dinge mit ihr geteilt. Jetzt, wo sie wusste, dass er einen Collegeabschluss hatte und sein eigenes Unternehmen leitete, fragte sie sich, ob sein Geständnis ehrlich gewesen war.

      Sie hatte ihm geglaubt und sich so große Sorgen gemacht, dass sie ihren Vater – einen Englischlehrer an der örtlichen Highschool – um Rat gefragt hatte, wie man jemandem helfen könne, der mit 17 noch nicht richtig lesen konnte. Ihr Vater wollte wissen, um wen es ging, aber weil sie Coles Vertrauen nicht missbrauchen wollte, hatte sie ihm nur gesagt, es sei „ein Freund“.

      Trotzdem hatte er sich kurz nach seinem Geständnis, einen Tag nach ihrem ersten Mal, nicht mehr gemeldet. In der Schule ging er an ihr vorbei, als würde sie nicht existieren.

      Jung, dumm und so verliebt, wie sie gewesen war, hatte sie nach ein paar Tagen ihren Stolz überwunden und ihn angerufen. Als er nicht zurückrief, wusste sie, dass es vorbei war. Dann waren ihre Eltern gestorben, ihre Welt wurde auf den Kopf gestellt, und sie hätte dringend jemanden gebraucht, der sie in die Arme nahm … und noch immer hatte sie gehofft, dass Cole diese Person sein würde. Aber er war nicht einmal zur Beerdigung gekommen.

      Sie schloss die Augen, damit der Schlaf diese Erinnerungen vertreiben konnte.

      Margaret wusste, sie sollte aufwachen, aber der Traum war einfach so schön … Cole war zu ihr gekommen.

      Mit einem zufriedenen Seufzen schlang sie ihre Arme um seine breiten Schultern.

      Sie liebte seinen Geruch, diese Mischung aus Aftershave, Seife und Männlichkeit, der das Verlangen in ihr wachsen ließ.

      Seine Hand lag auf ihrem Po, und er zog sie fest an sich. Margaret presste sich noch enger an ihn, was Erinnerungen an ihr erstes Mal wachrief.

      Der Mann, der sie jetzt im Arm hielt, war der Erste gewesen, der sie geküsst, berührt und mit ihr geschlafen hatte. Aber einmal reichte nicht. Sie sehnte sich danach, seinen Körper zu streicheln, die Stärke seiner Muskeln zu spüren, dass er sie genauso berührte; wollte seinen Körper auf ihrem spüren, in sich.

      Margaret küsste seinen Hals.

      Bist du sicher, dass das klug ist? Ausgerechnet jetzt musste sich ihre innere Stimme melden. Aber sie konnte einfach nicht aufhören. Wollte nicht aufhören. Es fühlte sich so richtig an, in seinen Armen zu liegen.

      Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und hob ihm ihr Gesicht entgegen.

      Er hielt sie fester und küsste sie. Margaret seufzte genüsslich. Er schmeckte so süß wie die Pfefferminzsüßigkeiten aus dem Coffee Pot.

      Cole umfasste ihre Brust und spielte mit ihrer Brustspitze. Scharf holte Margaret Luft und bekam Panik. Aber dann fiel ihr ein, dass dies ein Traum war.

      Er schien ihr Zögern nicht zu bemerken, denn er küsste sie weiter so innig, dass sie zitternd nach mehr verlangte. Gierig öffnete sie ihren Mund und zog ihn über sich, während ihre Zungen miteinander spielten.

      Ihr Körper pulsierte vor Leidenschaft. Jetzt störte nur noch die Kleidung. Mit der Hand fuhr sie zwischen sich und Cole und lächelte, als sie die harte Wölbung spürte.

      „Tante Meg?“

      Sie erstarrte. War das Charlies Stimme? Wie kam er in ihren bald nicht mehr jugendfreien Traum? Kurz darauf hörte sie ihn erneut, diesmal drängender.

      Obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Körpers danach sehnte, den Traum bis zur Vollendung zu erleben, öffnete Margaret widerwillig die Augen … und sah Cole Lassiter direkt über sich.

      Cole wusste, er hätte Margaret wegschieben sollen, als sie sich an ihn kuschelte. Aber sie waren allein, nachdem Charlie schon vor einer Weile ins Wohnzimmer gegangen war, um Trickfilme zu sehen, und sie sah so wunderschön aus, dass er nicht widerstehen konnte. Er hatte seine Arme um sie geschlungen, während sein Herz ein Déjà-vu erlebte.

      Als sie seinen Hals küsste, hatte er gefragt, ob sie sich sicher war. Ob sie das wirklich wollte. Als Antwort hatte sie die Arme um seinen Hals geschlungen und ihm ihren Mund entgegengehoben.

      So schockiert, wie sie ihn jetzt ansah, bereute sie ihre Entscheidung offensichtlich.

      Cole rollte von ihr herunter. Erst als er auf dem Rücken lag, bemerkte er, dass sie nicht allein waren. Charlie stand am Fußende des Bettes.

      „Mein Daddy hat meine Mommy auch immer so geküsst“, verkündete er zufrieden. Dann legte er den Kopf schief. „Kann ich eine Limonade haben?“

      „Sicher“, antwortete Margaret erstickt. „Pass nur auf, dass du nichts verschüttest.“

      „Okay“, rief er über seine Schulter, als er aus dem Zimmer stürmte.

      Charlie war kaum aus ihrem Blickfeld verschwunden, als sie Cole gegen die Schulter boxte. „Was sollte das? Warum hast du mich so geküsst?“

      „Du hast damit angefangen.“ Cole setzte sich auf, seine Jeans war verdammt eng, und sein Herz raste. Sein Kopf hatte verstanden, dass der Spaß vorbei war, aber sein Körper noch nicht.

      „Was soll das heißen, ich habe damit angefangen?“ Sie setzte sich auf, und ihre rotbraunen Locken fielen ihr wild über den Rücken.

      „Charlie hat Trickfilme angeschaut. Ich habe hier ganz unschuldig gelegen und überlegt, ob ich aufstehen soll, als du meinen Hals geküsst hast.“ Obwohl sein Körper auf ihre Küsse reagierte, hatte er sie wegschieben wollen, aber dann war ihm ihr Parfüm in die Nase gestiegen, und alle guten Vorsätze waren dahin gewesen. Der leichte, blumige Duft erinnerte ihn an den Frühling und an die guten Zeiten, die sie einmal gehabt hatten.

      „Ich habe geschlafen“, behauptete Margaret mit geröteten Wangen. „Ich wusste nicht, was ich tue.“

      „Ich habe dich gefragt, ob du dir sicher bist, dass das klug ist“, erwiderte er und sah sie direkt an. „Du hast mich als Antwort geküsst.“

      Verwirrt öffnete sie den Mund, schloss ihn aber wieder. Nach einer Weile verzog sie ihre Lippen zu einem reumütigen Lächeln. „Okay, ich gebe zu, ich war ein williger Teilnehmer in diesem verrückten Spiel.“

      „Du warst?“

      „Ich dachte, ich träume.“ Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht. „Aber das ändert nichts daran, dass ich dich küssen wollte. Wenn Charlie nicht hereingekommen wäre, wäre ich wahrscheinlich noch weiter gegangen.“

      Spielte sie mit ihm? Dann erinnerte er sich an ihre Hand auf seinem Reißverschluss. Allein bei dem Gedanken regte sich sein Körper. „Ernsthaft?“

      Ihre Wangen röteten sich, und sie zuckte die Schultern. „Was soll ich sagen? Es ist dieselbe verrückte körperliche Anziehung, die uns damals zusammengebracht hat.“

      Cole drückte fest auf sein verletztes Bein, und der scharfe Schmerz sagte ihm, dass er nicht träumte. Aber das konnte nicht sein.

      „Du hast es auch gespürt. Mach dir erst gar nicht die Mühe, es zu leugnen.“ Margarets Blick verweilte unterhalb seiner Gürtelschnalle. „Ich habe eine medizinische Ausbildung, ich kenne die Anzeichen.“

      Seine Männlichkeit regte sich, als ihr Blick dort verweilte.

      „Ich hatte nicht die Absicht, es zu leugnen“, antwortete er rau.

      Seit dem Moment, als er sie zum ersten Mal wirklich wahrgenommen hatte, wollte er sie so sehr, dass er es nicht erklären konnte. Damals stand sie in ihrer alten Highschool an ihrem Schließfach, mit einem weiten, goldfarbenen Pullover und einem schlichten Karorock, der ihre langen, wohlgeformten Beine betonte. Die rotbraunen Locken fielen über ihren Rücken. Normalerweise umgab sie sich gern mit Klassenstrebern wie dem unsäglichen Ed Rice, aber an diesem Tag war sie allein gewesen.

      Die Jackson Hole High war keine große Schule, und obwohl sie nicht den gleichen Freundeskreis hatten, wusste er, dass sie Travis Fishers Schwester war, das älteste Mädchen in einer zehnköpfigen Familie. Sie war Präsidentin des Wissenschaftsclubs und – im Gegensatz zu etlichen Klassenkameradinnen – kein Mädchen, das Footballstars anhimmelte.

      „Riesige Brüste“, Meg zeigte auf ihren Oberkörper. „Deshalb hast du dich für mich interessiert.“

      Er hätte ihr sagen können, dass es das nicht war, dass es an Bewerberinnen mit großer Oberweite nie gemangelt hatte. Aber wozu?

      „Was ist falsch an körperlicher Anziehung?“, fragte er. „Nur darum hast du zugestimmt, mit mir spazieren zu gehen.“

      Sobald er den Satz ausgesprochen hatte, kam er ihm schon falsch vor. Margaret war kein Footballgroupie gewesen, sonst hätte sie mit ihm über Dinge gesprochen, die ihn interessierten, und nicht über englische Literatur.

      Als sie durch das Naturschutzgebiet spazierten, hatte sie angefangen, mit ihm über Bücher zu diskutieren, die sie im Unterricht gelesen hatten. Aber alles, was er über die Romane wusste, stammte aus Diskussionen in der Klasse oder Verfilmungen, die er in der örtlichen Videothek ausgeliehen hatte.

      Nervös hatte sie nach einer Gemeinsamkeit gesucht und so doch nur die Unterschiede betont. Erstaunlicherweise war die Anziehung zwischen ihnen geblieben.

      „Ich wollte dich küssen“, gestand sie.

      „Die Anziehung war stark.“

      „Obwohl mir das Küssen gefallen hat“, sagte sie langsam, „dachte ich eigentlich, dass unsere Beziehung über das Körperliche hinausging.“

      Er hatte auch gedacht, dass da mehr gewesen sei. Als er ihr sagte, dass er sie liebte, hatte er es so gemeint.

      Warum tat sie so, als hätte sie ihn damals gemocht? Dank ihres guten Freundes Ed Rice wusste er, was sie wirklich von ihm dachte. Er war beurteilt und für mangelhaft befunden worden.

      „Ich konnte mich über den Sex nicht beschweren.“ Cole schwang seine Beine über die Bettkante.

      Besonders wunderte ihn, wie er noch immer jemanden begehren konnte, der ihn nicht respektierte.

      „Warum hast du nicht mehr angerufen? Gab es ein anderes Mädchen? Das hättest du mir einfach sagen können. Ich wusste, dass du bei den Mädchen beliebt warst.“ Margaret lachte trocken bei seinem überraschten Blick. „Sogar meine beste Freundin war in dich verknallt. Sie hat es nie zugegeben, zumindest nicht mir gegenüber, aber ich wusste es.“

      Joy? Warum erwähnte sie Joy? Und er hatte gedacht, das Gespräch könne nicht noch schlimmer werden.

      „Travis hat vermutet, dass wir beide etwas miteinander haben“, Meg zupfte sich einen Fussel vom T-Shirt, „aber ich habe ihm nie gesagt, dass ich mit dir geschlafen habe.“

      Cole dankte seinem Schöpfer. Megs älterer Bruder war zwar kein gewalttätiger Mensch, aber jeder Junge im Ort wusste, dass Travis bei seinen Schwestern keinen Spaß verstand.

      „Er war überrascht, dass du nicht zur Beerdigung unserer Eltern gekommen bist, wo ihr doch zusammen Football gespielt habt“, sprach sie weiter. „Du warst als Einziger aus dem Team nicht da.“

      Es wäre so einfach, diese Gefühle abzutun, aber Cole erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, als seine Freunde zur Beerdigung seines Dads gekommen waren.

      „Das tut mir leid.“ Er beugte sich vor und zog einen Gurt an seiner Schiene fest. „Es kam etwas dazwischen.“

      „Was hätte so wichtig sein können, Cole?“ Sie sprach seinen Namen aus, als wäre er ein bitterer Nachgeschmack auf ihrer Zunge. „So wichtig, dass du meiner Familie – und mir – nicht ein bisschen Respekt erweisen konntest?“

      Der Autounfall, der ihre Eltern das Leben gekostet hatte, war im Spätfrühling passiert. Damals musste er nur noch ein Jahr überstehen, bis er seinen Abschluss machen und mit seinem Bruder aus Jackson Hole verschwinden konnte.

      Hätte die falsche Person sein blaues Auge gesehen, wäre alles ruiniert gewesen, und sie wären wahrscheinlich in Pflegefamilien gelandet.

      Schnell stand Cole auf und unterdrückte einen Fluch, als sein Knie bei der plötzlichen Bewegung protestierte. Er biss die Zähne zusammen und ging um das Bett herum auf Margaret zu.

      Nach allem, was sie getan hatte, verdiente sie zwar keine Erklärung von ihm, aber sie würde sie trotzdem bekommen.

      „Du willst wissen, warum ich nicht zur Beerdigung gekommen bin?“

      „Das ist jetzt nicht mehr wichtig“, murmelte sie und winkte ab. „Es ist lange her.“

      „Ich hatte ein blaues Auge“, sagte er. „Ich wusste, wenn ich so zur Beerdigung komme, gibt es Fragen.“

      Überraschung und Verwirrung spiegelten sich in ihrem Blick. „Wie ist denn das passiert?“

      „Mein Stiefvater hat mich als Sandsack missbraucht“, sagte er trocken. „Das ist nur passiert, wenn er etwas getrunken hatte. Leider war das die meiste Zeit der Fall.“

      „Oh, Cole.“ Erschrocken schlug Margaret ihre Hände vor den Mund. „Das wusste ich nicht.“

      „Einige Lehrer haben es vermutet, aber ich habe es immer abgestritten.“ Ruckartig drehte er sich um, ging zum Fenster und starrte blind auf die schneebedeckten Kiefern.

      „Warum hast du ihnen nicht die Wahrheit gesagt? Sie hätten …“

      „Was?“ Abrupt drehte er sich wieder zu ihr um. „Sie hätten mich und Cade dem Jugendamt übergeben. Dann hätte man uns wahrscheinlich getrennt. Wally zu ertragen war besser, als dieses Risiko einzugehen.“

      „Vielleicht hättet ihr aber auch zusammenbleiben können …“

      „Klar, und der Weihnachtsmann existiert wirklich.“ Frustriert fuhr er sich durch die Haare. „Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Wally hat darauf geachtet, mich nur dort zu schlagen, wo es nicht auffiel. Seit ich in der Mittelstufe angefangen hatte, Football zu spielen, erklärte das alle Prellungen. Als ich dich kennenlernte, konnte ich mich schon gegen ihn behaupten.“

      „Und Cade?“

      „Aus irgendeinem Grund hat er ihn in Ruhe gelassen.“ Cole lachte trocken. „Bis auf den Abend, an dem ich mir das blaue Auge eingefangen habe. Ich konnte nicht zulassen, dass er meinen kleinen Bruder schlägt, also bin ich dazwischengegangen. Danach hat Wally einen großen Bogen um uns gemacht. Sobald ich meinen Highschoolabschluss hatte, habe ich Jackson Hole verlassen und Cade mitgenommen.“

      Auf gut Glück hatte er einen Onkel in Austin kontaktiert, aber es hatte funktioniert. Cole wünschte nur, er hätte es schon Jahre früher getan.

      Eine Hand streichelte sanft seinen Arm, und als er aufsah, stand Margaret neben ihm.

      „Warum hast du mir nicht davon erzählt?“

      „Wie schon gesagt, ich habe es niemandem erzählt. Das war das Beste.“

      „Ich wäre für dich da gewesen.“

      Cole sah in ihre leuchtend grünen Augen. Wie einfach wäre es doch, wieder ihrem Zauber zu verfallen. Die Worte zu glauben, die ihr so leicht von den weichen Lippen gingen, zu denken, dass sie sich sorgte und er ihr vertrauen konnte.

      Aber ein zweites Mal ließ er sich nicht täuschen. Margaret mochte ein netter Mensch mit guten Eigenschaften sein.

      Aber ihr vertrauen?

      Nein, nie wieder.

6. KAPITEL

      Die nächste Woche verging für Margaret ereignislos. Das Leben in ihrem vorübergehenden Zuhause hatte sich eingependelt. Auch wenn ihr Charlie Sorgen machte. Der Junge hatte angefangen, wieder am Daumen zu lutschen, und wachte nachts weinend auf.

      Gestern war er zum ersten Mal bei Dr. Allman gewesen, einem Psychologen, der ihnen wärmstens empfohlen worden war. Charlie schien die Zeit mit ihm zu genießen und erzählte, dass Dr. Pete cooles Spielzeug hatte.

      Sie und Cole? Nun, diese Beziehung war noch eine Baustelle.

      Nachdem er sich am Sonntag ihr gegenüber geöffnet und von dem Missbrauch in seiner Kindheit erzählt hatte, verstand sie ihn besser. Auch wenn er nicht erklärt hatte, warum er sie damals so einfach sitzen gelassen hatte, gab es jetzt viele mögliche Erklärungen.

      Sie überlegte, ob sie ihn direkt fragen sollte, aber nach seinem Geständnis schien er noch reservierter.

      „Was dauert denn so lange?“

      Wenn man vom Teufel spricht.

      Margaret sah von der Arbeitsplatte auf, wo sie gerade Gemüsehäppchen für Lexis Weihnachtsparty am nächsten Tag vorbereitete, und entdeckte Cole, der in der Tür stand. Einen Moment lang genoss sie seinen Anblick. Sie kannte keinen Mann, der in Jeans und Pullover so gut aussah. Die Schiene an seinem Knie bemerkte man kaum noch. Sie war zu einem Teil von ihm geworden, wie sein dunkles Haar und das kaum wahrnehmbare Grübchen an seinem Kinn.

      „Charlie schickt mich, um dir zu sagen, dass wir das Leiterspiel aufgebaut haben. Jetzt fehlst nur noch du.“

      Cole kam zu ihr und nahm sich ein paar schwarze Oliven von der Platte vor ihr.

      „Hey!“ Sie klopfte ihm auf die Finger. „Die sind für morgen.“

      „Ich dachte, Lexi kümmert sich um das Essen?“

      „Schon, aber ich möchte nicht mit leeren Händen ankommen.“ Margaret seufzte gereizt.

      „Wow, das ist gut.“ Er kaute genüsslich. „Schmecke ich da Krabben?“

      Sie nickte. „Mit Schnittlauchfrischkäse, Zwiebelsalz und einigen anderen Zutaten.“

      „Köstlich …“, seufzte er genießerisch.

      „Freut mich, dass es dir schmeckt. Travis hat mir erzählt, dass Lexi auf Gourmetküche steht, also wollte ich etwas Besonderes mitbringen.“

      Cole nahm sich noch eine Selleriestange, obwohl Margaret versuchte, sie ihm wieder abzunehmen.

      „Bist du sicher, dass du die Platte nicht für uns hierlassen möchtest, damit wir drei sie genießen können?“, fragte er.

      Wir drei.

      Das klang nett, aber bald konnte sich Cole allein um Charlie kümmern, dann würde es keine gemeinsamen Abende mit Brettspielen mehr geben.

      „Das Lächeln kenne ich“, sagte Cole. „Ich weiß, was du denkst.“

      Lieber Himmel, hoffentlich nicht.

      „Dann sag’s mir, weiser Mann“, erwiderte Margaret amüsiert.

      Er nahm sich ein Radieschen, das sie zu einer Rose geschnitzt hatte, und biss ein Blütenblatt ab. „Du denkst, dass wir die Platte behalten und stattdessen eine Flasche Wein mitbringen könnten.“

      „Du kennst mich zu gut.“ Erleichtert atmete sie auf, deckte die Platte zu und schob sie in den Kühlschrank.

      „Das tue ich.“

      Da war wieder der leicht spöttische Unterton. Hielt Cole Frauen mit Sarkasmus auf Abstand? Hatte ihn jemand so verletzt wie er sie damals? War das der Grund, warum sie das Gefühl hatte, er vertraute ihr nicht?

      Obwohl sie jetzt unter einem Dach wohnten, wusste Margaret wenig über Coles Leben, seit er Jackson Hole verlassen hatte. Vielleicht wartete jemand Besonderes auf ihn.

      Sie schloss die Kühlschranktür und wirbelte zu ihm herum. Am besten tat sie unbeteiligt. „Hast du eine Freundin?“

      Wirklich unbeteiligt, Meg.

      Seine Lippen zuckten. Offenbar fand er ihre offene Frage amüsant. „Hat diese plötzliche Neugier etwas mit deinem vereitelten Verführungsversuch zu tun?“

      „Was?“ Margaret holte tief Luft und senkte die Stimme. „Das Verführen hast du übernommen, Mister. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.“

      „Ich bin mit niemandem zusammen“, sagte er verärgert. „Sonst hätte ich dich nicht angefasst. Was ist mit dir? Wartet in Omaha ein Arzt oder Anwalt auf dich?“

      „Meine letzte Beziehung ist seit über einem Jahr vorbei.“ Margaret zuckte die Schultern. „Wir waren verlobt, aber ich habe sie gelöst, als ich gemerkt habe, dass ich ihn nicht liebe. Zumindest nicht genug.“

      „Joy hat mal erwähnt, dass du nie geheiratet hast“, sagte er, als wäre es nicht ungewöhnlich, mit ihrer besten Freundin über ihren Familienstand zu sprechen. „Weil du aus so einer großen Familie kommst, dachte ich, du wärst längst verheiratet und hättest jetzt ein halbes Dutzend Kinder.“

      „Das war mein Traum“, antwortete sie wehmütig. „Aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass das Leben selten so läuft, wie man es plant. Deswegen ist es so ein Segen, eine Mutter für Charlie zu sein. Er wird wohl mein einziges Kind bleiben.“

      Cole verlagerte sein Gewicht und verzog das Gesicht. Dem schmerzhaften Ausdruck nach vermutete sie, dass ihm sein Knie Probleme bereitete.

      „Du sagst, du bist im Moment mit niemandem zusammen.“ Margaret hatte ihre Antwort, also müsste sie nicht weiter nachfragen. Allerdings war sie neugierig, was er all die Jahre gemacht hatte. „Warst du verheiratet?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Warst du jemals nah dran?“

      „Nicht wirklich.“ Er zuckte die Schultern. „Beziehungen brauchen Zeit, und nach dem College hatte mein Unternehmen Priorität.“

      „Zu schade“, murmelte sie, obwohl es ihr ganz recht war. Allein bei dem Gedanken an Cole mit einer anderen Frau zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. „Ein Ziel zu haben und dafür hart zu arbeiten, ist gut, aber es gibt mehr im Leben.“

      Sie entkorkte die Weinflasche, die auf der Arbeitsplatte stand, und schenkte ihnen beiden ein. Als Cole sein Glas hob, stieß sie mit ihm an. „Auf ein ausgewogenes Leben.“

      „Prost.“ Coles Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er beugte sich zu ihr, als sie weitersprach: „Du weißt, was man sagt …“ Margaret brach ab, als sie der berauschende Duft seines Rasierwassers einhüllte. Sie atmete tief ein.

      Cole stellte sein Glas auf die Arbeitsplatte und sah sie seltsam an. „Sag’s mir“, forderte er sie auf.

      Margaret leckte sich über ihre plötzlich trockenen Lippen. Tu das nicht, sagte sie sich, aber trotzdem beugte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Nur Arbeit und kein Vergnügen machen aus Cole einen langweiligen Jungen.“

      Statt verspielt klang ihre Stimme heiser und sexy.

      Seine Augen verdunkelten sich. „Schlägst du vor, dass wir eine Affäre anfangen?“

      Eine Affäre? Margaret widerstand dem Drang, hysterisch zu lachen. Wie kam er nur auf diese Idee? Obwohl der Gedanke, mit ihm zu schlafen, sehr … verlockend war.

      Verlockend? Nein. Verrückt war das bessere Wort für seinen Vorschlag.

      „Denn wenn dem so ist …“ Cole strich mit einem Finger seitlich ihren Hals entlang. Sein Mund war ihr so nah, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte. „Wäre ich interessiert.“

      Ihr Kopf zuckte zurück. „Das wärst du?“

      „Du musst doch zugeben“, sagte er mit verführerisch tiefer Stimme, „dass der Funke zwischen uns noch da ist.“

      Die Schauer, die ihr über den Rücken liefen, bestätigten seine Worte nur.

      „Was ist mit Charlie?“ Sie verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie so tat, als würde sie darüber nachdenken. Aber das tat sie nicht. Auf keinen Fall.

      „Wir wären diskret.“ Coles Mund streifte ihren. „Er wird nichts davon merken.“

      Margaret zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen. Ihr ganzer Körper zitterte. „Was passiert, wenn ich ausziehe?“

      „Dann überlegen wir neu“, sagte er. „Aber jetzt, wo wir zusammenwohnen, ist es einfach … zusammenzukommen.“

      „Das ist eine große Entscheidung …“ Margaret gab sich innerlich einen Ruck. Sag einfach Nein. Sie trat einen Schritt zurück und stolperte dabei über ihre eigenen Füße.

      Er hielt sie fest und lächelte sie locker an. „Keine Eile. Wir müssen ja nichts sofort entscheiden.“

      „Hey“, rief Charlie aus dem anderen Zimmer. „Spielen wir jetzt?“

      Cole nahm sein Weinglas. „Die Pflicht ruft. Kommst du?“

      „Ich bin direkt hinter dir.“

      Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, nahm sie ihr Glas und starrte verwirrt in die dunkelrote Flüssigkeit, statt ihm nachzueilen.

      Könnte sie eine rein sexuelle Beziehung mit dem Mann eingehen, den sie früher einmal geliebt und der ihr das Herz gebrochen hatte?

      Nein, sagte sie sich bestimmt. Das kann ich nicht.

      Cole bewegte seinen Spielstein vorwärts und überlegte, wie er sein Angebot am diskretesten zurückzog.

      Er konnte nicht glauben, dass er Margaret Sex vorgeschlagen hatte …

      Aber wem wollte er etwas vormachen? Natürlich konnte er sich Sex mit ihr sehr gut vorstellen. Als er ihre weiche Brust berührt und ihre Spitze geneckt hatte, hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, noch einmal mit ihr zu schlafen. Und noch mal. Und noch mal.

      Seitdem stellte er sich jeden Abend, wenn er ins Bett ging, vor, dass sie neben ihm lag. Das Haar ausgebreitet auf dem Kissen, sodass ihr süßer Duft ihn einhüllte. Die weichen Laken erinnerten ihn daran, wie sie sich unter seinen Fingerspitzen angefühlt hatte, und er könnte schwören, dass er ihren Mund auf seinem spürte.

      Und wenn er endlich erschöpft einschlief, war sie in seinen Träumen. Oberflächlich schien eine Affäre mit ihr keinen Sinn zu ergeben, aber vielleicht konnte er sie so endlich loswerden. Wenn er eines gelernt hatte, dann, dass die Leidenschaft nie lange anhielt. Nur war es mit Margaret vorbei gewesen, bevor das Prickeln verpuffen konnte.

      „Onkel Cole, du kannst die Leiter hochklettern“, rief Charlie begeistert.

      Gehorsam setzte Cole seinen Spielstein. Er sah auf und zwinkerte Margaret frech zu. „Meine Belohnung, weil ich so brav war.“

      Sie rollte mit den Augen. „Du bist dran, Charlie.“

      Das Kind drehte den Pfeil.

      „Oh-oh“, sagte Margaret.

      Charlie starrte auf das Brett, und sein Lächeln verblasste.

      „Sieht aus, als hättest du eine Katze am Schwanz gezogen, Junge. Jetzt musst du die Rutsche runter.“ Cole sah ihn ernst an.

      Zu seinem Entsetzen begann der Junge zu weinen. „Ich wollte nicht böse sein.“

      Cole wechselte einen Blick mit Margaret.

      „Charlie.“ Margaret öffnete ihre Arme für den Jungen, der im Schneidersitz rechts neben ihr vor dem Kamin saß. „Komm her zu mir.“

      Das Kind zögerte kurz, dann wischte es sich mit seinem Ärmel die Tränen ab und kam zu ihr.

      Sie umarmte ihn fest und legte ihre Wange auf seinen Kopf. „Erzähl mir, was dir Sorgen macht, Liebling.“

      „Ich habe keine Katze am Schwanz gezogen“, platzte es aus ihm heraus, sein ganzer Körper zitterte. „Ich bin kein böser Junge.“

      „Es ist doch nur ein Spiel …“, begann Cole, weil er ihn trösten wollte, aber Margaret schüttelte warnend den Kopf.

      „Ich will nicht, dass du und Onkel Cole mich verlasst“, schluchzte Charlie.

      „Ich werde dich nicht verlassen“, schwor Cole. „Niemals.“

      „Ich auch nicht.“ Margaret sah dem Jungen in die Augen. „Aber ich möchte gern wissen, was passiert, wenn ein kleiner Junge oder ein kleines Mädchen ungezogen ist.“

      Ihre sanfte Stimme vermittelte Vertrauen.

      „Manchmal müssen sie das Durcheinander aufräumen“, flüsterte Charlie.

      „Das stimmt.“ Margaret nickte. „Was noch?“

      „Sie müssen sich entschuldigen.“

      „Das stimmt auch.“ Sie drückte dem Jungen aufmunternd die Schulter.

      Cole hielt sich zurück, auch wenn es ihm schwerfiel.

      Charlie steckte sich seinen Daumen in den Mund und nuckelte daran, sein Kopf lehnte an Margarets Brust.

      Dr. Allman hatte ihnen erklärt, dass so ein Verhaltensrückfall nach einem plötzlichen Verlust ganz normal war. Trotzdem trieb es Cole die Tränen in die Augen. Schnell blinzelte er sie zurück und hoffte, dass es niemandem aufgefallen war. Aber Charlie starrte vor sich hin, und Margaret konzentrierte sich voll und ganz auf den Jungen. Sie streichelte sein Haar und flüsterte ihm beruhigend zu.

      „Was noch, Liebling?“, fragte sie leise.

      Einen Moment lang sah es aus, als würde das Kind nicht antworten. Dann hob er den Kopf und nahm den Daumen aus dem Mund.

      Cole lächelte ermutigend. Sein Sohn sollte wissen, dass er seine Unterstützung hatte. Aber er hielt seinen Blick gesenkt.

      „Sie gehen weg und kommen nicht wieder“, murmelte Charlie.

      „Wer …?“

      „Hast du Ärger bekommen an dem Tag, als der Autounfall passiert ist?“, fragte Margaret.

      Jetzt verstand Cole, worauf sie hinaus wollte, und es gefiel ihm überhaupt nicht. Die Frage klang, als hätte der Junge schuld daran.

      „Ich habe Spielzeug herumliegen lassen, Mommy ist darüber gestolpert und hingefallen.“ Charlies Kinn zitterte. „Sie hat geweint und Daddy war böse auf mich.“

      „Was hat er gemacht?“

      „Er hat Mommy umarmt, bis sie nicht mehr geweint hat, und dann hat er gesagt, dass ich den Rest der Woche nicht mehr mit meinen Dinosauriern spielen darf.“ Der Junge kaute auf seiner Unterlippe. „Daddy und ich haben mein Spielzeug aufgeräumt, damit sich niemand mehr verletzt. Aber es ist doch passiert. Sie wurden beide verletzt.“

      „Deine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben, mein Junge. Das hatte nichts mit deinem herumliegenden Spielzeug zu tun. Sie wollten dich nicht verlassen“, erklärte Cole. „Deine Mommy und dein Daddy haben dich sehr geliebt.“

      Charlie sah zu Margaret.

      „Onkel Cole hat recht“, sagte sie. „Erinnerst du dich, was an dem Tag passiert ist?“

      Das Kind nickte langsam. „Ein großer Laster ist in unser Auto gefahren.“

      „Das stimmt.“ Sanft strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht. „Der Fahrer hatte Alkohol getrunken und ist auf eure Spur geschwenkt. Dein Daddy konnte nicht mehr ausweichen.“

      „Ich will Mommy und Daddy.“ Tränen liefen Charlie über die Wangen, und er steckte sich den Daumen wieder in den Mund.

      „Das weiß ich.“ Margaret stiegen Tränen in die Augen. „Sie haben dich sehr geliebt. Das haben sie mir jedes Mal gesagt, wenn ich euch besucht habe.“

      „Aber Mommy ist hingefallen“, beharrte Charlie. „Sie hat geweint.“

      „Ich wette, sie hat nicht mehr geweint, als sie ins Auto eingestiegen ist“, sagte Margaret lächelnd, als sie sich an etwas erinnerte. „Deine Mommy ist gerne Auto gefahren.“

      „Sie war fröhlich“, flüsterte Charlie. „Wir haben gesungen, als …“

      Cole erinnerte sich an die Tage mit Joy in Austin. Er hatte beinahe vergessen, wie sie es liebte, mit dem Radio mitzusingen, wenn sie durch die Gegend fuhren. Tränen brannten in seinen Augen.

      Zum ersten Mal verstand er, wie schwer es war, wenn ein Elternteil plötzlich starb. Beim Tod seines Vaters konnten sie sich wenigstens darauf vorbereiten, und es blieb nichts ungesagt. „Wenn deine Mom jetzt hier wäre, was würdest du ihr sagen?“

      Der Junge überlegte, bevor er sich aufsetzte. „Ich würde ihr sagen, dass ich sie und Daddy vermisse und wieder bei mir haben möchte.“

      „Du weißt, dass sie hier wären, wenn sie könnten“, sagte Cole. „Mein Dad wollte auch nicht sterben und meinen Bruder und mich verlassen. Tante Megs Mom und Dad sind auf derselben Straße gestorben, auf der deine Eltern den Unfall hatten. Sie wollten Meg auch nicht verlassen.“

      Charlie zögerte kurz. „Ich wette, sie sind jetzt glücklich.“

      Margaret legte den Kopf schief.

      „Weil sie sehen, dass wir zusammen sind und Spiele spielen. Sie wissen, dass wir nicht mehr allein sind.“

      Cole schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. Ein Elternteil zu verlieren konnte verheerend sein, aber zumindest war Charlie nicht allein. Er hatte ihn.

      Sein Blick wanderte zu Margaret, die mit dem Arm um die Schultern seines Sohnes dasaß und über etwas lächelte, das er gesagt hatte.

      In dem Moment wusste er, dass Charlie recht hatte. Bestimmt sahen Joy und Ty zu ihnen hinunter und waren dankbar, dass ihr Sohn ein Zuhause gefunden hatte bei Leuten, die ihn liebten. Aber das bedeutete auch, dass er nicht alle Verbindungen zu Margaret abbrechen konnte, sobald er das alleinige Sorgerecht bekam.

      Um Charlies Willen musste Margaret im Leben des kleinen Jungen bleiben.

      Und folglich auch in seinem.

      Als Charlie endlich einschlief, war Margaret völlig erschöpft. Da sein Zimmer nicht weit von ihrem entfernt lag, war es verlockend, gleich ins Bett zu gehen.

      Leider musste sie sich mit Cole und seinem ANGEBOT auseinandersetzen. Deshalb zwang sie sich, nach unten zu gehen. Sie mussten das klären.

      … bevor sie sich noch davon überzeugte, dass es auf eine verrückte Art und Weise Sinn ergab, mit Cole Lassiter eine Affäre anzufangen.

      Cole sah von der Zeitschrift auf, in der er geblättert hatte, als er Margarets Schritte auf der Treppe hörte. Ihm wurde heiß, als er sie sah.

      Die rotbraunen Locken fielen ihr wild über die Schultern. Am Ende eines langen Tages, mit müden Augen, sah sie noch immer wunderschön aus.

      Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, als sie sich ihm gegenüber auf den Sessel fallen ließ.

      „Schläft Charlie?“, fragte er betont neutral. Bis er den Grund für ihren späten Besuch kannte, wollte er sich keine Blöße geben.

      „Er ist sofort eingeschlafen.“ Sie lächelte und lehnte ihren Kopf an die Rückenlehne des Sessels. „Ich glaube fast, dass das Gespräch für uns schwieriger war als für ihn.“

      „Du hast ihm toll geholfen zu verstehen, dass seine Eltern nicht wegen etwas gestorben sind, das er getan hat.“

      „Danke“, sagte Margaret, aber sie wirkte noch immer besorgt. „Ich glaube, es geht ihm gut. Das hoffe ich zumindest.“

      Er legte die Zeitschrift auf den Couchtisch. „Was ist mit dir?“

      „Was meinst du?“

      „Ist es so, wie du dachtest? Wie hältst du dich?“

      „Es gefällt mir trotz der Herausforderungen.“ Margaret beugte sich vor und stützte ihre Arme auf ihre Oberschenkel.

      Der V-Ausschnitt ihres Pullovers klaffte auf und bescherte Cole einen guten Blick auf die Rundung ihrer Brüste. Plötzlich schien es nicht mehr so wichtig, miteinander zu reden. Er schluckte.

      „Sosehr ich zuerst auch dagegen war, mit dir unter einem Dach zu wohnen“, fuhr sie fort, „ich bin froh, dass es so gut läuft.“

      „Weil du mich jeden Tag von meiner besten Seite siehst?“, fragte er leichthin, obwohl er sie nicht aus den Augen ließ.

      „Das ist bestimmt ein Teil davon.“ Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. „Aber das ist nicht der größte Vorteil.“

      Margaret befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge, und sein Körper reagierte sofort darauf. Meinte sie damit ihre Zeit im Bett? Warum sagte sie nicht einfach, dass es so viel einfacher wäre, miteinander zu schlaf…

      „Die Chance zu haben, die Erziehung mit dir jeden Tag gemeinsam zu gestalten, ist ein Segen.“

      Was? Gemeinsame Erziehung?

      Das sollte wohl ein Witz sein.

      „Ich hatte ganz vergessen, was für ein netter Mensch du bist.“ Ihre Wangen röteten sich. „Hier zu wohnen hat mir gezeigt, dass du ein sehr guter Vater sein wirst.“

      Obwohl sich Cole einredete, dass es ihn nicht interessierte, was sie von ihm dachte, freute er sich, dass sie das so sah.

      „Ich … ich denke, wenn wir von Anfang an getrennt gewohnt hätten, wäre es schlecht für Charlie gewesen. Zu sehen, dass wir miteinander auskommen, hilft ihm dabei, das alles zu bewältigen.“ Sie richtete sich auf, und der weiche Stoff des Pullovers umspielte jetzt ihre großen Brüste.

      Cole löste den Blick von ihr und räusperte sich, während er versuchte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Dass es für Charlie gut war, wenn sie miteinander klarkamen.

      Zugegeben, sie war mit einer Leichtigkeit in die Mutterrolle gefallen, um die er sie beneidete. Und Charlie schien sie zu mögen. „Da stimme ich dir zu.“

      Er dachte an den DNA-Test, der heute mit der Post gekommen war und jetzt sicher in der Schublade seiner Kommode versteckt war. Cole wollte den Test so bald wie möglich machen, wenn er mit Charlie allein war. Sobald das Ergebnis feststand und er beweisen konnte, dass der Junge sein biologisches Kind war, hatten seine Anwälte die Unterlagen fertig, um das alleinige Sorgerecht zu beantragen.

      Den Plan wollte er immer noch umsetzen. Die entspannte Beziehung zwischen ihm und Margaret änderte daran nichts. So wie Charlie auf sie reagierte, wusste er allerdings auch, dass es für den Jungen nicht gut wäre, sie ganz zu verdrängen. Sie würde weiter eine Rolle im Leben seines Sohnes spielen müssen.

      Aber welche sollte das sein? Diese Frage bereitete ihm Kopfzerbrechen.

      Ein Lied aus dem Radio erregte seine Aufmerksamkeit. Beim Durchschalten der örtlichen Countrysender hatte er den gefunden, den er in der Highschool immer gehört hatte.

      Cole beugte sich zur Seite und stellte lauter, dann stand er auf und streckte ihr eine Hand entgegen. „Möchtest du tanzen?“

      „Was? Warum?“, fragte sie, stand aber trotzdem auf, ohne auf eine Antwort zu warten.

      „Der Sender spielt heute Abend Hits aus den späten 90ern.“ Er nahm ihre Hand und zog sie in seine Arme. Ihre Körper berührten sich, als sie sich zu einer romantischen Ballade bewegten. Sie fühlte sich in seinen Armen so gut an. „Der Song war im Frühling unseres Abschlussjahres Nummer eins.“

      „Das weißt du noch?“ Sie legte den Kopf schief, während sie sich in einem sinnlichen Rhythmus bewegten.

      „Ich habe ein gutes Gedächtnis für Lieder“, antwortete er schlicht. Das war die Wahrheit, nur nicht die ganze.

      Sie waren erst kurze Zeit zusammen gewesen, als er angefangen hatte, sein Geld zu sparen. Er wollte sie zum Abschlussball einladen. Jedes Mal, wenn er ein langsames Lied im Radio hörte, stellte er sich vor, wie er sie an sich drückte, während sie unter der glitzernden Diskokugel in ihrer Sporthalle tanzten.

      Zum Glück fand er heraus, was sie wirklich von ihm hielt, bevor er sie gefragt hatte. Niemand bemerkte seine Enttäuschung, denn durch das Zusammenleben mit einem aggressiven Trinker hatte er gelernt, seine Gefühle zu verstecken.

      Als das Datum immer näher rückte, fragte er sich aber doch, in wessen Armen sie zum Abschlussball liegen würde. Vermutlich Ed Rice. Der Kerl war ihr wie ein liebeskranker Welpe hinterhergelaufen.

      Dann waren ihre Eltern gestorben. Weder sie noch Travis gingen in dem Jahr zum Abschlussball, und sobald das Schuljahr vorbei war, waren sie verschwunden.

      „Weißt du, dass ich in der Highschool nie tanzen war?“ Margaret schloss ihre Augen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

      „Das kann ich schwer glauben.“ Er zog sie enger an sich. „Du warst so schön.“

      Das Kompliment war ausgesprochen, bevor er es verhindern konnte.

      Sie lachte. „Gib es auf, Lassiter. Damals hat niemand – dich eingeschlossen – gedacht, dass ich schön bin.“

      „Ich habe dir immer gesagt, wie schön du bist.“

      „Ja, das hast du“, gab sie nach, aber ihre Stimme hatte einen besorgniserregenden Unterton. „Aber damals hast du viel gesagt, was nicht stimmte. Lügen, um mich auf den Rücksitz deines Chevys zu bekommen.“

      Cole verengte seine Augen. „Lügen?“

      Margaret schob ihn von sich und trat einen Schritt zurück. „Du hast mich mit Komplimenten überhäuft und mir gesagt, wie viel ich dir bedeute, aber nachdem wir miteinander geschlafen hatten, hast du mich fallen lassen. Man muss kein Genie sein, um zu dem Ergebnis zu kommen.“

      Cole konnte es nicht glauben. Er sollte schuld sein an ihrer Trennung?

      „Als ich dir am Valentinstag das Medaillon geschenkt habe …“, Cole stockte, „… habe ich jedes Wort ernst gemeint.“

      „Du hast mich nicht zurückgerufen, hast mich in der Schule ignoriert, als würde ich nicht existieren. So benimmt sich niemand, der verliebt ist.“ Sie lachte trocken. „Natürlich hast du gesagt, du liebst mich. Vielleicht hast du es sogar geglaubt. Welcher hormongesteuerte Teenager hat das nicht gesagt, um ein Mädchen rumzukriegen?“

      „Glaub, was du willst.“ Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sie wieder an sich. Trotz einem Stechen in seinem Knie vollführte er einige Drehungen, die ihr den Atem raubten.

      „Was ich will, sind Antworten“, sagte Margaret.

      „Wirklich?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „So wie ich das sehe, hast du schon alles erklärt.“

      „Ich möchte wissen, warum du nicht mehr angerufen hast. Den einen Tag waren wir das perfekte Paar, und am nächsten tust du so, als ob du mich nicht kennst.“

      Das perfekte Paar? Sie hatte nicht einmal gewollt, dass irgendjemand wusste, dass sie zusammen waren.

      Das war der erste von vielen Hinweisen, die er übersehen hatte. Sie hatte darauf bestanden, dass sie ihre „Beziehung“ vor ihrer Familie und ihren Freunden geheim hielten. Damals hatte sie ihm irgendeinen Blödsinn über „ihr kleines Geheimnis“ erzählt. Inzwischen wusste er, dass sie sich für ihn geschämt hatte.

      Er kam aus der falschen Gegend und war nicht in den Fortgeschrittenenkursen wie alle ihre Freunde. Die Liste der besten Schüler? Er hatte Glück gehabt, seinen Dreierdurchschnitt zu halten, den er fürs Footballspielen brauchte.

      Vielleicht hätte Cole ihr sagen sollen, dass er wusste, dass sie sein Vertrauen missbraucht und Ed erzählt hatte, dass er schlecht lesen konnte. Aber diese schmerzhaften Erinnerungen und Gefühle wollte er am liebsten vergessen. Die Vergangenheit ist vergangen, sagte er sich. Sie kann nicht geändert werden.

      Um Charlies Willen mussten sie das hinter sich lassen.

      „Wir waren jung und haben Fehler gemacht“, sagte Cole, als ihm auffiel, dass Margaret auf eine Antwort wartete. „Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich denke immer mit Bedauern an diese Zeit zurück.“

      Cole bedauerte, dass er nicht an dem Tag, als er seine Fahrerlaubnis erhalten hatte, nach Texas gefahren war. Seinen Onkel aufzusuchen und bei ihm einzuziehen hatte sein Leben komplett verändert.

      Er wünschte, er hätte Ed Rice geschlagen. Obwohl er fest daran glaubte, dass Gewalt selten eine Lösung war, wäre es jede Konsequenz wert gewesen, dieses dämliche Grinsen aus Eds Gesicht zu wischen.

      Und besonders wünschte Cole, er hätte sich nie mit Margaret eingelassen.

      Mit der Hand auf ihrem Rücken lenkte er sie mit sanften Berührungen zum Rhythmus der Musik. Wenn man seine Knieverletzung berücksichtigte, gab er einen erstaunlich guten Tanzpartner ab.

      „Ich bereue auch etwas“, gestand Margaret nach einer Weile.

      Sie dachte an ihre Eltern und wie sie sie wegen ihrer Beziehung zu Cole angelogen hatte. Es sollte niemand wissen, dass sie sich trafen, weil sie tief in ihrem Herzen gewusst hatte, dass die Beziehung nicht halten würde. Er war der attraktive Footballstar gewesen, mit dem jedes Mädchen ausgehen wollte, und sie die rothaarige Streberin, die noch nie einen Jungen geküsst hatte.

      Sie wünschte, sie hätte Cole nicht geglaubt, als er sagte, dass er sie liebte. Und besonders wünschte sie, sie hätte sich nie auf ihn eingelassen.

      „Wir könnten von vorn anfangen“, sagte er so kurz angebunden, als wäre es ihm egal. „So tun, als hätten wir uns gerade erst getroffen.“

      Margaret ahnte, worauf er hinauswollte. Er verlangte viel.

      „Ich bin dabei, wenn du es auch bist“, sagte sie schließlich.

      Charlie zuliebe, sagte sie sich. Ich tue das nur für Charlie.

      Sie betete, dass das stimmte. Denn wenn nicht, kamen große Probleme auf sie zu.

      „Da wir das jetzt geklärt haben, möchte ich …“ Cole trat einen Schritt zurück und hielt Margaret auf Armeslänge entfernt, „… über den Vorschlag von vorhin sprechen.“

      Sie spürte, wie ihr Gesicht warm wurde. „Ich habe darüber nachgedacht“, sagte sie schnell. „Aber ich denke, es wäre … unklug, wenn wir körperlich intim wären.“

      „Dann begnüge ich mich mit noch einem Tanz.“ Er zog sie wieder in seine Arme und umfasste ihre Hüften, während sie zögerlich ihre Hände hinter seinem Hals verschlang.

      „Tanzen sollte sicher sein“, murmelte sie und erschauerte vor Verlangen. Seinen Körper an ihrem zu spüren steigerte ihre Sehnsucht.

      „Sicher?“ Cole schmunzelte. „Wenn du das sagst.“

      „Dein Angebot ist schon verführerisch“, entgegnete sie langsam. „Aber wir dürfen keine Dummheiten machen.“

      Seine Hand, die ihren Rücken streichelte, während sie sich zur Musik bewegten, erstarrte. „Denkst du, ich bin dumm?“

      In seiner Stimme klang ein Unterton mit, den sie nicht verstand. Sie drehte den Kopf und begegnete seinem Blick. „Ich meinte nur, dass es problematisch werden könnte, wenn wir miteinander schlafen und uns noch in unserer Beziehung zueinander und zu Charlie zurechtfinden müssen.“

      Lachend küsste Cole ihren Mundwinkel. „Es macht mich total an, wenn du wie eine Lehrerin sprichst.“

      Obwohl in ihrem Kopf die Alarmglocken schrillten, musste Margaret lachen. „Was soll ich nur mit dir machen?“

      „Küss mich“, flüsterte er. Mit der Zungenspitze umkreiste er ihr Ohr. „Ein Kuss.“

      Glühende Hitze schoss durch ihren Körper. Das Gefühl war gleichzeitig erregend und beängstigend.

      „Ein Kuss?“, fragte sie und stockte dann, unsicher, was sie eigentlich wollte.

      „Das ist der Plan“, sagte er lässig. „Aber wenn du deine Meinung änderst und mehr willst, müssen wir nicht bei einem aufhören.“

      Sie zögerte.

      „Du möchtest mich küssen“, sagte er heiser. „Stimmt’s?“

      „Ja“, gestand sie unsicher.

      „Und ich möchte dich küssen. Eigentlich fällt es mir gerade schwer, an irgendetwas anderes zu denken.“

      Die Zeit schien stillzustehen, während die Musik verführerischer wurde. Tu es, schien ihr der pulsierende Rhythmus zuzuflüstern.

      „Komm schon, Meg“, murmelte er. „Nur ein kleiner Kuss.“

      Schließlich nickte sie.

      Ein Kuss, sagte sie sich, vielleicht zwei.

      Er nahm ihre Hand, hob sie an seinen Mund und küsste ihre Handfläche.

      Sie runzelte die Stirn. „Das war es?“

      Cole lachte. „Du bist so fordernd.“

      Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft, während im Hintergrund Richard Marx sang. Coles Lippen waren warm und schmeckten süß, darum schloss Margaret ihre Augen und genoss die Nähe.

      Ohne den Kuss zu unterbrechen, glitt er mit den Händen unter ihren Pullover und streichelte sanft ihren Rücken.

      Als seine Daumen ihre Brüste streiften, wartete Margaret darauf, dass er versuchte, ihren BH zu öffnen – nicht, dass sie das zulassen würde –, aber er strich einfach nur sanft weiter zu ihrer Hüfte, ohne den Kuss zu unterbrechen.

      Nach einer Weile gab sie der Versuchung nach und schlang ihre Arme fester um seinen Hals, zog ihn näher an sich.

      Als sie den Kuss schließlich unterbrachen, um Luft zu holen, lehnte sie ihre Stirn an seine. „Das war einer.“

      Cole sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

      „Unsere Lippen haben sich nicht voneinander gelöst“, verteidigte sich Margaret. „Darum war es ein Kuss.“

      Sein Mund – dieser wundervolle, verführerische Mund – verzog sich zu einem Lächeln. „Mir gefällt deine Art zu zählen.“

      Sie spielte mit seinen Haaren, während sie heftig atmete. Lieber Himmel, wenn mich schon ein Kuss so erregt, wie ist es dann erst, wenn wir miteinander schlafen? Nein, das will ich gar nicht wissen. Leider schien ihr Körper einen eigenen Willen zu haben.

      „Der Kuss hat geholfen. Jetzt sind meine Gedanken klarer“, sagte er. „Jetzt verstehe ich, warum du denkst, dass es ein Fehler wäre, miteinander zu schlafen.“

      „Wirklich?“ Hörte sie da Enttäuschung in ihrer Stimme?

      Abschätzend sah er sie an, bevor er lächelte. „Eigentlich nicht. Ich glaube, ich brauche noch einen Kuss, bevor ich zu so einem wichtigen Schluss komme.“

      Margaret wusste, dass er sie neckte, aber es war ihr egal. Sie wollte noch einen Kuss. Und noch einen. Und vielleicht noch einen.

      „Vielleicht …“, sie strich mit ihrem Finger über ihre prickelnden Lippen, „… würde es helfen, wenn wir den Kuss etwas … vertiefen.“

      Seine Augen glitzerten amüsiert. „Versuchen wir es.“

      Ohne auf ihre Antwort zu warten, beugte sich Cole vor und neckte ihre volle Unterlippe mit seiner Zunge.

      Sie öffnete ihre Lippen, und sofort nahm er ihren Mund in Besitz. Seine Zunge tanzte mit ihrer, und sie passte sich ihm an. Jede Berührung, jedes Prickeln versprach so viel.

      Ihre Hände zitterten, als sie sein Gesicht streichelte, sein Haar. In ihrem Kopf drehte sich alles. Wenn er sie nicht so festhalten würde, hätte sie die Balance verloren.

      Dann endete der Kuss plötzlich, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie nahm nur noch das Klopfen ihrer Herzen wahr.

      Zwei Küsse. Sie hatte sich selbst versprochen, dass sie dann aufhörte. Oder waren es drei?

      Sie seufzte.

      „Hey.“ Er hob ihr Kinn an. Seine blauen Augen wirkten besorgt. „Was ist los?“

      Cole und sie hatten eine zweite Chance bekommen, und das machte ihr Angst. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie ihre Beziehung geendet hatte. Aber in ihrem Leben war seitdem viel passiert, und sie verstand Cole jetzt besser als damals.

      „Du bist so wunderschön“, sagte er.

      „Mit Schmeicheleien“, antwortete sie langsam, „erreichst du alles.“

      „Alles?“

      Ihre Entscheidung fühlte sich richtig an. „Wir können bei dir weiter darüber diskutieren.“

      Verwirrt sah er sie an. „Ähm, wir sind bei mir.“

      Margaret kicherte. „Ich meinte damit dein Schlafzimmer.“

      Um es ganz deutlich zu machen, zog sie ihn an sich und küsste ihn heftig. Die Art Kuss, die einem Mann sagte ‚ich will dich sofort‘.

      Cole schien genauso entschlossen, den Moment zu nutzen. Er umfasste ihren Ellbogen und führte sie in sein Schlafzimmer, dabei hielt er nur an, um die Tür hinter ihnen abzuschließen.

      Heute Nacht regierten Margarets Wünsche und ihr Verlangen. Sie begehrte ihn so sehr, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte.

      „Wenn wir uns nicht beeilen, explodiere ich“, murmelte sie und spürte, wie ihre Nervosität bei seinem Lachen nachließ.

      „Ich fürchte, ich werde mein Bestes tun, um dieses Feuer zu schüren“, flüsterte er so heiser, dass es ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. „Aber ich verspreche dir, wenn wir in Flammen aufgehen, dann zusammen.“

      Sanft verschränkte Cole ihre Finger miteinander und dirigierte sie zum Bett. Dort zog er sie an sich und sah sie zärtlich an. Seine Hände zitterten leicht, als er ihre Wange und ihr Kinn entlangstrich.

      „Du wirst es nicht bereuen“, versprach er ihr heiser.

      Margaret erwiderte seinen Blick. Hörte er ihr Herz klopfen? Sah er das Verlangen in ihren Augen?

      Wieder einmal schien er zu wissen, was sie dachte, denn er begann, sich auszuziehen, und fluchte leise, als er mit der Schiene kämpfte. Sie streifte ihr Kleid ab und ließ den weichen Stoff auf den Boden fallen, bevor sie mit zitternden Händen die letzten Klettverschlüsse für ihn öffnete.

      In kürzester Zeit lagen ihre Sachen auf dem Boden, und Coles Blick war von ihren nun nackten Brüsten gefangen. Aber zum Glück reichte es ihm nicht, nur zu schauen, er musste sie berühren.

      Bei jeder Berührung bebte Margarets Körper vor Lust. Stöhnend umfasste sie seine Männlichkeit.

      „Ich habe Kondome“, keuchte er und deutete mit dem Kopf auf seine Kommode.

      „Darum habe ich mich gekümmert“, hauchte sie.

      „Ja, das hast du.“ Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihre Hand beobachtete, die ihn streichelte.

      Er schien von ihren Brüsten nicht genug zu bekommen, leckte über jede rosa Brustspitze und reizte mit den Zähnen die empfindliche Haut.

      Margaret klammerte sich an ihn und wimmerte frustriert. Sie wollte, nein, sie brauchte …

      Coles Antwort auf ihre stumme Forderung war ein tiefer, leidenschaftlicher Kuss, als er sie mit sich aufs Bett zog.

      Vorsichtig, um sein Knie zu schonen, presste sich Margaret an ihn, Körper an Körper. Seine Erregung drückte gegen ihren Oberschenkel, als sie sich heftig atmend an ihm rieb.

      Sie konnte nicht länger warten. Zärtlich streichelte sie seine Brust, drückte ihn auf den Rücken und schob sich über ihn, während er ihre Brüste verwöhnte. Dann ließ sie sich auf ihn sinken und nahm ihn in sich auf. Er war so groß und hart, dass er sie perfekt ausfüllte.

      Stöhnend warf sie den Kopf zurück, ihr Körper zitterte vor Verlangen. Cole hielt sie fest und bewegte sich in einem sinnlichen Rhythmus, dem sie nicht widerstehen konnte.

      Als sie dachte, sie könnte es nicht länger aushalten, küsste er sie tief und leidenschaftlich. Sie erzitterte und versuchte, es hinauszuzögern, aber Cole ließ nicht nach und stieß immer härter in sie, bis sie aufschrie. Sie erschauerte, als sie ihren Höhepunkt fand.

      Cole öffnete am nächsten Morgen die Augen, als Margarets weiche Lippen seinen Hals streiften. Er streckte sich und streichelte ihren nackten Arm. „So sollte jeder Tag beginnen.“

      Margaret lachte leise und legte ihren Kopf auf seine Schulter, ihre Finger spielten mit seinem Brusthaar. Als sie seine Brustwarze streifte, holte Cole scharf Luft und zuckte zusammen.

      „Es ist erst sechs Uhr …“, murmelte sie, „… und ich dachte, wenn wir uns beeilen, könnten wir vielleicht …“

      Heiße Lust überrollte ihn. „Mir gefällt deine Art zu denken.“

      Er zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Sie hatten sich in der Nacht mehrmals geliebt, und trotzdem wollte er sie schon wieder.

      „Mir gefällt die Art, wie du küsst.“ Margaret ließ ihren Kopf in den Nacken fallen, damit er ihren Hals besser erreichte, und stöhnte genießerisch.

      „Dein Duft macht mich wahnsinnig.“ Er liebkoste ihr Ohr und küsste ihren Hals.

      Zärtlich strich Cole ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie so intensiv, dass es ihnen den Atem raubte.

      Leise stöhnend zog er sie auf sich. So gern er ihre Positionen auch getauscht hätte, sein Knie spielte noch nicht mit. Aber das hieß nicht, dass sie keinen Spaß haben konnten …

      Seine Hüften hoben sich, während er hart und tief in sie stieß, um sie ganz auszufüllen. Er streichelte sie, als er etwas hörte.

      So wie Margaret sich versteifte, hatte sie es auch gehört.

      Es klopfte.

      „Onkel Cole.“ Charlies Stimme erklang von der anderen Seite der verschlossenen Tür. „Kann ich reinkommen?“

      Cole erstarrte.

      Margaret keuchte und rollte hastig von ihm herunter. Dann griff sie nach einer Ecke des Lakens, um sich zu bedecken, als befürchtete sie, dass Charlie jeden Moment hereingestürmt käme.

      „Die Tür ist abgeschlossen“, flüsterte Cole erleichtert.

      „Was ist los, Kumpel?“ Er zwang sich, ruhig zu klingen, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Schnell ging er zu seinem Schrank und begann, sich anzuziehen, während Margaret hinter ihm das Gleiche tat.

      „Ich finde Tante Meg nicht“, jammerte Charlie und hämmerte an die Tür. „Ich glaube, sie hat uns verlassen.“

      „Sie ist nicht weggegangen“, rief Cole ihm zu.

      „Woher weißt du das?“ Der kleine Junge wimmerte.

      Cole drehte sich um und sah gerade noch, wie Margaret ihren BH und ihr Höschen unter das Bett schob und ihr Kleid glattstrich.

      „Weil sie hier bei mir ist.“

      „Ich bin nicht weggegangen, Charlie“, rief Margaret. Sie musterte Coles Trainingshose und T-Shirt, dann nickte sie zustimmend. „Ich bin früh aufgestanden, um Onkel Cole bei seinen Übungen zu helfen.“

      Cole zerrte die Tagesdecke über die zerwühlten Laken, setzte sich dann aufs Bett und bedeutete Margaret, die Tür zu öffnen.

      „Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen gemacht habe, Liebling.“ Sie öffnete die Tür, und Charlie, noch immer mit seinem Feuerwehrpyjama bekleidet, fiel ihr schluchzend in die Arme.

      Beim Anblick seines tränenverschmierten Gesichts zog sich Cole das Herz zusammen.

      „Ich war in deinem Zimmer.“ Der kleine Junge umarmte sie fest. „Aber du warst nicht da. Und in der Küche warst du auch nicht.“

      Margaret strich ihm über den Kopf. „Das tut mir leid. Ich hätte nicht gedacht, dass du schon so früh wach bist.“

      Über dem Kopf des Kindes trafen sich Coles und Margarets bedauernde Blicke.

      „Warum bist du denn schon so früh auf?“, fragte Cole. „Geht es dir gut?“

      Charlie hob den Kopf, in seinen Augen glitzerten noch immer Tränen. „Heute ist doch die Party“, sagte er, als würde das alles erklären. Dann wandte er sich an Margaret. „Hast du ihm das nicht gesagt?“

      „Natürlich hat sie das“, erwiderte Cole sofort. „Darum habe ich Tante Meg auch gebeten, mir heute früh bei meinen Übungen zu helfen. Ich wollte, dass mein Bein für die Party heute Abend in Topform ist.“

      Es war eine armselige Ausrede, aber etwas Besseres fiel Cole auf die Schnelle nicht ein.

      Charlie schien die Erklärung zu akzeptieren. „Hat Tante Meg es besser gemacht?“

      Cole widerstand der Versuchung, Margaret anzusehen. „Ja, jetzt ist es besser.“

      „Ich kann mich ganz schnell anziehen. Können wir dann gehen?“ Der Kleine löste sich aus Margarets Armen, keine Spur mehr von Tränen. „Ich möchte mit Connor und Caleb spielen.“

      Travis’ freche Zwillinge gingen mit Charlie in die erste Klasse und würden heute Abend mit ihren Eltern und ihren drei anderen Geschwistern auch auf der Party sein.

      „Wir fahren nicht vor fünf Uhr los“, erklärte Margaret geduldig.

      „Und bis dahin ist noch viel Zeit“, betonte Cole, damit Charlie verstand, dass sie noch nicht so schnell ins Auto steigen würden.

      Für einen Augenblick wirkte der Junge verlegen, dann begann er, von einem Bein aufs andere zu hopsen. „Können wir zum Frühstück Pancakes essen?“

      Cole unterdrückte ein Gähnen und fragte sich, wie jemand so viel Energie haben konnte, bevor die Sonne überhaupt aufgegangen war. Aber wahrscheinlich hätte er das Problem nicht, wenn er letzte Nacht mehr als ein paar Stunden geschlafen hätte.

      „Natürlich.“ Margaret lächelte. „Onkel Cole und ich haben Schokostückchen mitgebracht, als wir einkaufen waren. Davon kannst du ein paar in den Teig tun, wenn du möchtest. Aber erst musst du dir die Hände waschen.“

      „Das mache ich sofort.“ Ohne ein weiteres Wort rannte Charlie aus dem Zimmer.

      „Mit Seife“, rief sie ihm hinterher.

      Cole sah sie fragend an. „Pancakes mit Schokostückchen?“

      „Wenn du das nicht magst, machen wir dir welche ohne.“ Margaret bückte sich und angelte unter dem Bett nach ihrem weißen Spitzen-BH und dem passenden Höschen, dann ließ sie die Sachen in die oberste Schublade seiner Kommode fallen. „Die hole ich später ab.“

      „Dann bring aber … Zeit mit.“

      Kurz zögerte sie, und er fürchtete, sie würde ihm sagen, dass die letzte Nacht ein einmaliges Ereignis war. Stattdessen grinste sie ihn frech an. „Worauf du wetten kannst.“

      Als sie mit wiegenden Hüften aus dem Zimmer ging, erkannte Cole zwei wichtige Dinge: erstens, eine Nacht mit ihr reichte nicht, denn sofern das überhaupt möglich war, hatte sich sein Verlangen nach ihr noch gesteigert. Und zweitens, sie trug nichts unter diesem Kleid.

      Er war nicht sicher, was ihm mehr zu schaffen machte.

7. KAPITEL

      Das Zuhause der Delacourts glich einem Winterwunderland. Als Margaret in die Auffahrt vor dem großen Haus einbog, musste sie über Charlies begeistertes Kreischen lächeln.

      Sie war allerdings nicht minder beeindruckt von den bunten Lichtern, die die schneebedeckten Bäume und Sträucher verzierten, und dem altertümlichen Schlitten, der mit erleuchteten Geschenkpäckchen in allen Größen und Farben beladen war.

      In ihrer Familie war für die Feiertage nie groß dekoriert worden. Schon das Besorgen der Geschenke für acht Kinder hatte ihre Eltern viel Zeit gekostet. Für sich allein die Wohnung zu schmücken, war Margaret immer sinnlos erschienen, aber nächstes Jahr würde sie sich die Mühe machen. Für Charlie und sich selbst.

      An der Tür wurden sie von Nick und Lexi sowie deren Töchtern Addie und Grace begrüßt, die ihnen die Mäntel abnahmen und ihnen für ihr Mitbringsel dankten, bevor sie sie ins Wohnzimmer schickten.

      Duftkerzen verströmten einen köstlichen Weihnachtsgeruch, und über jedem Türrahmen hingen Mistelzweige. Auf dem Kaminsims tummelten sich niedliche Santa-Claus-Figuren, und eine große Tanne, die üppig mit Cranberrygirlanden behängt war, reichte bis fast unter die Zimmerdecke.

      Mary Karen, Margarets Schwägerin, kam mit einem ihrer Zwillinge auf dem Arm zu ihnen. Bei ihrer Topfigur im engen roten Kleid würde niemand vermuten, dass sie fünf Kinder hatte. Sie hielt inne, um eine ihrer Haarsträhnen aus den pummeligen Händchen ihrer Tochter zu befreien. „Schaut euch dieses Buffet an! Da sollte jeder etwas finden.“

      Überall waren Tische verteilt, an denen man bequem essen konnte, und für die Kinder war in der Küche gedeckt worden. Lexi und Nick hatten einige Schülerinnen als Babysitter engagiert, damit die Eltern sich unter die Leute mischen konnten.

      Margaret war nicht sicher gewesen, wie Charlie darauf reagieren würde, von ihnen getrennt zu sein, aber wieder einmal überraschte er sie. Als Mary Karen ihn fragte, ob er mit ihren drei Jungs an einem Tisch sitzen wolle, nahm er sofort ihre Hand und winkte Cole und ihr fröhlich zu.

      „Da fühlt man sich doch richtig wichtig.“ Cole schmunzelte und legte Margaret eine Hand auf den Rücken.

      „Das wird nicht besser“, antwortete sie leichthin und bemühte sich, die Wärme seiner Berührung zu ignorieren. Aber der verführerische Duft seines Rasierwassers machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. „Warte, bis er ein Teenager ist. Ich garantiere dir, es wird Zeiten geben, da will er nicht mit dir gesehen werden, aus Angst, du könntest etwas Peinliches sagen oder tun.“

      „Klingt, als ob du aus Erfahrung sprichst.“ Cole warf ihr einen Seitenblick zu. „Aber du bist nicht viel älter als deine jüngsten Geschwister. Ich kann mir kaum vorstellen, dass einer von ihnen nicht mit seiner wunderschönen älteren Schwester gesehen werden wollte.“

      Neckte er sie? Schließlich musste er sich doch daran erinnern, wie schlaksig und unbeholfen sie damals gewesen war.

      „Glaub mir“, sagte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. „Eine 20-jährige Schwester ist für einen 16-Jährigen uralt. Für Zac war es jedes Mal sehr peinlich, wenn ich in seine Schule gerufen wurde, weil er etwas angestellt hatte.“

      „Zac?“ Fragend legte Cole den Kopf schief. „Er ist der Jüngste, oder?“

      „Das stimmt“, antwortete Margaret, überrascht, dass er sich daran erinnerte. Schließlich war er niemals bei ihr zu Hause gewesen oder ihrer Familie offiziell vorgestellt worden. „Eigentlich sind Zac und Ian Zwillinge, aber obwohl sie absolut gleich aussehen, sind sie charakterlich so verschieden wie Tag und Nacht.“

      Cole nahm vom Tablett einer vorbeigehenden Servicekraft zwei Martinis mit Zuckerstangen und reichte Margaret einen davon. „Wie meinst du das?“

      „Ian wollte immer Maschinenbauingenieur werden, und das hat er auch geschafft.“ Sie nippte entspannt an ihrem Drink. „Er hat Travis und mir nie Sorgen gemacht. Zac hingegen … Sagen wir, Problem könnte sein zweiter Vorname sein.“

      „Aber trotzdem …“, Cole umfasste besitzergreifend ihren Ellbogen, als sie durch den Raum schlenderten, „… ist da eine besondere Zuneigung für diesen schlimmen Bruder.“

      Cole ist sehr scharfsinnig, dachte Margaret.

      „Ich denke, alle meine Geschwister würden zustimmen, dass er etwas Besonderes ist.“ Sie nippte weiter an ihrem Martini und genoss die köstliche Mischung aus Wermut, Wodka und Pfefferminzaroma. „Er ist kreativ, sehr talentiert und hat ein gutes Herz.“

      „Wo wohnt er?“

      „Eigentlich ist das eine ziemlich interessante Gesch…“

      „Ich hatte gehofft, dass ich euch beide heute Abend hier treffe“, wurden sie von Ryan mit einer hübschen dunkelhaarigen Frau an seiner Seite unterbrochen. „Ich möchte euch jemanden vorstellen.“

      Margaret hatte sich bei der Wahl ihres Partyoutfits für einen eleganten Wollrock und einen grünen Kaschmirpullover samt Stiefeln entschieden. Als Cole sie so sah, hatte er große Augen bekommen und anerkennend gepfiffen. Doch neben dieser schlanken Schönheit im silbernen Kleid, deren lange, wohlgeformte Beine noch durch Stilettos betont wurden, ahnte Margaret, wie sich Aschenputtels hässliche Stiefschwestern gefühlt haben mussten.

      Ryan stellte seine Begleitung als Dr. Kate McNeal, die örtliche Kinderärztin, vor. Kate trug ihre tiefschwarzen, seidenweichen Haare als glatten Bob. Lange dunkle Wimpern umrahmten ihre haselnussbraunen Augen. So groß und schlank wirkte sie eher wie ein Modell als eine Kinderärztin.

      Die Frau schien recht freundlich zu sein, obwohl ihre Hand einen Tick zu lange in Coles verweilte, als sie ihn begrüßte.

      „Das mit Joy und Ty tut mir leid“, sagte Kate. „Sie waren ein nettes Paar. Wie kommt Charlie damit klar?“

      Da klickte es bei Margaret. „Sie sind Charlies Ärztin. Ich erinnere mich, dass Joy Ihren Namen erwähnt hat.“

      „Schuldig im Sinne der Anklage“, sagte Kate mit einem lockeren Lächeln. „Ich bin seit etwa anderthalb Jahren hier. Ihr Bruder war einer meiner ersten Freunde, als ich hergezogen bin. Und Ryan war so süß, mich zu bitten, ihn heute zu begleiten. Er …“ Sie hielt inne und sah mit schmalen Augen auf jemanden oder etwas hinter Margaret.

      „Sieht aus, als wären Joel Dennes und seine Tochter Chloe gekommen“, sagte Ryan. „Hast du mich nicht gefragt, ob er hier sein wird, Kate?“

      Margaret und Cole drehten sich gleichzeitig um. Ein dunkelhaariger Mann unterhielt sich mit Lexi und Nick, während ein schlaksiges Mädchen von vielleicht acht oder neun Jahren an seiner Seite unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

      Der Mann war groß, weit über 1,80m, mit einem muskulösen Körper, welligen kastanienbraunen Haaren und markanten Gesichtszügen. Wie viele der Männer auf der Party trug er eine legere Hose, Anzughemd und Blazer.

      Seine Tochter trug ein rotes Samtkleid und schwarze Lacklederschuhe. Obwohl sie noch sehr jung war, konnte man bereits sehen, was für eine Schönheit sie mal werden würde. Ihre langen Haare waren dunkler als die ihres Vaters und glatt.

      „Ich glaube nicht, dass ich sie schon kennengelernt habe“, sagte Margaret.

      Ein nachdenklicher Blick huschte über Coles Gesicht. „Ich kann mich nicht erinnern, dass er mit uns auf der Schule war.“

      „Joel ist nicht hier aufgewachsen“, erklärte Ryan. „Er hat sein Unternehmen erweitert und ist vor ein paar Jahren hierhergezogen.“

      „Wenn ihr mich entschuldigt, ich möchte nur kurz Hallo sagen.“ Kates Augen glitzerten, und ihre Stimme zitterte leicht.

      Margaret wechselte einen Blick mit Cole.

      „Ich begleite dich.“ Ryan stellte seinen Drink ab.

      „Nein, nein.“ Kate hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf. „Bleib hier bei deinen Freunden. Ich bin nicht lange weg.“

      Sie lächelte Margaret und Cole abwesend zu und eilte davon.

      „Eine schöne Frau“, sagte Cole schließlich.

      Margaret spürte Eifersucht in sich aufsteigen.

      „Kate ist klug, hübsch und sehr lustig“, murmelte Ryan, nahm sein Cocktailglas, das er eben weggestellt hatte, und trank es in einem Zug aus. „Das ganze Paket.“

      „Seid ihr schon lange zusammen?“, fragte Margaret neugierig.

      „Ein paar Monate“, antwortete Ryan mit verschleiertem Blick. „Aber nicht fest. Kate scheint nicht an einer dauerhaften Bindung interessiert zu sein.“

      Von ihrem Platz aus konnten sie gut sehen, wie Kate mit Joel und seiner Tochter sprach. Ihr Gesicht war gerötet und strahlte, während der Mann nur höfliches Interesse zeigte.

      Cole deutete mit dem Kopf in ihre Richtung. Die Hand der hübschen Ärztin lag nun auf Joels Unterarm. „Pass auf, Ry, oder dein Date geht mit jemand anderem nach Hause.“

      Unter den wachsamen Blicken der drei hakte sich Kate bei Joel unter und zog ihn praktisch mit sich zum Buffet, während Chloe mit Lexi in der Küche verschwand.

      „Ich denke, seine Tochter ist eine ihrer Patientinnen.“ Ryan ließ seine Freundin nicht aus den Augen. „Wahrscheinlich sorgt sie nur dafür, dass sie sich wohlfühlen. Ich glaube nicht, dass die beiden hier viele kennen.“

      „Wenn du meinst.“ Coles Gesichtsausdruck wurde ernst. „Bleib einfach wachsam, mein Freund. Es gibt nichts Schlimmeres, als herauszufinden, dass du zum Narren gehalten wurdest, weil du gewisse Zeichen ignoriert hast.“

      Bei Coles Tonfall stutzte Margaret. Hatte er das selbst erlebt?

      „Kate und ich sind nur Freunde“, fauchte Ryan. „Sie kann treffen, wen sie möchte.“

      „Ich meinte nicht …“, begann Cole.

      „Lass es, Lassiter“, sagte der Anwalt mit zusammengebissenen Zähnen.

      „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Hunger“, mischte sich Margaret ein. „Warum schauen wir nicht mal nach, was es Leckeres gibt? Wir suchen uns einen Tisch und halten einen Platz für Kate frei. Und für Joel auch, wenn er sich zu uns gesellen möchte.“

      Ryan zögerte einen Moment und zuckte dann die Schultern. „Das klingt gut.“

      Auf dem Weg zum Buffet wurden Margaret und Cole von David Wahl und seiner Frau July aufgehalten.

      David war schon ewig Travis’ bester Freund und für Margaret wie ein Bruder.

      „Charlie erzählt in der Küche interessante Geschichten.“ Davids Augen funkelten schelmisch.

      Seine Frau stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite.

      „July.“ Er beugte sich zu ihr und küsste ihren Scheitel. „Es ist ja nicht so, dass Travis dazu nichts sagen wird. So ist sie wenigstens vorbereitet.“

      Margaret lächelte verkrampft, während ihr das Herz in die Hose rutschte. „Was hat Charlie gesagt?“

      July winkte ab. „Er hat erzählt, dass Cole und du euch küsst, wie seine Mom und sein Dad sich immer geküsst haben.“

      Sie konnte Coles Blick auf sich spüren. „Wer war dabei, als er das erzählt hat?“, fragte sie vorsichtig.

      Obwohl sie sich nicht dafür schämte, Cole geküsst zu haben, war sie nicht scharf darauf, dass sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitete. Erst mal wollte sie wissen, woran sie bei ihm war.

      „Nur mein Unruhe stiftender Göttergatte und ich.“ July zwinkerte David zu. „Und natürlich Travis und Mary Karen.“

      Natürlich.

      Margaret unterdrückte ein Seufzen. Es war doch nur ein Kuss gewesen, um Himmels willen. Wen interessierte das?

      „Natürlich war das nicht der interessanteste Teil.“ David schüttelte schmunzelnd den Kopf und nahm zwei Teller, einen reichte er seiner Frau. „Du hättest das Gesicht deines Bruders sehen sollen, als Charlie erwähnte, dass Cole dabei auf dir gelegen hat … um dich warm zu halten.“

      Für einen Moment war Margaret sprachlos. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie Cole geküsst hatte oder dass er auf ihr gelegen hatte. Aber es war nichts weiter passiert. Zumindest da nicht. Außerdem waren sie beide erwachsen.

      Sie sah verstohlen zu Cole und bemerkte, dass er sie anstarrte. Er wirkte nicht unbedingt besorgt, eher seltsam wachsam.

      Zum Glück wurde ihr eine Antwort erspart, als Lexi zu ihnen kam.

      „Lexi.“ Margaret nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. „Das ist eine schöne Party.“

      „Ja, das ist es“, stimmte Cole ein. „Danke für die Einladung.“

      „Es freut mich, dass es euch gefällt.“ Lexi strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Leider ist der Abend für euch schon vorbei.“

      Erst jetzt bemerkte Margaret, wie besorgt die Sozialarbeiterin wirkte.

      „Gibt es ein Problem?“ Cole trat näher zu Margaret.

      „Ich fürchte, Charlie geht es nicht so gut. Travis fand, dass er etwas erhitzt aussieht, darum haben wir seine Temperatur überprüft. Er hat Fieber und sein Hals ist entzündet. Jetzt sagt er, dass ihm der Bauch wehtut.“

      „Oh mein Gott.“ Panik stieg in Margaret auf, aber sie schob sie beiseite. Bestimmt musste sie sich keine Sorgen machen. „Er hat den ganzen Nachmittag gelacht und gespielt. Da ging es ihm gut.“

      Cole nickte bestätigend. „Wir wären nie hergekommen, wenn wir gewusst hätten, dass er krank ist.“

      „Keine Sorge.“ Lexi lächelte verständnisvoll. „Fast jeder hier hat Kinder. Wir wissen, wie schnell sie krank werden können.“

      Offensichtlich hatte er das Gespräch mit angehört, denn David gesellte sich wieder zu ihnen, einen halb gefüllten Salatteller in der Hand. „Im Moment geht ein Magen-Darm-Virus um, mit Fieber, Hals- und Kopfschmerzen. Sehr ansteckend.“

      „Braucht er ärztliche Behandlung?“, fragte Cole.

      „So wie es aussieht, hat ihn Onkel Travis schon untersucht.“ David lächelte schief. „Aber andererseits ist er ja nur Gynäkologe.“

      „Wo ist Charlie jetzt?“ Coles Tonfall verriet nichts, aber sie wusste, dass er genauso besorgt war wie sie.

      „Rachel hat ihn erst mal nach oben in eines der Gästezimmer gebracht.“ Lexi lächelte beruhigend. „Sie ist Krankenschwester, also ist er in guten Händen.“

      Margaret sah zu Cole. „Ich hole ihn und wir treffen uns im Foyer?“

      Sein Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass er selbst nach oben gehen wollte, aber Treppen waren für Cole noch immer ein Problem. Sie wussten beide, dass sie schneller war.

      Schließlich nickte er. „Ich hole die Mäntel und treffe euch an der Eingangstür.“

      Margaret wandte sich an Lexi. „Bringst du mich bitte zu meinem …“, sie stockte, „… zu Charlie?“

      Obwohl es erst wenige Wochen waren, fühlte sie sich bereits als Charlies Mutter.

8. KAPITEL

      Cole trank gerade einen Schluck Apfelglühwein, als er Margarets Schritte auf der Treppe hörte. Er drehte sich zu ihr um. „Wie geht es ihm?“

      „Er schläft“, antwortete sie mit einem müden Lächeln, die Arme voller Wäsche. „Ich stecke seine Sachen nur schnell in die Waschmaschine, dann leiste ich dir Gesellschaft.“

      Auf der Heimfahrt hatte Cole bei Charlie auf dem Rücksitz gesessen und versucht, ihn abzulenken. Zum Glück mussten sie nicht weit fahren.

      Mit Kates Zustimmung hatte Rachel dem Jungen Paracetamol gegen das Fieber und die Kopfschmerzen gegeben, bevor sie gingen. Cole dachte, Charlie würde sich besser fühlen, doch dann hatte sich der Junge in der Küche übergeben.

      Sofort hatte er angefangen zu weinen und sich mehrfach entschuldigt. Während Cole Charlie beruhigte, wünschte er, das Kind würde sich keine Sorgen mehr machen, dass sie ihn verließen.

      Während Margaret den Kleinen nach oben brachte, um ihn zu waschen und ins Bett zu bringen, machte Cole die Küche sauber. Sobald die unangenehme Aufgabe erledigt war, wärmte er zwei Tassen Apfelglühwein, steckte in jede eine Zimtstange und brachte sie ins Wohnzimmer.

      Cole sah auf. Sie hatte sich umgezogen, trug nun ein übergroßes T-Shirt und eine Trainingshose. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

      Für ihn war sie die schönste Frau auf der Party gewesen, besonders gefiel ihm, wie der weiche Pullover ihre Kurven betonte – aber jetzt war sie für ihn genauso attraktiv. Vielleicht sogar noch mehr. Was überhaupt keinen Sinn ergab.

      „Ich darf nicht vergessen, Charlies Sachen in den Trockner zu stecken.“

      „Vergiss die Wäsche. Jetzt dürfen wir uns entspannen.“ Cole deutete auf die Tassen. „Heißer Apfelglühwein, sobald du mir versicherst, dass es unserem Jungen gut geht.“

      Ihr Gesichtsausdruck war für Cole schwer zu deuten. „Unser Junge?“

      „Charlie.“ Welches andere Kind sollte er meinen?

      „Natürlich“, erwiderte sie mit einem zittrigen Lächeln. „Das Paracetamol wirkt, und seine Temperatur ist zurückgegangen.“

      „Wie fühlt er sich?“

      „Sein Hals tut noch weh, aber er ist schnell eingeschlafen. Und … er hat sich nicht noch einmal übergeben.“

      Cole grinste. „Das sind fantastische Nachrichten.“

      Nachdenklich tippte Margaret mit einem Finger an ihren Mund. „Ich denke, ich werde die Nacht bei ihm im Zimmer schlafen. Dann höre ich sofort, wenn er etwas braucht.“

      Er dachte an seine Mutter, die jedes Mal so getan hatte, als wäre es eine ungeheure Zumutung, dass er nur nach einem Glas Wasser fragte, wenn er krank war.

      Charlie hat Glück, dass er Meg als Mutter hat. Der Gedanke war so beruhigend wie er verstörend war.

      „Ich kann mich heute Nacht um ihn kümmern“, bot Cole an. Schließlich würde es Zeiten geben, in denen nur er für Charlie da sein konnte. Der Junge durfte sich nicht zu sehr an Margaret gewöhnen.

      „Die Nachtschicht übernehme ich. Aber wenn ich morgen ein Nickerchen brauche, bist du dran.“

      Cole nickte erleichtert. „Deal.“

      Margaret ließ sich aufs Sofa fallen und seufzte genießerisch, als sie in die weichen Kissen sank. „Ich muss gestehen, ich brauche jetzt wirklich etwas Erholung.“

      Ihr Blick fiel auf die Tasse mit dem dampfenden Apfelglühwein, den er für sie auf den Tisch gestellt hatte. „Du kennst den Weg zu meinem Herzen.“

      „Du hast es dir verdient.“

      Cole lächelte, als sie an dem Wein nippte.

      „Wir haben es uns beide verdient. Schließlich hatte ich den einfachen Teil“, erwiderte Margaret erstaunlich ernst. „Du musstest …“, sie verzog das Gesicht, „die Küche saubermachen.“

      „Du hast recht.“ Er nickte zustimmend. „Dafür habe ich eine Extrazimtstange verdient.“

      Ihr Lachen wirkte wie eine beruhigende Medizin.

      Margaret legte ihre Füße hoch und seufzte wohlig.

      Die Atmosphäre aus warmem Licht, Feuer und dem Potpourri, das sie letzte Woche mitgebracht hatte, war sehr heimelig.

      Er hatte sie geneckt, als sie die festlichen Weihnachtsschalen füllte und im Haus verteilte. Doch jetzt erfüllte der Duft von Minze, Nelken und Zimt die Luft, und Cole musste sich eingestehen, dass sich sein Haus schon verdammt nach Zuhause anfühlte.

      „Es tut mir leid, dass wir so schnell wieder gehen mussten“, sagte Margaret, während sie an ihrem Apfelglühwein nippte. „Du hattest nicht mal die Gelegenheit, das leckere Essen zu probieren.“

      „Ich muss zugeben, dass ich ein Auge auf den gedünsteten Lachs geworfen hatte, aber ansonsten hat es mich nicht weiter gestört, dass wir gehen mussten. Ich war noch nie für Partys.“

      Margaret lachte auf. „Das meinst du nicht ernst. In der Highschool warst du der reinste Partylöwe.“

      Cole umfasste seine Tasse fester. „Sagen wir einfach: Ich war immer da, wo es etwas zu essen gab.“

      „Essen? Sicher, dass es nicht die Getränke waren?“, fragte sie neckend.

      „Ich habe damals kaum getrunken.“ Er zuckte die Schultern. „Ich konnte es mir nicht leisten, erwischt zu werden und aus dem Team zu fliegen. Außerdem wollte ich nicht den gleichen Weg einschlagen wie mein Stiefvater – der Alkohol hat sein Leben regiert.“

      „Hast du Hunger?“, fragte sie plötzlich. „Wir haben im Kühlschrank noch etwas Geflügelsalat, und ich könnte uns dazu ein Sandwich machen.“

      „Sicher, aber ich kann …“ Er wollte gerade aufstehen, als Margaret abwinkte. „Lass mich machen. Es dauert nur eine Minute.“

      Bevor er protestieren konnte, war sie bereits auf dem Weg in die Küche und kam kurze Zeit später mit einem Sandwich für sie beide und etwas Obst zurück. Cole musste hungriger sein, als er gedacht hatte, denn der Geflügelsalat auf Vollkornbrot und die Apfelspalten mit Fruchtdip sahen wie ein Festmahl aus.

      „Wow.“ Dankbar nahm er den Teller, den sie ihm reichte. „Danke.“

      „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du leicht zufriedenzustellen bist?“

      Cole überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. „Außer dir niemand.“

      Er kaute immer noch, als Margaret ihr Sandwich zurück auf ihren Teller legte.

      „Warum bist du wegen des Essens zu Partys gegangen?“, fragte sie. „Das ergibt für mich keinen Sinn.“

      Cole schluckte seinen Bissen langsam herunter. „Essen ist wichtig, wenn man nicht genug bekommt.“

      Margaret runzelte die Stirn. „Warum denn das? Dein Stiefvater hatte doch Arbeit.“

      „Das stimmt. Wally hatte einen Job, zumindest wenn er hingegangen ist.“ Coles Augen wirkten dunkel und unergründlich in dem gedämpften Licht. „Aber das Geld, das er verdient hat, ist gleich wieder für Alkohol, Zigaretten und fürs Zocken draufgegangen. Essen im Haus zu haben für zwei Kinder, die nicht mal seine eigenen waren, hatte für ihn keine Priorität.“

      „Oh Cole, das tut mir so leid …“

      „Nicht.“ Er ergriff ihre Hand. „Ich habe dir das nicht erzählt, weil ich dein Mitleid wollte, sondern nur, damit du es verstehst.“

      Viel zu schnell ließ er ihre Hand wieder los, lehnte sich zurück und tauchte ein Stück Apfel in den Fruchtdip. „Ich möchte, dass wir uns besser verstehen. Dazu müssen wir ehrlich sein.“

      Abrupt legte Cole das Apfelstück zurück auf seinen Teller und wandte sich ihr zu. „Und ich denke dabei nicht an Charlie …“

      Plötzlich loderte zwischen ihnen heißes Verlangen, und Margaret versank in Coles blauen Augen. Sie streckte ihre Hand aus, und er umfasste sie wieder. Diesmal hatte sie das Gefühl, dass er nicht loslassen würde. Was ihr nur recht war.

      „Cole“, begann Margaret, aber bevor sie weitersprechen konnte, klingelte eines der Handys, die auf dem Couchtisch lagen.

      Resigniert fragte sie: „Ist das deins oder meins?“

      Sie hatten schnell festgestellt, dass sie nicht nur das gleiche Smartphone besaßen, sondern auch den gleichen Klingelton eingestellt hatten. Obwohl er versprochen hatte, das zu ändern, schien er noch nicht dazu gekommen zu sein.

      „Ich bin nicht sicher.“ Cole warf einen Blick auf das Display. „Deins; es ist dein Bruder.“

      Sie nahm ihm das Handy ab und sagte entschuldigend: „Da muss ich rangehen.“

      „Natürlich“, erwiderte er. „Möchtest du etwas Privatsphäre?“

      „Bleib ruhig sitzen.“ Sie nahm das Gespräch entgegen. Nach einigen Minuten wurde der Empfang endlich besser.

      „Es hat zuerst überhaupt nicht nach dir geklungen“, sagte Zac. „Ich dachte, da wäre ein Mann dran.“

      „Meine Stimme klingt vielleicht etwas tiefer, aber für einen Mann hat mich noch niemand gehalten“, antwortete Margaret lächelnd. „Frohe Beinahe-Weihnachten, Zac. Wie geht es dir?“

      „Es ging schon mal besser.“

      „Was ist denn los?“, fragte sie und fiel sofort in ihre Mutterrolle zurück.

      Als Teenager war Zac sehr verschlossen gewesen, und man konnte seine Gefühlslage schwer deuten. Doch so angespannt, wie er jetzt klang, musste es etwas Ernstes sein.

      „Ich bin über Weihnachten bei Elisabeths Familie“, sagte er. „Das ist los.“

      Rauschen verschluckte seine Worte. „Zac, ich kann dich nicht hören. Ruf mich bitte auf dem Festnetz zurück.“

      Schnell gab sie ihm die Nummer, bevor die Verbindung zusammenbrach.

      Cole hob eine Augenbraue. „Schlechte Verbindung?“

      Margaret seufzte frustriert. „Ist das was Neues?“

      Kurze Zeit später klingelte das schnurlose Telefon.

      „Tut mir leid“, sagte Margaret, als sie abnahm.

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe auch mal in Jackson Hole gewohnt“, erinnerte Zac sie. „Ich weiß, wie schlecht der Handyempfang in den Bergen ist.“

      „Okay“, antwortete sie lachend. „Dann nehme ich die Entschuldigung zurück. Wer ist Elisabeth? Und warum verbringst du die Feiertage bei ihrer Familie?“

      „Elisabeth – Lissa – ist meine Freundin“, antwortete Zac. „Wir sind schon eine Weile zusammen.“

      „Dann muss es was Ernstes sein.“ Soweit Margaret sich erinnerte, hatte Zac ihr sonst nie den Namen eines Mädchens verraten, mit dem er ausging.

      „Ich liebe sie und sie liebt mich“, sagte ihr Bruder sachlich. „Wir haben ein Baby. Er heißt Henry und ist zwei Monate alt.“

      Sie ignorierte Coles neugierigen Blick. „Es muss ernst sein zwischen euch, wenn ihr ein Baby habt und Weihnachten bei ihrer Familie verbringt.“

      „Lissa ist ein Einzelkind“, erzählte ihr Zac. „Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihre Mom und ihren Dad zu Weihnachten nicht zu sehen.“

      „Es ist doch gut, dass sie ihren Eltern so nahe steht“, erwiderte Margaret vorsichtig.

      „Vielleicht, wenn die denken würden, dass ich der richtige Mann für Lissa bin“, sagte er gepresst. „Aber das tun sie nicht.“

      Margaret kämpfte gegen eine mütterliche Welle der Empörung. „Dann kennen sie dich nicht gut genug, sonst würden sie dich genauso lieben wie ich.“

      „Lieben.“ Zac lachte trocken. „Mir würde ‚mögen‘ schon reichen.“

      „Zac“, begann Margaret, unterbrach sich aber, als sie hörte, wie ihr Bruder mit jemandem im Hintergrund sprach.

      „Ich muss Schluss machen“, sagte er schließlich. „Ich wünsche dir und deiner neuen Familie ein schönes Weihnachtsfest. Du hast selbst etwas Glück verdient.“

      „Warte, Zac. Wann rufst du wieder an?“, fragte sie schnell, bevor er auflegen konnte. „Es wäre schön, wenn wir uns treffen könnten, damit ich Lissa und meinen neuen Neffen kennenlerne.“

      „Bald“, versprach Zac, dann war die Leitung tot.

      Margaret starrte nachdenklich auf das Telefon in ihrer Hand.

      „Ist alles okay?“, fragte Cole.

      „Mein Bruder hat eine Freundin und ein Baby, einen kleinen Jungen.“ Sie konnte noch immer nicht so ganz glauben, dass Zac Vater war. „Er heißt Henry, wie unser Dad.“

      Sie musste schmunzeln. Für einen Mann, der scheinbar weniger traditionelle Wege bevorzugte, sprach es Bände, dass er seinen Erstgeborenen nach ihrem Vater benannte.

      „Weiß Travis davon?“

      „Ich habe keine Ahnung, wem Zac davon erzählt hat.“ Margaret rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Sie wollte jetzt nicht über ihren Bruder reden. „Worüber haben wir gesprochen, bevor er angerufen hat?“

      „Wie sehr ich es genieße, bei dir zu sein.“

      „Sicher.“

      „Wie wunderschön du bist.“ Cole beugte sich vor und ließ eine ihrer glänzenden rotbraunen Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. „Wie unglaublich sexy …“

      Margaret stockte der Atem, und ihr Herz begann zu rasen.

      „Auf der Party war niemand so schön wie du“, sagte er mit heiserer Stimme.

      Bevor sie wusste, was passierte, streifte sein Mund ihren, und er küsste sie sanft. Ihre Lippen prickelten, als er sich zurücklehnte. Wenn er dachte, dass er mit einem flüchtigen Kuss davonkam, kannte er sie nicht so gut, wie er dachte.

      Sie rutschte näher und schlang die Arme um seinen Hals. „In Lexis Haus hingen überall Mistelzweige. Als wir gegangen sind, war ich ein bisschen enttäuscht.“ Sie schmollte. „Dieses Jahr gab es für Meg keine Küsse unter dem Mistelzweig.“

      Eigentlich erwartete sie, dass Cole lachte, aber zu ihrer Überraschung sah er sie ernst an. „Du hättest mich auf der Party vor allen Leuten geküsst?“

      „Vielleicht nicht so heiß, wie ich gewollt hätte, wenn dir das Sorgen macht“, beruhigte sie ihn heiser. „Aber du kannst deinen Becher Apfelglühwein darauf verwetten, dass ich dich unter dem Mistelzweig geküsst hätte.“

      Er wirkte zufrieden, als er ihren Nacken umfasste. „Dann hätte ich den Kuss erwidert. Genau. So.“

      Margaret war wie gelähmt. Verlangen wuchs in ihr, ihre Brüste prickelten vor Erregung, und ein süßer Schmerz breitete sich tief in ihrem Bauch aus.

      Ohne den Kuss zu unterbrechen, drückte Cole sie in die Kissen. Sie zitterte, genoss die feurigen Gefühle, die wie ein außer Kontrolle geratenes Feuer durch ihren Körper tobten.

      Sie wollte ihn mit einer Heftigkeit, die sie noch nie zuvor gespürt hatte.

      Er umfasste ihre Brust, als von oben eine weinerliche Stimme erklang.

      „Mommy. Daddy. Mein Bauch tut weh.“

      Cole erstarrte.

      Margaret erwiderte seinen Blick, und ihre Mundwinkel hoben sich leicht. „Erwischt.“

      Er grinste. „Schon wieder.“

      Mit einem bedauernden Lächeln stand sie auf.

      „Ruft er nach Joy und Ty? Oder nach uns?“, fragte er.

      „Spielt das eine Rolle?“

      „Gutes Argument.“

      „Ich komme, Liebling“, rief sie laut genug, dass Charlie sie hören konnte.

      Zu ihrer Überraschung quälte sich Cole ebenfalls auf die Beine. „Ich komme mit.“

      „Aber die Treppe …“

      „Keine Sorge, ich halte dich nicht auf.“

      „Aber …“

      „Ich möchte da sein“, sagte Cole. „Charlie soll wissen, dass wir beide für ihn da sind. Wir sind schließlich eine Familie.“

      Familie. Das klang verlockend.

      Sie hakte sich bei Cole unter. „Unter einer Bedingung.“

      „Die wäre?“

      „Wenn ich Charlie wieder etwas vorsingen soll, darfst du nicht lachen.“

      Zwei Tage später wusste Cole, noch bevor er morgens aus der Dusche stieg, dass es ein guter Tag werden würde. In der Nacht hatte es aufgehört zu schneien, die Sonne strahlte, und seine Beziehung zu Margaret war im Aufwind.

      Aufgeregt betrachtete er den DNA-Test in seiner Wäscheschublade. Seit er in Jackson Hole angekommen war, wartete er nur auf den richtigen Moment, um von Charlie einen Wangenabstrich zu nehmen. Das einzige Problem war, wie er das Päckchen zur Post bekam.

      Margaret konnte er schlecht bitten, ohne Fragen zu provozieren. Und bis er wusste, ob Charlie wirklich sein Sohn war, wollte er sie auch nicht in die Geschichte verwickeln.

      Nachdem er Jeans, ein Sweatshirt mit Aufdruck der Universität von Texas und Schuhe angezogen hatte, schnallte er die Knieschiene um und öffnete die Schublade erneut. Sein Blick verweilte auf dem Päckchen mit dem Test.

      Ja, heute würde ein perfekter Tag werden.

      „Dieser Kaffee ist fantastisch.“ Margaret sah über den Rand ihrer Tasse zu Cole. Nichts ging über eine Tasse Kaffee am Morgen.

      „Wie war deine Nacht?“

      Sie lächelte schief. „Du meinst, nach meinem Beinaheherzanfall?“

      „Hey, ich hatte Durst“, sagte er. „Ich war genauso erschrocken wie du.“

      Das bezweifelte Margaret ernsthaft. Gegen zwei Uhr nachts war sie für einen kleinen Imbiss nach unten geschlichen, als sie im Dunkeln gegen eine muskulöse Brust stieß … Nein, sie war garantiert erschrockener gewesen.

      „Es war eine anstrengende Nacht“, beantwortete sie seine Frage. „Charlie musste sich alle paar Stunden übergeben. Zum Glück ist es gegen Morgen besser geworden, und er konnte schlafen. Er ist nicht einmal aufgewacht, als ich das letzte Mal seine Temperatur überprüft habe.“

      „Du musst erschöpft sein.“

      „Es geht.“ Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand.

      „Erinner dich an unsere Abmachung.“ Cole schmierte dick Traubenmarmelade auf seinen Toast. „Ich passe heute Nachmittag auf Charlie auf, und du ruhst dich aus.“

      „Ich weiß“, seufzte Margaret. „Ich bin nur nicht sicher, ob dafür Zeit ist.“

      „Warum nicht?“ Cole sah von seinem Toast auf. „Wir haben nichts vor.“

      „Hatten wir nicht.“ Sie rührte einen Löffel Zucker in ihre Haferflocken. „Während du geduscht hast, wurde ich mit Anrufen bombardiert.“

      Gut, das war vielleicht ein bisschen übertrieben für zwei Anrufe. Aber wenn man bedachte, wie selten das Telefon sonst klingelte, war das schon viel.

      „Wer hat angerufen?“

      „Ryan.“ Margaret sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit. „Er wird in etwa 15 Minuten hier sein.“

      „Warum?“, fragte Cole und klang nur mäßig interessiert.

      „Hat er nicht gesagt, aber ich vermute, dass er mit dir über Kate sprechen will.“

      Cole begann zu lachen, verstummte aber, als sie nicht einstimmte. „Das meinst du ernst.“

      „Ich weiß es nicht genau“, sagte sie, „aber es fühlte sich so an.“

      „Männer sind nicht wie Frauen. Ryan fährt nicht extra hierher, um sich über die Probleme mit seiner Freundin auszutauschen.“

      „Glaub, was du willst.“ Margaret biss in ihren Toast. „Ich bin mit Brüdern aufgewachsen.“

      „Ich sage trotzdem, dass es einen anderen Grund für seinen Besuch gibt.“

      Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf Coles Gesicht. „Bevor Ryan kommt, setze ich mich noch ein paar Minuten zu Charlie. So ist er nicht allein, wenn er aufwacht.“

      „Das ist nett von dir, aber nicht nötig“, sagte Margaret. „Als ich zuletzt nachgesehen habe, hat er fest geschlafen.“

      „Ich würde trotzdem gern die Zeit mit ihm verbringen“, sagte Cole.

      Sie schob ihren Stuhl zurück. „Ich gehe duschen und mich anziehen.“ Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Nur für den Fall, dass ich mich irre und Ryan meinetwegen herkommt.“

      „Ich soll was?“

      „Um Himmels willen, Ry, ich habe dich nicht gebeten, eine Bank auszurauben.“ Cole machte sich keine Sorgen darüber, dass jemand lauschen könnte. Margaret war oben, während er und Ryan bei geschlossenen Türen in seinem Büro saßen. „Gib den Umschlag einfach bei der Post in der Stadt ab. Er ist bereits frankiert, du musst also nichts weiter tun.“

      „Weiß Margaret davon?“, fragte Ryan.

      „Wovon?“ Cole rutschte auf seinem Stuhl hin und her und hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, Ryan zu fragen.

      „Weiß Margaret, dass du mit dem Jungen einen DNA-Test machst?“

      Cole zögerte, unsicher, ob er Ryans Vermutungen bestätigen oder leugnen sollte. „Das siehst du alles anhand eines Umschlags, der an ein Labor geschickt werden soll?“

      „Eigentlich bin ich zuerst darauf gekommen, weil Charlie dir unheimlich ähnlich sieht.“ Ryan lehnte sich in dem großen Sessel zurück, und seine grauen Augen, die sonst meist amüsiert funkelten, wirkten ernst. „Dass Joy dich zum Testament hinzufügen wollte, obwohl sie bereits Margaret eingesetzt hatte, war der nächste Hinweis. Ich bin vielleicht nicht schlau genug, um Kate an mich zu binden, aber ich bin nicht dumm.“

      Margaret hatte recht gehabt, erkannte Cole plötzlich. Ryan war tatsächlich gekommen, um über Kate zu sprechen. „Ich bitte dich nur, den Umschlag auf dem Weg nach Hause einzuwerfen.“

      „Dir ist klar, dass die Ergebnisse vor Gericht keinen Wert haben, wenn du den Test auf diese Weise machst?“ Ryan sah ihn ernst an. „So wird die erforderliche Beweismittelkette nicht eingehalten.“

      „Ich verstehe. Wenn das Ergebnis so ausfällt, wie ich denke, werde ich mir überlegen, ob ich den nächsten Schritt gehe.“

      „Du magst Margaret.“

      „Natürlich mag ich sie“, gestand Cole.

      „Dann rate ich dir als dein Freund, das nicht vor ihr zu verheimlichen.“ Ryan steckte den Brief in seine Aktentasche, ließ sie zuschnappen und stand auf.

      „Das ist nicht so einfach.“ Cole sprang auf und ging auf und ab. „Egal, wie ich es erkläre, Meg wird die Tatsache, dass ich mit Joy geschlafen habe, als Vertrauensbruch sehen. Ich möchte nicht, dass ihre Gefühle für ihre beste Freundin unnötig getrübt werden. Außerdem kann es auch sein, dass ich nicht Charlies Vater bin. Joy hat mir selbst gesagt, dass Ty sein Dad ist.“

      „Aber du könntest es sein.“

      Cole nickte. „Der Zeitpunkt passt.“

      „Da hast du ein schönes Chaos angerichtet.“ Ryan klopfte seinem Freund auf den Rücken und wandte sich zur Tür. „Sag Margaret und Charlie Grüße von mir.“

      „Möchtest du nicht bleiben? Über dich und Kate sprechen? Ich vermute, deswegen bist du hergekommen.“

      Ryan überraschte ihn, als er ihm eine Hand auf die Schulter legte und sagte: „Ich muss dir danken.“

      Fragend legte Cole den Kopf schief. „Wofür?“

      Sein Freund grinste. „Gegenüber deinen Problemen sind meine geradezu lächerlich.“

      Ryan war kaum aus der Tür, als Margaret in Jeans und einem blau-weiß-gestreiften Pullover die Treppe herunterkam.

      „Hatte ich recht? Wollte er über Kate sprechen?“, fragte sie.

      Cole blinzelte. „Was?“

      „Ryan. War er wegen Kate hier?“ Ihre haselnussbraunen Augen wirkten im Licht grün. „Oder ging es um etwas anderes? Er sah so ernst aus, als er gegangen ist.“

      „Du hattest recht. Es ging um Kate.“

      „Ich hoffe, du konntest ihm einen guten Rat geben“, sagte Margaret ernst. „Dafür sind Freunde schließlich da.“

      Sie ist wirklich ein guter Mensch, dachte Cole. So mitfühlend und fürsorglich. Je besser er diese erwachsene Margaret kennenlernte, desto schwerer fiel es ihm, sie mit dem Mädchen in Verbindung zu bringen, das damals sein Vertrauen missbraucht hatte. „Als er gegangen ist, hat Ryan mir versichert, dass er sich besser fühlt.“

      Margaret wurde es warm ums Herz. „Ich hoffe, mit Ed läuft es auch so gut.“

      „Ed?“ Cole sah auf.

      „Ed Rice“, erklärte Margaret. „Aus der Highschool. Groß, dünn, auffälliger Adamsapfel. Manche haben ihn Bohnenstange genannt.“

      In Coles Kinn zuckte ein Muskel. „Ich erinnere mich an ihn.“

      „Anscheinend ist Ed nun Spezialist für Lernschwierigkeiten der Teton County Schulen.“ Margaret ignorierte Coles wenig begeisterte Reaktion. „Er hat gefragt, ob er vorbeikommen und mit uns über Charlie sprechen kann.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du noch Kontakt zu ihm hast.“

      Cole sah sie seltsam an. Wenn Margaret es nicht besser wüsste, würde sie denken, er wäre eifersüchtig.

      „Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen oder gesprochen. Nach unserem Telefongespräch bin ich jetzt allerdings wieder auf dem neuesten Stand. Er hat Brenda Carl geheiratet. Sie war in der Klasse unter uns. Die beiden haben zwei kleine Mädchen und erwarten im März einen Jungen.“

      „Schön für ihn“, murmelte Cole. „Warum kommt er noch mal vorbei?“

      Etwas bedrückte ihn. Er wirkte angespannt.

      „Was meinst du?“, fragte sie betont locker. „Essen wir vor oder nach Ed?“

      „Ich habe keinen Hunger …“

      „Dann essen wir hinterher.“

      „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Cole versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihm nicht richtig. „Warum kommt er?“

      „Ich bin nicht sicher.“ Unbehaglich erinnerte sie sich an das Gespräch. „Komm mit mir in die Küche, dann erzähle ich dir von dem Telefonat. Es war sehr seltsam.“

      Cole folgte ihr und setzte sich an den Tisch. „Inwiefern?“

      Margaret setzte den Teekessel auf, bevor sie sich zu ihm setzte. „Ich habe heute Morgen in Charlies Schule angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass er krank ist, und um zu fragen, ob es Hausaufgaben gibt, die ich abholen kann. Jedenfalls haben sie mich ewig in der Warteschleife gehalten, und dann war plötzlich Ed am Apparat.“

      „Und?“

      „Als ich gemerkt habe, dass es Ed ist, wusste ich nicht recht, was ich denken soll.“

      „Ich erinnere mich, dass ihr beide dicke Freunde wart.“

      Margaret errötete. „Ed war damals auf der Highschool in mich verliebt, aber ich habe seine Gefühle nicht erwidert. Es war … unangenehm.“

      Cole sah nicht aus, als würde er ihr glauben, aber er sagte nichts weiter.

      „Weißt du, was er will?“, fragte er stattdessen.

      „Er hat nur gesagt, dass er mit uns über Charlie sprechen muss, und ich solle mir keine Sorgen machen.“

      Er ergriff ihre Hand. „Aber das tust du trotzdem.“

      Margaret nickte. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie blinzelte sie fort.

      „Ich mir auch. Aber egal, was es ist, wir schaffen das schon“, sagte er. „Mit Charlie ist alles in Ordnung.“

      „Weil er uns hat.“

      „Genau.“

9. KAPITEL

      Ed Rice nippte an seinem Kaffee. Obwohl er ruhig wirkte, spürte Cole, dass er keinesfalls so gelassen war, wie er tat. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, und Schweiß stand auf seinem kahl werdenden Kopf. Außerdem schien er Coles Blick auszuweichen.

      Vielleicht hatte ihn Margarets Vorschlag, in der Küche miteinander zu sprechen, aus dem Konzept gebracht. Er war sehr förmlich gekleidet in einem blauen Anzug und roter Krawatte, und sie baten ihn in die Küche. Außerdem war Margaret näher zu Cole gerückt, als sie sich an den Tisch setzten, als wolle sie deutlich machen, bei wem ihre Loyalität lag.

      In diesem Moment löste sich die Anspannung in Coles Brust.

      „Es tat mir leid, das von Joy zu hören.“ Ed konzentrierte sich ganz auf Margaret. „Ich weiß, wie eng ihr in der Highschool befreundet wart.“

      „Sie war etwas Besonderes.“ Margaret seufzte. „Ich glaube, es gab niemanden, dem ich mehr vertraut habe.“

      „Beide, Ty und Joy, waren besondere Menschen“, mischte sich Cole ein.

      „Natürlich“, sagte Ed.

      „Auch wenn es schön ist, dich zu sehen, Ed“, unterbrach ihn Margaret, „ich … wir möchten wirklich wissen, warum du hier bist.“

      Ed warf einen verstohlenen Blick in seine Richtung, und plötzlich wusste Cole, warum er da war.

      Bitte nicht!

      „Charlies Lehrer ist aufgefallen, dass er nicht richtig mitkommt.“ Ed wählte seine Worte sehr sorgfältig. „Er hat mit Ty und Joy gesprochen und ihnen angeboten, dass Charlie an einem Programm teilnehmen kann, das ihm eine spezielle Leseförderung ermöglicht.“

      „Wie läuft das?“, fragte Margaret.

      Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, als Ed auf seinem Holzstuhl hin und her rutschte. „Sie haben es abgelehnt.“

      „Was?“ Überrascht setzte Cole sich auf. „Warum?“

      „Eltern lehnen eine Teilnahme aus verschiedenen Gründen ab. Sie müssen mit dem Kind jeden Abend 30 Minuten üben. Manche können – wollen – diese Zeit nicht aufbringen.“

      Cole runzelte die Stirn. „Das klingt nicht nach Joy oder Ty.“

      „Ich vermute, du bist hier, weil Charlie immer noch Probleme hat.“ Margaret wirkte angespannt.

      „Charlie hat immer noch Probleme mit Lauten und der Buchstabenerkennung. Er ist beim Lesen noch weiter zurückgefallen, als wir erwartet haben. Sein Klassenlehrer berichtet, dass er während der Lesezeit herumalbert.“

      Margaret sah zu Cole und dann zurück zu Ed. „Liegt es am Tod seiner Eltern?“

      Der schüttelte den Kopf. „Das geht seit Anfang des Jahres so.“

      „Er macht das, um von seinen Leseschwierigkeiten abzulenken“, murmelte Cole.

      Nach kurzem Zögern nickte Ed. „Das würde ich auch vermuten.“

      Cole holte tief Luft und stellte die Frage, die ihm auf der Seele brannte. „Denkst du, Charlie könnte Legastheniker sein?“

      „Das ist möglich.“ Ed räusperte sich.

      „Wird Dyslexie nicht vererbt?“ Margaret sah verwirrt aus. „Ich weiß, dass Joy keine Legasthenikerin war, und Ty war es meines Wissens auch nicht.“

      „Das ist oft so.“ Ed tippte mit seinem Montblanc-Füller auf den Tisch. „Wo Dyslexie festgestellt wird, hat die Hälfte der Kinder in der Familie Lernschwierigkeiten, und mehr als die Hälfte haben ein Familienmitglied, das linkshändig ist.“

      Margaret wurde blass. „Charlie ist Linkshänder.“

      „Cole auch“, stellte Ed fest, sein Adamsapfel hüpfte wie eine Springbohne auf und ab.

      „Wir sind hier, um über Charlie zu sprechen.“ Cole biss verärgert die Zähne zusammen. „Was empfiehlst du?“

      Ed öffnete seine Aktentasche und holte einen dicken Stapel Papiere heraus. „Ich habe die Teilnahmeformulare für unser Programm zur Leseförderung mitgebracht und einige Vorschläge für multisensorische Spiele, die ihr über die Ferien mit dem Jungen spielen könnt. Wenn ihr jetzt unterschreibt, nehme ich die Unterlagen gleich mit, und er kann beginnen, wenn die Schule im Januar wieder losgeht.“

      Cole machte keine Anstalten, sich die Papiere anzusehen. „Danke. Meg und ich werden das besprechen und melden uns dann bei dir.“

      Ed presste seine Lippen zusammen. Offensichtlich hatte er erwartet, dass sie sofort auf der gestrichelten Linie unterschrieben. Aber obwohl Cole keine Zweifel hatte, dass sie Charlie zu dem Programm anmelden würden, mussten sie das erst besprechen.

      „Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es ist, schnell einzugreifen.“ Jetzt sprach er Cole direkt an. „Du weißt besser als jeder andere, wie schwierig es ist, wenn ein Kind älter wird und nicht richtig lesen kann.“

      „Ja.“ Cole lachte trocken auf. „Ich habe gemerkt, wie grausam Kinder sein können.“

      Ed wurde rot. Er guckte lange in seine Papiere, bevor er wieder aufsah. „Ich schulde dir schon lange eine Entschuldigung. Wenn ich daran denke, was ich zu dir gesagt habe …“

      Margaret sah mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen. „Was hast du zu ihm gesagt?“

      Die Röte auf seinem Gesicht vertiefte sich. „Dass er wie ein Fünftklässler liest.“

      „Du wusstest, dass Cole an Dyslexie leidet?“ Ihre Verblüffung wirkte echt. „Woher?“

      Cole warf ihr einen Seitenblick zu. „Du hast es ihm gesagt.“

      „Ich?“ Ihre Stimme zitterte vor Empörung.

      „Das hat er mir gesagt.“ Obwohl Cole mit Margaret sprach, ließ er Ed nicht aus den Augen.

      Margarets Augen sprühten grüne Funken. „Ed?“

      Der Mann war plötzlich sehr still. „Ich war in dem Semester der Assistent deines Vaters und habe gehört, wie du ihn fragtest, wie man jemandem helfen könne, der Probleme mit dem Lesen hat.“

      Er atmete langsam aus, bevor er Cole ansah. „Meg hat ihm keinen Namen gesagt, aber ich wusste, dass ihr euch trefft, und da habe ich eins und eins zusammengezählt.“

      „Woher wusstest du, dass wir miteinander ausgegangen sind?“, fragte Margaret.

      „I…ich war in dich verliebt“, erklärte Ed. „Ich habe genau mitbekommen, was du so gemacht hast.“

      Cole hörte nur mit halbem Ohr zu, als Margaret Ed zusammenstauchte. All die Jahre hatte er ihr für etwas die Schuld gegeben, was sie nicht getan hatte.

      Wie falsch er gelegen hatte, beschäftigte ihn immer noch, als sie Ed zur Tür brachten und versprachen, sich im neuen Jahr sofort bei ihm zu melden.

      Cole schloss die schwere Eingangstür hinter ihm und drehte sich zu Margaret um. „Ich dachte, du hättest Ed mein Geheimnis verraten.“

      „Darum hast du mich fallen gelassen.“ Sie bekam große Augen, als sie verstand. „Du dachtest, ich hätte dein Vertrauen missbraucht.“

      „Ed erzählte mir, ihr hättet darüber gelacht, wie dumm ich bin. Er sagte, deswegen wolltest du nicht, dass jemand weiß, dass wir zusammen waren.“

      „Der Mann hat Glück, dass er jetzt nicht vor mir steht“, fauchte Margaret. „So etwas Abscheuliches hätte ich nie getan. Niemals.“

      „Das weiß ich jetzt.“ Unruhig ging Cole vom Foyer zu den Panoramafenstern im Wohnzimmer, seine Gedanken wirbelten genauso wie der fallende Schnee.

      Kälte ergriff seinen Körper, und Einsamkeit legte sich auf seine Seele. Dann umarmte Margaret von hinten seine Taille und lehnte den Kopf an seinen Rücken.

      „Ich wünschte, du wärst zu mir gekommen“, flüsterte sie. „Hättest mir eine Chance gegeben, es zu erklären.“

      Er hörte den Schmerz in ihrer Stimme, die Enttäuschung.

      „Ich war siebzehn. Selbst wenn du es erklärt hättest, weiß ich nicht, ob ich dir geglaubt hätte.“ Cole drehte sich um, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Du warst so klug.“

      Margaret lachte erstickt. „Wohl kaum.“

      „Für mich schon.“ Er streichelte mit einem Finger über ihr Kinn. „Und so wunderschön.“

      Lange starrte Cole sie an. „Ich konnte nicht glauben, dass jemand wie du jemanden wie mich liebt. Eds Bemerkung hat das für mich nur bestätigt.“

      „Oh Cole.“ Tränen traten Margaret in die Augen, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Es tut mir so leid, so schrecklich leid.“

      „Mir auch“, erwiderte er. „Ich wünschte, ich hätte anders reagiert.“

      „Es ist okay.“ Sie atmete zitternd aus. „Wir haben eine zweite Chance bekommen. Die meisten Menschen haben nicht so viel Glück. Wir werden diesmal einfach offener und ehrlicher zueinander sein. Es wird keine Geheimnisse mehr geben.“ Sie lachte unter Tränen. „Wir wissen ja, wie zerstörerisch die sein können.“

      Das war die Gelegenheit, ihr von Joy und ihm zu erzählen. Würde sie ihm verzeihen?

      Nein, solange er nicht wusste, ob Charlie sein Sohn war, würde er ihr nicht erzählen, dass er und ihre beste Freundin miteinander geschlafen hatten.

      „Nicht zu fassen, dass wir an Heiligabend eingeschneit sind.“ Margaret drehte sich vom Fenster weg. Soweit sie sehen konnte, bedeckte Schnee den Boden.

      Cole sah auf. „Das ist Jackson Hole im Winter.“ Neben ihm schrieb Charlie auf einer Tafel einfache Wörter in unterschiedlichen Farben. „Gut gemacht, Cowboy. Schlag ein.“

      „Ich habe es geschafft, Tante Meg.“ Charlie lächelte sie breit an und deutete auf die Tafel. „Das heißt ‚Hund‘.“

      „Ja, das stimmt.“ Margaret wusste nicht, auf wen sie stolzer war – auf Cole oder Charlie.

      „Wie wird der Weihnachtsmann unser Haus finden bei dem ganzen Schnee?“, fragte Charlie leise.

      Eigentlich hatten sie am Tag nach Lexis Party Weihnachtsgeschenke einkaufen wollen, aber Charlies Krankheit hatte diese Pläne vereitelt.

      „Gute Frage, Charlie“, antwortete Cole. „Der Weihnachtsmann kommt bestimmt, aber wohl leider nicht heute Nacht.“

      Der Junge verzog das Gesicht, und Tränen traten ihm in die Augen. „Es gibt keine Geschenke?“

      „Nur weil der Weihnachtsmann sich verspätet, heißt das nicht, dass wir drei uns nichts schenken können“, sagte Margaret schnell. „Als ich noch klein war, haben meine Geschwister und ich kleine Geschenke für uns gebastelt, zusätzlich zu den Geschenken vom Weihnachtsmann.“

      „Woraus habt ihr die Geschenke gemacht?“

      Charlie legte den Kopf schief.

      „Aus allem, was wir im Haus hatten“, erzählte sie betont begeistert.

      „Das klingt doch lustig“, stimmte Cole ihr zu.

      „Was sollen wir basteln?“, fragte Charlie noch immer skeptisch.

      „Wir haben Bilder gemalt oder Papierpuppen gebastelt oder …“

      „Puppen?“ Sein entsetzter Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen.

      „Du und Onkel Cole werdet euch wahrscheinlich keine Papierpuppen schenken“, sagte Margaret und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, „aber für mich könntet ihr eine machen.“

      „Ich bin dabei“, sagte Cole. „Was ist mit dir, Charlie?“

      Der Junge überlegte eine Weile und nickte dann. „Okay, aber ich will keine Puppe!“

      Nachdem sie am Abend beschert hatten und Cole vor dem Kamin aus ‚Die Nacht vor Weihnachten‘ vorgelesen hatte, saßen er und Margaret schließlich allein auf dem Sofa. Sein Arm lag locker um ihre Schultern, und im Hintergrund spielte leise Musik.

      Der Gummibaum war mit roten und grünen Ketten aus Bastelpapier und handgemachten Bändern aus Popcorn und Cranberrys verziert worden, und die Geschenke, die sie zuvor ausgepackt hatten, lagen vor ihnen auf dem Couchtisch. Margarets Blick fiel auf das Bilderbuch, das Cole für Charlie gemacht hatte. Es lag neben dem Hund, den sie aus einer Socke genäht hatte, mit Knopfaugen und einem Schwanz aus Garn.

      „Als er den Hund gesehen hat“, bemerkte Cole, „war er so aufgeregt, als hättest du ihm einen echten Welpen geschenkt.“

      „Ich glaube, ein Haustier würde ihm guttun“, sagte Margaret.

      „Das denke ich auch.“

      „Wirklich?“

      Cole nickte. „Seit deinem Kennenlernspiel am ersten Abend wissen wir, dass wir alle Hunde mögen, und da dachte ich, dass ein Welpe gut wäre für Charlie.“

      Sie zögerte. „Würde der Hund dann immer bei einem von uns bleiben oder mit Charlie zwischen deinem und meinem Zuhause hin und herpendeln?“

      „Es wäre schön, wenn Charlie und der Hund nur ein Zuhause hätten.“ In dem gedämpften Licht wirkten Coles Augen schwarz.

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Meinte er das, was sie dachte?

      Aber sie konnte ihn nicht mehr fragen, denn plötzlich küsste er sie, und es zählte nur noch seine Nähe.

      Als Margaret gegen zwei Uhr nachts sein Bett verließ, erkannte Cole, wie sehr sie schon Teil seines Lebens war. Sie sollte bei ihm bleiben, seine Tage und Nächte mit Wärme und Freude erfüllen, für Charlie eine Mutter sein und seine Ehefrau.

      Ich liebe sie.

      Die Erkenntnis überraschte ihn nicht. Seit dem Moment, als er Margaret Mary Fisher auf dem überfüllten Schulflur gesehen hatte, wusste er, dass sie die Richtige für ihn war. Und egal, was der DNA-Test ergab, Charlie war sein Sohn. Nein, ihrer beider Sohn.

      Cole dachte an die Papiere, die sein Anwalt vorbereitet hatte, um bei Gericht das alleinige Sorgerecht zu beantragen, sobald die Vaterschaft festgestellt war. Margaret wusste noch immer nicht, dass er und Joy kurz zusammen gewesen waren.

      Sie schätzte Ehrlichkeit, und er auch, darum musste er es ihr beichten, auch wenn der Test negativ ausfiel. Sie hatte recht, sie hatten eine zweite Chance bekommen, und das wollte er nicht zerstören.

      Hoffentlich waren die Straßen bald wieder frei, damit er in die Stadt fahren und etwas besorgen konnte. Ein spezielles Geschenk, das ihr zeigte, wie viel sie ihm bedeutete und den Weg für ein überfälliges Geständnis ebnete.

      Drei Tage nach Weihnachten erfüllte die Festtagsstimmung noch immer Margarets Herz. Liebevoll blickte sie auf das glitzernde, silberne Herz auf schwarzem Bastelpapier und die Kette aus Makkaroni.

      Sie konnte sich an keine schöneren Weihnachtsgeschenke erinnern. Allein ihr Anblick machte sie glücklich. Deswegen hatte sie Cole auch erklärt, dass sie kein anderes Geschenk haben wollte, aber er schien sie nicht ernst zu nehmen. Vermutlich war er deshalb sofort darauf eingegangen, als Ryan vorbeikam und ihm anbot, mit in die Stadt zu fahren.

      Margaret presste ihre Lippen zusammen, als sie an Eds Lügen dachte. Sie konnte nur hoffen, dass dieses Erlebnis für sie und Cole eine Lehre war, über alles miteinander zu sprechen.

      Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, fand sie Charlies Spielzeug weit verstreut, aber statt damit zu spielen, lag er auf dem Sofa und schlief tief und fest.

      Vorsichtig deckte sie ihn mit einer Decke zu und küsste ihn auf die Wange. „Ich liebe dich, Charlie.“

      Liebe.

      Auch wenn es noch nicht einmal ein Monat war, wusste Margaret, dass sie sich in den kleinen Jungen verliebt hatte … und in seinen neuen Daddy.

      Aber vermutlich war sie nie wirklich über Cole Lassiter hinweggekommen.

      Erwiderte er ihre Liebe? Wenn ihre Intuition stimmte, dann ja. Der Ausdruck in seinen Augen, wenn er sie ansah, die Zärtlichkeit und seine leidenschaftliche Berührung deuteten auf tiefe Gefühle hin.

      Als sie gestern Abend nebenbei erwähnte, dass die einzigen offenen Stellen für Physiotherapeuten in Jackson Hole Teilzeitstellen waren, hatte er sie ermutigt, sich zu bewerben, und gesagt, dass die Zeiten perfekt funktionieren würden. So konnte immer jemand für Charlie da sein, vor und nach der Schule.

      Die Sehnsucht, die in ihr aufstieg, freute und ängstigte sie zugleich. Sie wollte an seiner Seite sein, allerdings war sie schon einmal von ihm verletzt worden.

      Aber sie vertraute ihm, es standen keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.

      Margaret hatte gerade das Spielzeug zusammengeräumt, als sie einen vertrauten Klingelton hörte.

      Obwohl sie wusste, dass es albern war, begann ihr Herz vor Angst zu rasen.

      Als Cole morgens weggefahren war, hatte sie den Drang unterdrückt, ihm zu sagen, dass er hierbleiben sollte. Die Straßen waren noch immer schneebedeckt und vereist. Sie wusste, wie gefährlich diese Bergstraßen sein konnten …

      „Hallo“, meldete sie sich, während ihr Herz wild klopfte.

      Rauschen ertönte, bevor sie schließlich die Stimme eines Mannes hörte.

      „Cole, hier spricht Brian. Die Verbindung ist lausig. Kannst du mich hören?“

      „Ja“, antwortete Margaret. „Aber hier ist nicht …“

      „Ich habe die Ergebnisse des DNA-Tests von dir und Charlie heute Morgen bekommen“, sprach Brian weiter. „Ich dachte, du wolltest es sofort wissen.“

      DNA-Test? Wovon sprach der Mann?

      „Es ist, wie du schon vermutet hast. Charlie ist dein Sohn, das sind also gute Nachrichten.“ Brians Tonfall, der so freundlich gewesen war, wurde plötzlich ernst. „Ich habe die Unterlagen fertig, um das alleinige Sorgerecht zu beantragen. Ich schicke sie dir per E-Mail, damit du sie unterschreiben kannst, zusammen mit dem Laborergebnis.“

      Es rauschte wieder in der Leitung.

      „Ich melde mich bald wieder“, sagte Brian noch, bevor die Verbindung zusammenbrach.

      Wie versteinert stand Margaret da, ihr – nein, Coles – Handy in der Hand, und versuchte zu verstehen, was sie gerade gehört hatte.

      Cole war Charlies Vater, nicht Ty. Wie konnte das sein? Joy und Ty waren fast zehn Jahre ein Paar gewesen.

      Hatte Cole Samen gespendet, damit Joy schwanger werden konnte? Aber warum hatte Cole dann nicht schon gewusst, dass er Charlies biologischer Vater war? Und warum hatten Joy und Cole das vor ihr geheim gehalten?

      Es sei denn …

      Nein. Margaret verdrängte das Bild von Joy und Cole nackt im Bett.

      Es musste eine logische Erklärung für das alles geben. Sie konnte es nicht erwarten, dass Cole nach Hause kam, damit sie erfuhr, welche.

      Cole merkte sofort, dass etwas nicht stimmte, als Margaret ihn an der Tür empfing und er den Ausdruck in ihren Augen sah. Zuerst machte er sich Sorgen, dass etwas mit Charlie wäre, bis der kleine Junge um die Ecke stürmte und ihn heftig umarmte.

      „Alles okay?“, fragte er leise über Charlies Kopf.

      Als Antwort sah sie nur bedeutungsvoll zu Charlie. „Wir reden später.“

      Er wollte nicht warten, aber es schien, als hätte er keine Wahl. Nicht, wenn der Junge so fröhlich von allem erzählte, was er in der Zwischenzeit gemacht hatte, ihn an die Hand nahm und fragte, ob er mit ihm spielte.

      Er stellte den Beutel mit Lernmaterial für Charlie auf den Beistelltisch im Foyer, behielt aber die kleinere Tüte in der Hand.

      „Ich muss nur etwas in mein Zimmer bringen, dann spielen wir“, versprach er.

      Margaret zog ein Handy aus ihrer Tasche. „Nimm das am besten mit. Es ist deins.“

      „Entschuldige.“ Cole zog ein identisches Handy aus seiner Jackentasche und reichte es ihr. „Ich habe erst gemerkt, dass ich deins mitgenommen hatte, als Ryan und ich schon in der Stadt waren.“

      Sie lächelte nicht, stattdessen wanderte ihr Blick immer wieder von ihm zu Charlie.

      Wenn er es nicht besser wüsste, würde er denken, dass sie etwas vermutete … Nein, das war einfach nur seine wilde Fantasie, gepaart mit einer großen Dosis Schuldgefühlen.

      Aber als er sein Schlafzimmer betrat, sagte ihm sein sechster Sinn, dass etwas nicht stimmte. Bestimmt hatte sein Anwalt nichts hierhergeschickt. Er hatte Brian deutlich erklärt, dass alles, was die Vaterschaft betraf, per E-Mail oder Telefon besprochen werden sollte.

      Telefon.

      Schnell schloss Cole seine Schlafzimmertür hinter sich, dann zog er das Handy hervor, das Margaret ihm gerade gegeben hatte, und sah sich die letzten Anrufe an. Als er Brian Danahers Namen oben auf der Liste entdeckte, blieb ihm das Herz stehen.

      Nach einigen tiefen Atemzügen drückte er auf die Wahlwiederholung.

      „Brian“, sagte er, als der Anwalt sich meldete. „Hier ist Cole.“

      „Ich schätze, du feierst heute.“

      „Feiern?“

      „Wegen des positiven Testergebnisses.“ Brian stockte. „Wie viel von dem, was ich dir gesagt habe, hast du gehört?“

      „Sag es mir noch einmal.“ Cole ließ sich auf das Bett fallen. „Ich möchte sichergehen, dass ich alles gehört habe.“

      „Um es kurz zu machen – du bist der Vater des Jungen. Ich habe dir das Dokument für die Beantragung des alleinigen Sorgerechts per E-Mail geschickt“, sagte Brian. „Wie wir vorher besprochen haben, müssen wir einen weiteren DNA-Test machen, damit er vor Gericht Bestand hat.“

      „Wegen der Unterlagen“, sagte Cole. „Ich lasse sie für eine Weile liegen.“

      „Du hast doch gesagt, dass du wegen des Sorgerechts schnell vorgehen willst.“ Brian klang verwirrt. „Stimmt etwas nicht?“

      Cole spürte ein ungutes Gefühl im Magen. „Ich hoffe nicht.“

10. KAPITEL

      Die nächsten fünf Stunden waren die längsten in Coles Leben. Jeder Blick, jeder Kommentar machte ihn nervös.

      Und als Charlie stolz verkündete, dass seine Haare hinten genauso abstanden wie bei seinem Onkel Cole, machte das die Situation auch nicht besser.

      Er stocherte in seinem Essen herum und versuchte, sich einzureden, dass es gut war, wenn sie dieses Gespräch jetzt führten. Schließlich stand nun fest, dass Charlie sein Sohn war …

      Als er aufsah, entdeckte er, dass Margaret ihn und Charlie anstarrte. Der aufblitzende Schmerz in ihren Augen, bevor sie die Lider senkte, sagte alles.

      Er betete darum, dass er es ihr erklären konnte. Denn wenn nicht, befürchtete er, dass das Leben, das er wollte – das heute Morgen noch in greifbarer Nähe gewesen war –, unerreichbar wurde.

      Als es für Charlie Zeit war, ins Bett zu gehen, lasen die drei abwechselnd aus einem altersgerechten Bilderbuch vor.

      Cole hatte ihr erklärt, dass bei legasthenischen Kindern die Lesefähigkeit verbessert würde, wenn sie laut vorlasen. Es hatte wohl etwas zu tun mit der Aktivierung der Broca’schen Sprachregion im Gehirn des Kindes, die sich an die Bewegungen der Sprechmuskeln erinnerte.

      Aber statt Bewunderung für seinen Wunsch, dem Jungen zu helfen, fühlte Margaret nur Abscheu für Cole. Wie konnte er sie glauben machen, er wünsche sich eine Zukunft für sie als Familie – und gleichzeitig bereits planen, ihr Charlie wegzunehmen?

      „Tante Meg.“ Charlies Stimme unterbrach ihre aufgewühlten Gedanken. „Jetzt bist du dran.“

      „Du hast beinahe deinen Einsatz verpasst“, witzelte Cole.

      Margaret begegnete seinem Blick, aber das Lächeln auf ihren Lippen war nur für Charlie. „So leicht lasse ich mich nicht übergehen.“

      Cole sagte nichts, aber sie wusste, dass er sie verstanden hatte.

      Sobald sie Charlie ins Bett gebracht hatten, nahm er im Wohnzimmer auf dem Sofa Platz und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen.

      Widerwillig setzte sich Margaret auf einen Sessel.

      „Ich habe nicht vor, dich aus Charlies Leben zu vertreiben“, sagte er, seine Augen wirkten dunkel und ernst im Licht der Lampe.

      „Sicher doch!“

      „Ich sage die Wahrheit. Es tut mir leid, dass du auf diese Weise herausfinden musstest, dass Charlie mein Sohn ist.“ Cole fuhr sich frustriert durch die Haare. Es gab so viel, was er ihr sagen wollte – sagen musste.

      „Ja, das kam ziemlich überraschend.“ Sie lachte spröde. „Ich frage mich nur, warum ich es nicht früher bemerkt habe. Es ist offensichtlich, wenn ich euch jetzt zusammen sehe.“

      „Meg, ich wollte nicht …“

      „Wann wolltest du mich rauswerfen, Cole? Dein Knie ist fast wieder in Ordnung. Wolltest du warten, bis dich der Arzt für gesund erklärt, bevor du mir sagst, dass ich aus seinem Leben raus bin? Oder wolltest du mir die Dokumente per Post schicken? Weißt du, ich habe gerade ein Déjà-vu-Erlebnis“, fuhr sie fort, bevor er antworten konnte. „Erst gibst du vor, Gefühle für mich zu haben, und dann lässt du mich fallen. Du hast dich überhaupt nicht verändert.“

      „Meg, bitte lass es mich erklären.“

      „Erklären?“, höhnte sie. „Oder mir ein paar neue Lügen auftischen?“

      „Ja, erklären“, sagte Cole mit zusammengebissenen Zähnen.

      Sie verschränkte die Arme und hob ihr Kinn. „Okay. Dann erklär mir bitte, wie es kommt, dass du mit meiner besten Freundin ein Kind hast.“

      Trotz ihres feindseligen Tonfalls war sie zumindest bereit, ihm zuzuhören.

      „Joy und Ty hatten eine schwierige Zeit in ihrer Beziehung.“ Cole wählte seine Worte mit Bedacht. „Sie wollte heiraten, aber Ty hatte Zweifel. Ich bin nicht sicher, warum Joy nach Austin gezogen ist, aber ihre Großtante Mary lebte dort. Wir sind uns begegnet und haben Zeit miteinander verbracht. Wir waren beide einsam, und so führte eins zum anderen. Wir hatten nur ein paarmal Sex, bevor wir erkannten, dass man nicht mit jemandem schlafen sollte, wenn man einen anderen liebt.“

      „Wow, was für eine Erkenntnis“, spottete Margaret.

      „Joy liebte Ty, und es hat nicht lange gedauert, bis er seinen Fehler erkannt hat und sie holen kam. Sie haben in Las Vegas geheiratet, auf ihrem Weg zurück nach Jackson Hole.“

      „Dann hat Joy bemerkt, dass sie schwanger war.“ Der Schmerz in Margarets Blick zerriss ihm das Herz. „Und ihr beide habt Ty in dem Glauben gelassen, es wäre seins.“

      „Ich habe von dem Baby erst erfahren, als ihre Tante eines Tages im Café vorbeikam und es erwähnte. Da war Charlie schon acht Monate alt.“

      „Ach, wirklich?“

      Ihr Tonfall ließ ihn als Lügner dastehen.

      Cole zügelte seine Wut. „Sobald ich von dem Baby erfuhr, fuhr ich nach Jackson Hole. Aber als ich sie gefragt habe, bestand Joy darauf, dass es Tys Baby ist.“

      Diesen Tag würde er nie vergessen. Wut. Schmerz. Traurigkeit. In einer kurzen Stunde hatte er einen ganzen Strudel an Gefühlen durchlebt. „Als ich einen DNA-Test vorschlug, hat Joy angefangen zu weinen. Sie sagte, ich würde ihre Ehe ruinieren, wenn ich darauf bestehe. Und es wäre umsonst, weil der Test ohnehin zeigen würde, dass Charlie Tys Sohn ist.“

      „Du hast ihr nicht geglaubt.“

      „Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.“ Cole rieb sich übers Gesicht.

      „Ich kann verstehen, dass sie deinem Zauber verfallen ist und es dann bereut hat“, sagte Margaret. Ihre Worte waren wie ein scharfes Messer, das sich in sein Herz bohrte. „Ich habe es bereut.“

      „Alles, was ich dir gesagt habe, meinte ich auch“, protestierte Cole so heftig, dass er sie beide überraschte.

      Margaret stand auf und ging zum Fenster, drehte ihm den Rücken zu. „Es war dir ernst, als du gesagt hast, du möchtest, dass wir drei eine Familie werden.“

      Cole stand ebenfalls auf. „Jedes Wort.“

      „Trotzdem sollte dein Anwalt die Dokumente vorbereiten, um das alleinige Sorgerecht zu beantragen.“ Margaret drehte sich zu ihm zurück, griff in den Ausschnitt ihres Pullovers und holte das silberne Herz, das er ihr zu ihrem ersten – und einzigen – gemeinsamen Valentinstag geschenkt hatte, hervor. „Das habe ich heute Morgen angelegt, weil ich dachte, wir haben eine schöne Zukunft vor uns.“

      Er wurde blass, als sie es auf den Tisch warf und voller Abscheu den Kopf schüttelte.

      „Meg, hör mir zu. Lass es mich erklären.“

      „Du hörst mir zu. Du wirst mir Charlie nie wegnehmen.“ Ihre Stimme klang hart. „Ich werde diesen kleinen Jungen nicht im Stich lassen oder mein Versprechen seiner Mutter gegenüber brechen.“

      „Das ist nicht so furchtbar, wie es scheint.“ Cole zwang sich zu einem versöhnlichen Tonfall. „Setzen wir uns hin und besprechen das.“

      „Ich vertraue dir nicht, und ich möchte nicht mehr mit dir zusammen sein.“ Margaret sah ihn fest an. „Sobald ich eine Wohnung finde, ziehe ich mit Charlie aus, und du wirst nichts dagegen tun können.“

      Cole hatte gerade eine Telefonkonferenz mit seinem Anwalt beendet, um die Pläne für das Jackson Hole Franchise abzuschließen, als das Telefon wieder klingelte.

      Er nahm ab und hielt den Hörer leicht an sein Ohr. „Hast du an Silvester nichts Besseres zu tun, als mit mir zu telefonieren?“

      „Kann ich bitte mit Margaret sprechen?“, sagte die Stimme eines Mannes. „Sagen Sie ihr, es ist Zac.“

      Margarets jüngster Bruder. So liebevoll, wie sie von ihm sprach, hatte er sich einmal darauf gefreut, ihn kennenzulernen.

      „Zac, hier spricht Cole Lassiter. Deine Schwester ist nicht da, sie hat einige Besorgungen zu erledigen.“

      Das klang deutlich besser, als wenn er sagte, dass sie sich die Wohnungen ansah, die es in ihre engere Auswahl geschafft hatten.

      „Ich habe es auf ihrem Handy probiert“, sagte Zac frustriert. „Die Verbindung ist immer wieder abgebrochen. Weißt du, wann sie wieder da ist?“

      „Keine Ahnung.“

      Ihr Bruder seufzte tief.

      Nicht mein Problem, sagte sich Cole. Aber er wusste, wie sehr Margaret ihren Bruder liebte, und … wenn es wirklich wichtig war, könnte er sie suchen.

      „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte er. „Hat es mit deiner Freundin und dem Baby zu tun? Geht es ihnen gut?“

      „Ja. Nein. Ich weiß es nicht.“

      Für einige Augenblicke herrschte Stille in der Leitung.

      „Margaret hat dir von Lissa und dem Baby erzählt.“

      „Ja, herzlichen Glückwunsch.“

      „Lissa und ich, nun, wir sind nicht mehr zusammen.“

      Cole wartete darauf, dass er es näher erklärte, aber vom anderen Ende hörte er nur, wie eine Flasche geöffnet wurde.

      „Was ist passiert?“ Er biss sich auf die Zunge, aber die Frage war bereits gestellt.

      „Ihr alter Herr hat seinen Willen bekommen.“ Zac klang schwermütig. „Ihre Eltern denken, dass ich nicht gut genug bin für ihre Prinzessin.“

      „Was denkst du?“ Aus irgendeinem Grund ignorierte Cole, dass es ihn nichts anging.

      „Ich habe vielleicht keinen Collegeabschluss, aber ich komme gut zurecht“, sagte Zac. „Ian ist Ingenieur und verdient nicht einmal annähernd so viel wie ich in manchen Jahren.“

      Cole schaltete den Kamin an, und Wärme durchflutete den Raum. Etwas sagte ihm, dass dies eine Weile dauern würde. „Was arbeitest du denn?“

      „Auftragsschweißarbeiten. Verzierte Tore, Zäune und Ziertüren. Sachen, für die Leute ziemlich viel Geld bezahlen“, erzählte Zac. „Lissas Dad ist Beamter, und so einen wünscht er sich auch für seine Tochter.“

      Obwohl es ihn damals geärgert hatte, dass Margaret ihren Eltern verheimlicht hatte, dass sie zusammen waren, war Cole auf der anderen Seite auch erleichtert gewesen. Was hätten Mr und Mrs Fisher von ihm gehalten? Er bezweifelte, dass sie mit ihm einverstanden gewesen wären, einem durchschnittlichen Schüler, der bei seinem polizeibekannten Stiefvater lebte.

      „Was denkt Lissa?“

      „Sie ist stolz auf mich“, sagte Zac. „Sie möchte mich heiraten. Oder zumindest wollte sie das …“

      Nach einer Weile sprach er weiter: „Sie hat gesagt, dass ich ihren Dad als Ausrede nehme. Dass ich Angst davor habe, mich zu binden. Kannst du das glauben?“

      „Stimmt es denn?“

      „Nein!“, protestierte Zac. „Aber ihr alter Herr wird nicht aufhören, bis er mich aus ihrem Leben vertrieben hat.“

      „Für mich sieht es so aus, als liegt es bei euch, ob ihr zusammenbleibt, und nicht bei ihm.“

      „Ja, was auch immer.“ Zacs Tonfall sagte deutlich, dass das Gespräch vorbei war.

      „Ich sage Meg, dass du angerufen hast.“

      „Wolltest du meiner Schwester das Kind wirklich wegnehmen?“

      Cole holte scharf Luft. Von allen Dingen, die Margaret glaubte, schmerzte das am meisten.

      „Hat sie dir das erzählt?“

      „Beantworte die Frage, Lassiter.“

      „Ich habe daran gedacht … zuerst. Aber das war ein Fehler. Meg ist jetzt Charlies Mutter. Er liebt sie, und sie liebt ihn.“

      „Was ist mit dir? Liebst du Margaret?“

      Cole kämpfte mit sich, die Liebe, die er für Margaret fühlte, zu leugnen, wie er es so viele Jahre lang getan hatte. Aber zu behaupten, dass er sie nicht liebte, wäre eine Lüge. Und er wollte sich und andere nicht mehr belügen. „Ja.“

      „Hast du ihr gesagt, dass du ihr das Kind nicht wegnehmen wirst?“

      „Sie glaubt mir nicht. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich den Antrag nicht stellen werde, aber sie hört nicht zu.“

      „Dann bring sie dazu.“

      Zum ersten Mal seit Tagen hatte er ein Fünkchen Hoffnung. Cole lächelte. Er würde es noch einmal versuchen. So lange, bis sie ihm verzieh und ihm glaubte, dass er es ernst meinte.

      „Margaret ist es wert“, sagte Zac, als könne er Gedanken lesen. „Aber ob du es versuchst … die Entscheidung liegt bei dir.“

      Cole stockte. „Weißt du, ich glaube, du hast mir gerade den Rat gegeben, den ich dir gegeben habe.“

      Zac lachte und legte auf.

      Margaret spürte, dass etwas anders war, als sie das Haus betrat. Vielleicht weil Charlie nicht angestürmt kam, um sie zu begrüßen.

      Während sie unterwegs gewesen war, um sich Wohnungen anzusehen, hatte Travis angerufen und gefragt, ob er Charlie abholen und über Nacht behalten könne.

      Dass die Zwillinge leichter zu handhaben wären, wenn sie einen Freund zum Spielen hatten, ergab für sie keinen Sinn, aber sie stimmte zu. Sie wusste, dass Charlie Spaß haben würde. Und da Cole heute mit Ryan zu einer Party gehen wollte, hatte sie das Haus für sich.

      Auch wenn das bedeutete, dass sie das neue Jahr allein begrüßen musste, war es doch besser, als die ganze Zeit wie auf rohen Eiern herumzuschleichen. Es war ihr schwergefallen, die letzten Tage Charlie zuliebe so zu tun, als sei alles in Ordnung. Bald, versprach sie sich, bald habe ich eine eigene Wohnung. Warum freute sie der Gedanke nur nicht?

      „Du bist zu Hause.“

      Margaret zuckte zusammen und ließ beinahe die Taschen fallen, die sie in der Hand hatte. Cole stand in der Küchentür. Er trug Jeans und ein Jeanshemd, das seine blauen Augen betonte.

      „Ich dachte, du wolltest heute mit Ryan ausgehen.“

      „Kleine Planänderung.“

      „Hatte Kate auf einmal doch Zeit?“

      „Sowas in der Art.“ Er deutete mit einer Hand auf den Ofen. „Es gibt Pizza.“

      „Ich habe keinen Hunger …“ Zu ihrem Entsetzen knurrte ihr Magen ausgerechnet in diesem Augenblick und beschwerte sich, dass sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen.

      „Handgemachte Peperonipizza von Perfect Pizza.“

      Margaret fühlte, wie sie schwach wurde. Ihre Lieblingspizza von ihrem Lieblingsitaliener. „Okay, ein Stück vielleicht.“

      Das ist einfach nur höflich, sagte sie sich. Sie und Cole mussten zurechtkommen – zumindest oberflächlich –, Charlie zuliebe.

      Er streckte ihr die Hand entgegen.

      Sie zuckte zurück. Er erwartete doch nicht, dass sie seine Hand nahm?

      „Dein Mantel.“ Das Zucken seiner Lippen sagte deutlich, dass er ihre Gedanken ahnte. „Ich hänge ihn für dich auf, während du deine Taschen wegbringst.“

      Hitze stieg ihr in die Wangen. „Danke.“

      Ihre Hände streiften sich, als sie ihm den Mantel reichte. Ein Blitz durchzuckte sie. Spürte er das auch?

      Vielleicht war es doch keine so gute Idee, mit ihm zu essen.

      „Weißt du“, sagte sie langsam, „ich habe doch keinen Hunger.“

      Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Das könnte einer unserer letzten gemeinsamen Abende sein. Es wäre gut, wenn wir einen Abschluss finden und nichts unausgesprochen lassen.“

      Panik stieg in ihr auf. „Ich habe bereits alles gesagt.“

      „Du musst auch nicht reden. Iss ein Stück Pizza und entspann dich einfach.“

      Margaret zögerte. „Okay. Ich bringe die Taschen weg und sehe dich dann in der Küche.“ Sie ging, ohne auf eine Antwort zu warten, und wünschte, sie hätte den Mut, seine Bitte zu ignorieren.

      In ihrem Schlafzimmer ließ sie die Taschen auf das Bett fallen. Aber statt schnell wieder nach unten zu gehen, nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich die Haare zu kämmen und etwas Lippenstift aufzulegen. Nicht für Cole, sagte sie sich, sondern weil es mich selbstbewusster macht, und das brauche ich, um ein Stück Pizza zu überstehen.

      Er lächelte, als sie die Küche betrat. Der Tisch war mit einer rot-weiß-karierten Tischdecke und dem guten Porzellan gedeckt; neben einem gekühlten Glas stand ihre Lieblingscola.

      Aber es war das Foto neben Coles Teller, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie deutete auf den Schnappschuss. „Was ist das?“

      „Das habe ich gefunden, als ich meine Sachen durchgesehen habe. Ich dachte, du möchtest es vielleicht haben.“ Er rückte ihr den Stuhl zurecht und wartete, bis sie sich gesetzt hatte.

      Der verführerische Duft von Peperoni lag in der Luft, und Margaret wusste, selbst wenn sie wieder gehen wollte, würden ihr Magen und ihre Neugier das nicht zulassen.

      Sobald Cole saß, nahm Margaret ihr Stück in die Hand, biss herzhaft hinein und genoss die scharfe Peperoni.

      Als sie aufsah, bemerkte sie Coles dunklen Blick, der auf ihr ruhte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus angesichts der tiefen Gefühle, die seine Augen widerspiegelten.

      Plötzlich überkam sie eine schmerzhafte Sehnsucht nach dem, was hätte sein können, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Entschlossen blinzelte sie sie weg.

      Falls Cole es bemerkte, sagte er nichts dazu. Stattdessen schob er ihr das Bild rüber.

      Margaret musste lächeln. Sie erinnerte sich gut daran, wann das Foto aufgenommen worden war. Für einen 14. Februar war es erstaunlich warm gewesen, darum waren sie und Cole nach der Schule im Naturschutzgebiet spazieren gegangen. Dort hatte er ihr die Kette mit dem silbernen Herzen geschenkt. Etwas später hatte er einen Spaziergänger darum gebeten, das Foto zu machen.

      Cole lächelte so glücklich und hatte den Arm um sie gelegt. Ihre Wangen und Lippen wirkten rosig auf dem Foto, denn bevor das ältere Paar ihnen auf dem Weg begegnet war, hatte sie sich bei Cole mit einem Kuss bedankt, den er noch leidenschaftlicher erwidert hatte.

      „Es war ein perfekter Tag.“

      „Das war es.“ Margaret konzentrierte sich wieder auf ihre Pizza, aber der stechende Schmerz in ihrer Brust machte es ihr schwer.

      „Ich war glücklich, wenn ich bei dir war“, sagte Cole leise und mit abwesendem Blick. „Aber wenn ich jetzt so zurückdenke, hatte ich die ganze Zeit Angst.“

      „Wovor?“

      „Ich wusste, wenn deine Eltern herausfinden, dass wir zusammen sind, würden sie dich davon überzeugen, dass ich nicht gut genug für dich bin.“ Er zuckte die Schultern und biss in seine Pizza. „Und sie hätten recht gehabt.“

      Machte er Witze? Das ergab keinen Sinn. „Wie konntest du das nur denken?“

      „Mein Zuhause war einfach chaotisch und ich habe die Schule gerade so geschafft.“ Cole lachte trocken. „Du musst zugeben, dass meine Zukunft nicht gerade rosig aussah.“

      „Du warst ein guter Mensch. Hast hart gearbeitet, warst freundlich und bist immer für Schwächere eingetreten.“ Margaret stockte. Verteidigte sie hier gerade Coles Charakter?

      „Aber ich habe mich damals nicht gut gefühlt. In der Schule war ich so ein Versager …“ Er brach ab und sah sie entschlossen an. „Ich schwöre, ich werde alles in meiner Kraft Stehende tun, damit Charlie stark und selbstbewusst aufwächst, in der Schule und außerhalb. Jedes Mal, wenn ich daran denke, dass Joy und Ty die Leseförderung für ihn abgelehnt haben, macht mich das wütend.“

      Margaret schüttelte den Kopf. „Ich kann es mir nur so erklären, dass ihnen die Fördermaßnahmen vielleicht nicht richtig erläutert wurden. Aber ich verstehe auch nicht, dass Joy behauptet hat, Charlie sei nicht dein Sohn.“

      Sie hatte Cole die ganze Schuld gegeben, aber sie musste zugeben, dass Joy sich unfair verhalten und ihn in eine schwierige Position gebracht hatte.

      „Ich gehe gern davon aus, dass Menschen in einer bestimmten Situation die bestmögliche Entscheidung treffen“, sagte Cole. „Joy stand unter enormem Druck. Sie hat Ty geliebt und wollte ihn nicht verlieren.“

      Seine Großzügigkeit überraschte sie nicht. Cole Lassiter war wirklich ein guter Mensch.

      „Ich glaube, viele Menschen schauen auf ihr Leben zurück und wünschen sich, manches ändern zu können.“ Margaret seufzte. „Ich habe mir das auch schon ein paarmal gewünscht. Wenn Joy und Ty eine zweite Chance bekämen, möchte ich gern glauben, dass sie sich anders entscheiden würden. Aber sie haben die Möglichkeit nicht.“

      Der Gedanke machte sie traurig.

      „Wir haben die Möglichkeit, Meg“, sagte Cole leidenschaftlich. „Das ist unsere Gelegenheit.“

      Margaret runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir haben bereits entschieden, dass Charlie an dem Programm teilnimmt?“

      „Ich spreche nicht von Charlie, sondern von uns.“

      Ihr Herz flatterte wild. „Was willst du damit sagen?“

      „Wenn ich die Chance hätte, etwas zu verändern, wäre ich nach meinem Gespräch mit Ed sofort zu dir gekommen. Ich hätte dir die Möglichkeit gegeben, es zu erklären, so wie du mir jetzt die Chance gibst.“

      „Ich hätte meinen Vater nicht fragen sollen.“ Sie hatte zwar keinen Namen verraten, aber es war nicht an ihr gewesen, seine Geschichte zu erzählen. „Ich hatte versprochen, dass ich niemandem etwas von deinen Leseproblemen erzähle, und das Versprechen habe ich gebrochen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“

      „Das kann ich.“

      Ihre Blicke begegneten sich, und in diesem Moment verstanden sie sich wortlos.

      Margaret trank einen Schluck Cola und bemerkte, dass sie sich besser fühlte.

      Cole räusperte sich. „Wenn ich die Chance hätte …“ Er stockte. „Nein, ich kann nicht sagen, dass ich mich nie mit Joy einlassen würde, denn dann würde es Charlie nicht geben.“

      „Der Gedanke, dass ihr miteinander geschlafen habt …“, Margaret erschauerte, „… ist für mich schwer zu akzeptieren.“

      „Joy und ich hatten Sex. Aber sie hatte recht. Es ist falsch, mit jemandem ins Bett zu gehen, wenn man jemand anderen liebt.“

      „Joy hat Ty geliebt.“

      „Und ich dich.“ Cole musste lächeln. „Schau nicht so überrascht. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Es würde mich nicht wundern, wenn sie das Testament aufgesetzt hat, um aus dem Jenseits kuppeln zu können.“

      „Aber sie wusste, wie sehr du mich verletzt hast“, protestierte Margaret gekränkt. „Ich verstehe nicht, wie sie mit dir befreundet sein oder mit dir schlafen konnte.“

      „Joy und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir waren beide einsam. Das ist alles, was ich weiß.“ Cole streckte die Hand aus, als wolle er ihre berühren, schien es sich aber anders zu überlegen und lehnte sich wieder zurück. „Ich möchte heute Abend jedoch nicht über sie sprechen, sondern über uns.“

      Margaret fuhr mit ihrem Finger über die Tischdecke. „Was gibt es da noch zu sagen?“

      „Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, dass Charlie mein Sohn sein könnte“, begann Cole, und Margaret bemerkte seinen ernsten Blick.

      „Du hast es mir verschwiegen, weil du ihn mir wegnehmen wolltest.“

      „Das ist auch etwas, das wir klären müssen.“ Cole nahm ihre Hand, erleichtert, dass sie sie nicht zurückzog. „Ich habe diesen Plan mit meinem Anwalt aufgesetzt, als ich noch dachte, ich könne dir nicht vertrauen. Aber meine Gefühle haben sich geändert. Du bist jetzt Charlies Mutter, und ich würde ihn dir nie wegnehmen. Ich hätte Brian Bescheid sagen sollen, aber ich war so froh darüber, wie unsere Beziehung lief, dass …“

      „Unsere Beziehung?“

      Cole lächelte. „Entschuldige mich kurz.“

      Er stand auf und verließ die Küche. Als er zurückkam, hatte er eine kleine Schachtel in der Hand, eingewickelt in silbernes Glanzpapier und mit einer großen weißen Schleife. Er legte sie vor Margaret hin. „Frohe Weihnachten.“

      „Das kann ich nicht annehmen …“

      „Bitte mach es einfach auf.“

      Vorsichtig löste sie die Schleife und legte sie zur Seite, als ihr ein Gedanke kam. „Ich habe auch noch ein paar Fragen.“

      Er sah auf das noch eingepackte Geschenk und zügelte seine Ungeduld. „Sicher. Frag ruhig.“

      „Hattest du zufällig etwas damit zu tun, dass Travis mich angerufen und gefragt hat, ob Charlie bei ihm übernachten kann?“

      Cole nickte. „Das war meine Idee.“

      „Und Zac?“, fragte Margaret. „Er hat heute angerufen und mich gebeten, dir seinen Dank auszurichten.“

      „Dein Bruder und ich haben gestern miteinander gesprochen“, erklärte Cole. „Aber eigentlich hat er mir mehr geholfen als ich ihm.“

      „Ein guter Mensch“, murmelte Margaret. So hatte Zac ihn beschrieben.

      „Was hast du gesagt?“

      „Nichts.“ Sie wandte sich wieder dem Geschenk zu, riss das Papier auf, öffnete den Deckel und fand ein glänzendes, silbernes Herz von der Größe eines großen Briefbeschwerers darin. „Es ist wunderschön.“

      „Mach es auf“, drängte Cole.

      Sie öffnete das Herz und legte verwirrt den Kopf schief. „Papierschnipsel?“

      „Das ist der Antrag auf alleiniges Sorgerecht“, erklärte Cole. „Er wird nie eingereicht.“

      „… danke.“ Margaret war enttäuscht, ohne zu wissen warum. „Das Herz ist schön.“

      „Das ist noch nicht alles. Da ist noch etwas in dem Papier.“

      Ihr Puls raste. Schnell fand sie es und konnte nur lächeln. „Es ist ein Ring.“

      Cole stand auf und ging vor ihr auf die Knie, nahm ihr den Diamantring sanft aus den zitternden Fingern. „Einen Teil meines Lebens würde ich nicht ändern wollen, und das ist, dass ich dich getroffen und mich in dich verliebt habe.“

      Margaret starrte ihn nur an und blinzelte heftig.

      Cole nahm das als gutes Zeichen und sprach weiter: „Ich liebe dich, Margaret Fisher. Das habe ich immer und das werde ich auch immer. Du würdest mich zum glücklichsten Mann auf der Welt machen, wenn du meine Freundin, meine Geliebte, meine Ehefrau … und Charlies Mutter wirst. Zusammen werden wir uns ein Leben aufbauen, das auf Wahrheit, gegenseitigem Respekt und vor allem Liebe basiert. Meg, willst du meine Frau werden?“

      Ihr Mund zitterte.

      Sein Magen zog sich zusammen.

      Dann lächelte sie, ein strahlendes Lächeln, das den ganzen Raum erhellte und sein Herz mit Hoffnung erfüllte.

      „Als ich dachte, du willst mir Charlie wegnehmen, habe ich mir geschworen, dass ich um ihn kämpfen werde, weil es sich lohnt, um Liebe zu kämpfen.“ Sie nahm den Ring aus seiner Hand. Der große geschliffene Diamant fing das Licht ein und funkelte herrlich. „Nicht nur du hast Fehler gemacht, sondern auch ich. Aber wie du würde ich meine Liebe für dich nie ändern wollen.“

      Coles Herz klopfte so laut, dass er nichts anderes hören konnte. „War das ein Ja?“

      Margaret schob den Ring auf ihren Ringfinger, schlang die Arme um ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. „Ja. JA!“

      Alles, was er jemals gewollt hatte, spiegelte sich in ihren Augen. Liebe, Vertrauen und das Versprechen von lebenslangem Glück.

      Erleichtert und vor lauter Freude lachend stand Cole auf und drückte sie eng an sich. Jetzt war in seiner Welt alles in Ordnung.

      Als das Feuerwerk zum Neuen Jahr begann, bemerkten Cole und Margaret es kaum. Sie waren zu beschäftigt, ihr ganz eigenes Feuerwerk zu entzünden.

EPILOG

      Valentinstag

      „Ich dachte, das sollte eine kleine, intime Hochzeitsfeier werden“, neckte Cole seine Braut, als sie über den glänzenden Holzboden des Spring Gulch Country Clubs tanzten.

      „Wenn man sieben Geschwister hat, die ebenfalls Kinder haben, wird es sehr schnell eine große Sache.“ Margaret lehnte ihren Kopf an Coles schwarzen Smoking und genoss das rhythmische Klopfen seines Herzens. „Ich bin froh, dass der Country Club eine Absage hatte und wir hier feiern können statt zu Hause.“

      Sie und Cole wollten an einem Datum heiraten, das ihnen viel bedeutete.

      Leider mussten sie feststellen, dass viele verlobte Pärchen so über den 14. Februar dachten. Jeder mögliche Ort, den sie angefragt hatten, war seit über einem Jahr ausgebucht.

      Sie hatten sich schon damit abgefunden, nur eine kleine Feier zu Hause veranstalten zu können, als der Manager des Spring Gulch Country Clubs anrief, weil jemand abgesagt hatte.

      Sofort setzten Freunde und Familie alle Hebel in Bewegung und stellten in sechs kurzen Wochen eine wunderschöne Hochzeit samt Feier auf die Beine.

      Margaret hob den Kopf, das silberne Herz um ihren Hals glitzerte im Licht der Kronleuchter.

      „Schau dir Zac und Lissa an“, flüsterte sie leise. „Sehen sie nicht glücklich aus?“

      „Das tun sie. So sollten Frischverheiratete auch aussehen.“ Cole sah auf das Pärchen, das neben ihnen tanzte.

      „Ich liebe dich, Mrs Lassiter.“

      „Ich liebe dich, Mr Lassiter.“

      Er küsste sie und die Welt um sie herum hörte auf zu existieren.

      „Seht ihr, er küsst sie schon wieder“, sagte Charlie laut, als die Band gerade aufhörte zu spielen.

      Aus dem Augenwinkel sah Margaret Charlie – er sah bezaubernd aus in seinem Smoking –, der auf sie und Cole deutete, die frechen Zwillinge ihres Bruders bei ihm.

      „Wartet nur ab“, fügte er hinzu. „Bald liegt er wieder auf ihr.“

      Die Menge lachte.

      Margaret versteckte ihr Gesicht im Smoking ihres Ehemannes.

      Cole lachte laut. „Da hast du vollkommen recht, mein Sohn.“

      – ENDE –
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